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Seiner Ereellens, 


dem 
Hochgebornen Herrn 
ern 11008, 


Grafen von und zu Ugarte, 


Herrn der Güter Brending und Krawska, 


Ritter des öſterr. kaiſerl. Leopold-Ordens, Seiner 
k. k. apoſtol. Majeſtät wirklichen geheimen Rathe und 
Kämmerer, Präſidenten der k. k. Regierung und 
der Herren Stände des Erzherzogthums 
Oeſterreich ob der Enns, 


* 


dem 


Kenner und Befoͤrderer 


der 


Wiſſenſchaft und Kunſt 
widmet dieſes Buch 
als Denkmahl 


der innigſten Ehrfurcht und Dankbarkeit 


unterthaͤnigſt 


der Verfaſſer. 


Vorerinnerung. 


Das gegenwärtige Buch verdankt ſein Da— 
ſeyn eben ſo, wie meine früheren Geſchichten 
der Oeſterreichiſchen Regenten aus dem Hau— 
ſe Habsburg, der hohen Gnade Seiner 
Durchlaucht, des k. k. Herrn Haus— 
Hof⸗ und Staatskanzlers, Fürſten 
von Metternich. Die Geſchichte H. Al— 
brechts IV. hat durch die Urkunden, die mir 
mit der gnädigſten Bewilligung Seiner 
Durchlaucht ſind mitgetheilet worden, be— 
deutend gewonnen. 

Die gefällige Aufnahme der Ueberſicht des 
inneren Zuſtandes Oeſterreichs während des 
dreyzehnten Jahrhunderts hat mich aufge— 
muntert, ähnliche Rückblicke auch auf das 
vierzehnte zu machen. Es war aber nicht 
thunlich, mich ausſchließend auf dasſelbe ein— 
zuſchränken. Manche Eigenheit derſelben Zeit 
hatte einen früheren Urſprung, der mit Still— 
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ſchweigen nicht übergangen werden durfte, 
um die Wißbegierde meiner ſehr gemiſchten 
Leſer möglichſt zu befriedigen. In Oeſter— 
reich gibt es eben ſo wie überall Viele, wel— 
chen ihre Standesverhältniſſe nicht geſtatten, 
ihre Neigung zur vaterländiſchen Geſchichte 
aus den Quellen oder aus bändereichen Wer— 
ken zu befriedigen. Für dieſe iſt das gegen: 
wärtige Buch vorzüglich geſchrieben. Sie 
werden in demſelben manches Neue zu ihrer 
. und Unterhaltung finden, was 

kännern vom hiſtoriſchen Fache frevnch nicht 
0 iſt. 

Von den Fortſchritten der Wiſſenſchaften 
und Künſte in Oeſterreich während des vier— 
zehnten Jahrhunderts läßt ſich, die Baukunſt 
ausgenommen, nichts Erhebliches vorbringen. 
Auf einem verwahrloſeten Grunde wird die 
Ernte mager ausfallen. Dieß iſt die Urſache, 
warum dieſe Gegenſtände unbeachtet geblie— 
ben. In einer Ueberſicht eines längeren Zeit— 
raums, der auch die folgenden helleren Jahr— 
hunderte in ſich begreift, kann dieſe Lücke füg⸗ 
licher ausgefüllet werden. Einige Gegenſtäu— 
de: der Handel, das Militärweſen, der Bür— 
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gerſtand, u. ſ. w. ſind in anderen Werken 
ſchon weitläufiger von mir beſprochen wor— 
den, bleiben alſo, um Wiederhohlungen zu 
vermeiden, hier füglich hinweg. 

Eine unwandelbare Wahrheitsliebe iſt auch 
bey der Ausarbeitung des gegenwärtigen Bu— 
ches meine Führerinn geweſen, der ich gewiſ— 
ſenhaft folgte. Zufolge dieſes höchſten Grund— 
ſatzes aller Geſchichte hielt ich mich ſtrenge au 
Thatſachen, Gewohnheiten und Maximen des 
Mittelalters, wie ſie uns Chroniken, geiſtli— 
che und weltliche Geſetze einen langen Zeit— 
raum hindurch darſtellen. Der Eindruck, den 
ſolche unverwerfliche Zeugniſſe auf uns ma— 
chen, iſt keineswegs lieblich. Die noch allge— 
mein herrſchende Rohheit, der große Man— 
gel an Geiſtescultur und das zugellofe Be: 
nehmen der Mehrzahl erregt gar oft Unwil— 
len, Entſetzen und Schauder. Der vortreff— 
liche Geſchichtſchreiber der Hohenſtaufen hat 
den glänzendſten Zeitraum des Mittelalters 
zum Stoff feines unſterblichen Werkes erwah— 
let. Raumer hat den Geiſt derſelben Zeit 
wohl ohne allen Zweifel vollkommen aufge— 
faßt und ihn mit ſtrenger Wahrheit, mit le— 
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bendigen Farben geſchildert. Und doch: iſt 


man mit der Leſung dieſes Meiſterwerkes am 
Ende, jo bleibt ein unangenehmes Gefühl zu: 
rück, denn Gräuelſcenen, deren immer eine 
auf die andere folgt, erregen Unmuth und 
Abſcheu. 

Dieſes mein Urtheil über das Mittelalter 
wird manchen Widerſpruch aufregen, wird 
vielleicht ſcharf getadelt werden. Da von eis 
ner eigenſinnigen Behauptung irgend einer 
vorgefaßten Meinung keine Rede ſeyn kann, 
ſo wird dieſes nicht ſchaden, ſondern wieder— 
hohlte nützliche Unterſuchungen veranlaſſen, 
die uns der hiſtoriſchen Wahrheit immer nä— 
her bringen. Machtſprüche entſcheiden hier 
nichts; überzeugenden Beweiſen wird kein 
Wahrheitsfreund ſeine Beyſtimmung verfa- 
gen. 
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Erſtes Hauptſtuͤck. 


H. Albrecht ſchließt mit ſeinem Vetter, dem H. Wil— 
helm, einen Vertrag der Mitregierung. Aufruhr in 
Kärnthen. In Wien ſammelt ſich ein Heer wider die 
Türken. Unruhen in Ungarn und Böhmen. Vertrag 
zwiſchen den Herzogen Wilhelm und Leopold. Ueber— 
einkunft wegen des herzoglichen Hausſchatzes. Schutz— 
bündniß mit dem Markgrafen Joſt von Mähren, und 
ein Vertrag zur Beſeitigung der Fehden zwiſchen 
den Oeſterreichern und Mährern. 


Der von ſeinen Unterthanen hochverehrte, vielge— 
liebte H. Albrecht der Dritte iſt in Lachſenburg am 
neun und zwanzigſten Auguſt 1395 geftorben. Sei— 
nem einzigen, bereits volljährigen Sohne ), Al: 
brecht dem Vierten, ſicherten ſowohl das kaiſerliche 
Privilegium Friedrichs des Erſten, als auch die 
ſpäteren Hausgeſetze des Oeſterreichiſchen Regen— 
tenſtammes das unbeſtreitbare Erbfolgerecht in der 
Regierung unſers Vaterlandes zu “); und doch 
wurde es ihm aus einem vorſetzlichen Mißverſtand 
von ſeinem Vetter, H. Wilhelm, ungeſtüm ange— 
fochten. Seiner Auslegung zu Folge ſtand nicht 


») Er iſt im September 1377 geboren worden, während 
ſich ſein Vater auf der Rückkehr aus Preußen befand. 
) Freyherr von Hormayr über Minderjährigkeit, Vor— 

mundſchaft und Großjährigkeit im öſterr. Kaiſerſtaate und 
Kaiſerhauſe. Wien 1808. S. 3, u. f. 
Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Ihr. 1 
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dem Erſtgebornen des letzten Regenten, fondern 
dem Aelteſten unter allen Seitenlinien des Habs— 
burgiſchen herzoglichen Hauſes das Necht zu, als 
oberſter Herr die Oeſterreichiſchen Provinzen zu re— 
gieren. Der herrſchſüchtige Wilhelm verwarf alle 
Gründe, welche Albrecht ſeiner Anmaßung entge— 
genſetzte, und hielt ſich an die Theilungsurkunden 
nicht gebunden, welche ſein Vater Leopold mit ſei— 
nem Bruder Albrecht dem Dritten errichtet hatte; 
ſeine Leidenſchaft achtete das Recht und die Billig— 
keit nicht. 

Die Kunde von dem Zwiſt der Herzoge über 
das Recht zu regieren war in den Provinzen kaum 
erſchollen, ſo verbreitete ſich unter allen Ständen 
ſogleich eine unſelige Zwietracht. Die unglücklichen 
Vorfälle, welche Wilhelms Vater, der unruhige 
H. Leopold, ſeinem Bruder Albrecht erreget und 
herbeygeführet hatte, ſchienen nun ſich wieder er— 
neuern zu wollen. Der Adel und das Volk theil⸗ 
ten ſich in Partheyen; die Stadtgemeinde Wiens 
und der größte Theil der Edlen in der Steyrmark 
und in Kärnthen ſchloßen ſich an den H. Wilhelm 
an, während der Adel Oeſterreichs den H. Albrecht 
für feinen rechtmäßigen Erbherrn erkannte“). Dem 


*) Chron. Salisburg. apud Pez, T. I. p. 431. Albertus 
Dux expiravit in Lachfenburk, relinquens filium uni- 
cum fibi ſuccedere volentem in Auſtria haereditario 
jure. Sed Dominus Wilhelmus ſuccedere ſe praeten- 
dit jure privilegiorum .. quod ſenior dux Auftriae 
regnare deberet; cui adhaeferunt cives et Commune 
Wiennenle et Barones et Minifieriales Stiriae, Ra- 
rinthiae; Duci vero Alberto adhaeferunt Barones 
Auſtriae, et fic diviſio maxima fuit inter eos de jure 
fucceflionis in Aufiria. — Appendix ad Chron. Ha- 
geni, I. c. p. 1160. Fuit magna lis inter iſtos duos 
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ſtörrigen Adel eröffnete ſich dadurch eine erwünſchte, 
ſehr erfreuliche Ausſicht zu Fehden, Naub und 
Vergrößerung des Beſitzthums; die vorzüglicheren 
Städte ſahen im Geiſte ſchon einer Vermehrung 
ihrer Freyheiten entgegen, die ſie zum Lohne ihres 
Beyſtandes von dem Herzoge erhalten würden, deſ— 
fen Anhang fie durch ihren Beytritt verſtärkten. 
Allenthaͤlben herrſchte in den Provinzen wie im Ne: 
gentenhauſe ſelbſt eine gefährliche Spaltung, und 
drohte einen nahen Bürgerkrieg anzufachen, der 
deſto furchtbarer gewüthet hätte, weil an der Spitze 
einer jeden Parthey ein Prinz des eigenen Herr: 
ſcherhauſes ſtand, der ihn durch ſein Anſehen und 
vorgebliches Recht zu heiligen ſchien. 

Die Flamme eines allgemeinen Aufſtandes wur— 
de noch mehr angefacht durch herzogliche Abgeſandte 
und Schreiben, durch welche ſogar die Bürger ein— 
zelner Provinzialſtädte eingeladen wurden, ihren 
rechtmäßigen Erbherrn Albrecht zu verlaſſen und 
Wilhelms Parthey zu ergreifen. Der herzogliche 
Kaſtner und der Richter in Steyr, ohne Zweifel 
Anhänger Wilhelms, erhielten von ihm den Auf— 
trag, mit den dortigen Bürgern zu ſeinem Vor— 
theile zu unterhandeln; doch es iſt ihnen nicht ge— 
lungen, die Steyrer in ihrer treuen Anhänglichkeit 
an Albrechten wanken zu machen. Dieſes ehrenvolle 
Zeugniß hat ihnen der H. Albrecht ſelbſt in einem 
Schreiben am eilften November 1595 ertheilet *). 


avunculos . .. et magnum ſcisma inter Dominos ter— 
rae et civitates, antequam fuerunt fimul concordati. 
*) Preuenhuber, Annales Styrenſes, S. 720, u. f. Das 
Beglaubigungsſchreiben H. Wilhelms für feine Unterhänd— 
ler in Steyr hat das Datum: Wien, am Tage Simo— 
nis und Juda — 28. October. 
* 
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Der Herzog meldete ihnen aus Krems, wo er ſich 
damahls aufhielt, daß ihm Eberhard von Kapellen 
einen Bericht erſtattet habe, aus dem er mit Ver— 
gnügen vernommen, daß ſie ſich gegen ihn, den 
Herzog, ehrbar und recht zu betragen geſonnen ſeyen, 
wofür er ihnen herzlich danke. Um ſie in ihrer An— 
hänglichkeit an ihn zu ſtärken, werde ihnen Eber— 
hard von Kapellen die Urkunden über die frühere 
Ländertheilung vorweiſen, aus welchen ſie ſich über— 
zeugen können, daß er ihr wahrer Erbherr ſey, 
und daß ſeine Vettern widerrechtliche Anmaßungen 
gegen ihn ſich erlauben. „Darum bitten Wir euch 
allgemeiniglich mit allem Fleiß und Ernſt, daß ihr 
alſo ehrbarlich und recht an Uns thuet und dem vor— 
genannten von Kapellen an Unſer Statt huldiget 
und ſchwöret, Uns treu und gewärtig zu ſeyn und 
Gehorſam zu leiſten. Das wollen Wir euch und 
allen euren Nachkommen hinfür zu Guten nimmer 
vergeſſen, und mit ſondern Hülfen und Förderun— 
gen und Gnaden ſtets gegen euch und Alle erkennen, 
die wohl und recht an Uns thun.“ — Dieſe Spra— 
che ſchildert uns deutlich die bedrängte Lage, in der 
fi) Albrecht befand. Daß die uneinigen Herzoge 
ähnliche Unterhandlungen auch mit den übrigen mehr 
bedeutenden Städten und den angeſehenſten Großen 
des Landes gepflogen haben, kann nicht bezweifelt 
werden. 

In Oeſterreich wurde der Anhang Wilhelms 
von der Parthey Albrechts an der Zahl und Macht 
bey weiten übertroffen; nur mußte die Bürgerge— 
meinde der Hauptſtadt Wien, die in früheren Zei— 
ten der Unruhe gar oft den Ton angegeben, einige 
Beſorgniß erregen. Die inneröſterreichiſchen Pro— 
vinzen, die zuvor dem bey Sempach getödteten 


| 
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H. Leopold in der Ländertheilung zugefallen waren, 
haben ſich jetzt laut für ſeinen Sohn Wilhelm er— 
kläret. Zweifelhaft blieb es, welche Parthey ſie— 
gen würde, wenn man die Entſcheidung des Rech— 
tes dem ungewiſſen Waffenglücke überlaſſen wollte, 
aber für jeden Fall begleiteten den Bürgerkrieg 
Jammer, Verheerung und unabſehbares Elend. 
Vor einem ſolchen Landverderben ſchauderte die 
weiche, fromme Seele Albrechts zurück, und lie— 
ber verzichtete er auf einen großen Theil ſeines Erb— 
rechtes, als daß er durch eine ſtrenge Vertheidi— 
gung desſelben Anlaß gäbe zum Verderben ſeiner 
Unterthanen. Der ſanfte, friedliche Character ſei— 
nes Vaters hat ihm hierin als Muſter vorgeleuch— 
tet, und er folgte dem Beyſpiele desſelben. Wie 
dieſer den herrſchſüchtigen, ungeſtümen Bruder 
Leopold durch Verträge und Ländertheilungen beru— 
higte, und dadurch ein großes Unheil beſeitigte: 
eben ſo ſtellte nun Albrecht ſeinen Vetter Wilhelm 
durch Nachgiebigkeit zufrieden, und erhielt dadurch 
den hoch gefährdeten Oeſterreichiſchen Provinzen den 
erwünſchten Frieden und eine glückliche Ruhe. Auf 
einer Zuſammenkunft in Holenburg ſchloß er am 
22. November 1395 mit dem H. Wilhelm einen 
Vertrag ab, der folgende Artikel enthielt *): 

Um den letzten Willen des ſeligen Herzogs Al— 
brecht III. Genüge zu leiſten, und ihren Ländern 
Frieden und Wohlſtand zu verſchaffen, haben ſie 
ſich auf Zuthun ihrer Räthe und mehrerer Land— 
herren mit einander verglichen, ihre Provinzen un— 
getrennt und gemeinſchaftlich während ihrer ganzen 
Lebensdauer zu regieren. Der Univerſität in Wien 


*) Rauch, Rerum Auftr, Seriptores. T. III. p. 411. 


6 


fihern fie nach Anordnung des letzt verſtorbenen 
Herzogs achthundert Pfund Wiener Pfennige jahr- 
liches Einkommen aus der Mauth zu Ips; zugleich 
verbürgen ſie nach desſelben Willen die Fortſetzung 
des Baues bey den Minoriten, Auguſtinern, und 
der Kirche Mariens auf der Gſtetten. Der ver— 
witweten Herzoginn Beatrix bleibt der ungeſtörte 
Genuß ihres Heirathsgutes. Ihre eigenthümlichen 
Kleinode und das Silbergeſchirr bleiben unangeta— 
ſtet; was ſie aber von ihrem Gemahl zu leihen be— 
kommen, wird ſie den Herzogen zurückſtellen. Was 
ſich an dergleichen Koſtbarkeiten in der Verlaſſen— 
ſchaft Albrechts vorfindet, theilen die Herzoge zu 
ihrer Nothdurft; aber die drey Edelſteine und die 
zwölf goldenen, mit Steinen beſetzten Becher blei— 
ben beym Lande Oeſterreich. 

Die Hauptleute, Burggrafen, Pfleger und 
Amtleute, ſo wie auch die Städte ob und unter 
der Enns ſchwören beyden Herzogen Treue und Ge— 
horſam auf die Dauer des Lebens derſelben. Stirbt 
Wilhelm vor ſeinem Vetter Albrecht, ſo gehorchen 
die Städte des erſteren dem letztern und ſeinen Er— 
ben. Ueberlebt aber Wilhelm ſeinen Vetter, ſo 
bleibt er bis an ſein Ende im Beſitz der genannten 
Städte. Männliche Erben Albrechts treten nach 
erreichter Volljährigkeit in die Rechte und das Be— 
ſitzthum ihres Vaters. Die Aemter der beyderſeiti— 
gen Provinzen werden wie bisher nach dem Rathe 
der Landherren und Hofräthe vergeben; die Beam— 
ten ſchwören beyden Herzogen zugleich. Heiraths— 
güter müſſen fruchtbringend angelegt werden; der 
Nutzen davon wird eben ſo getheilet wie die Schul— 
den, welche die Herzoge von verſchiedenen Partheyen 
einzufordern haben. 
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Die Lehen in Oeſterreich werden jetzt zum er- 
ſten Mahl im Nahmen beyder Herzoge, dann aber 
vom H. Albrecht allein vergeben; die Lehen in der 
Steyrmark, in Kärnthen, Krain und in anderen 
Ländern vergibt Wilhelm allein; deſſen ungeachtet 
müſſen alle Lehenleute ohne Unterſchied beyden Her— 
zogen zugleich Treue und Gehorſam angeloben. Die 
Einkünfte von den Ländern und Herrſchaften genie— 
ßen die beyden Herzoge zu gleichen Theilen. Dem 
H. Leopold gehört der Ertrag von den Gülten in 
den oberen Landen jenſeits des Arl; dafür erhält 
er jährlich von den beyden Herzogen zuſammen die 
Summe von ſechstauſend Dukaten. 

Wilhelm und Albrecht erwählen ſich gemein— 
ſchaftlich herzogliche Hofräthe, welche ihnen beyden 
ſchwören müſſen. Dasſelbe gilt auch von der ge— 
meinſamen Hofdienerſchaft, welche von den beyden 
Herzogen zugleich aufgenommen und beſoldet wird. 
Nimmt einer von ihnen Leute zu ſeinem perſönlichen 
Dienſte allein, fo bezahlet er fie auch. 

Die Koſten der Reiſen in Staatsgeſchäften, 
welche einer von den Herzogen oder beyde zugleich 
auf den Rath der Landherren unternehmen, wer— 
den aus ihren gemeinſamen Einkünften erſetzt; zu 
anderen Reiſen, die nicht für nöthig erachtet wer— 
den, hat der zweyte Herzog keinen Geldbeytrag zu 
machen. Die Ausgaben auf Geſandtſchaften wer— 
den aus dem gemeinſamen Gute der Landesfürſten 
beſtritten. Die Herzoge ernennen einen Oberbeam— 
ten, der ihnen die Einnahme von allen Einkünften 
ihrer Länder beſorgen und darüber Rechnung legen 
muß. 
Den Gerichtsbann empfangen beyde Herzoge 
von dem Reiche. Wenn ſie ſich zugleich in einem 
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Lande befinden, fo verleihet Wilhelm allein dieſen 
Bann den Richtern desſelben; in Abweſenheit Wil— 
helms übt dieſes Vorrecht Albrecht allein aus. 

Die eben vorhandenen Geldſchulden übernehmen 
die Herzoge gemeinſchaftlich. In der Zukunft darf 
keiner von ihnen ohne Wiſſen und Willen des an— 
dern neue Schulden machen; im widrigen Falle 
muß er ſie auch allein bezahlen. Ganz dasſelbe gilt 
auch von allen wichtigeren Unternehmungen, zu 
welchen vorzüglich ein Krieg zu rechnen iſt. In An— 
gelegenheiten ihrer Länder von größerer Bedeutung 
werden ſich die Herzoge gegenſeitig mit Rath und 
That unterſtützen und einander Beyſtand leiſten. 

Alles, was an Kleinoden, Silbergeſchirr, Geld 
und andern Habſeligkeiten vorhanden iſt, muß be— 
ſchauet und aufgezeichnet werden. Wilhelm und. 
Albrecht erhalten ein beglaubigtes Verzeichniß da— 
von. Alle dieſe Dinge werden zu ihrem Gebrauch 
aufbewahret. Stirbt Wilhelm vor ſeinem Vetter 
Albrecht vor der Theilung der genannten Dinge, 
ſo gehört die Hälfte davon ſeinen Brüdern; rafft 
aber der Tod den H. Albrecht früher hinweg, ſo 
gehört die Halbſcheide ſeinen männlichen Erben. 
Zur Entſcheidung aller übrigen Anſprüche, welche 
Wilhelm, ſeine Brüder und Albrecht gegenſeitig 
haben, werden die beyden Herzoge eilf Landherren 
aus ihren Provinzen zu Schiedsrichtern ernennen, 
deren Ausſpruch vollzogen werden muß. Dieſe 
Schiedsrichter ſind auch bevollmächtiget dafür zu 
ſorgen, daß dem H. Albrecht nach dem Tode Wil— 
helms das Beſitzthum ungeſchmälert verbleibe, das 
ihm die Urkunde der Ländertheilung zwiſchen Al— 
brecht dem Dritten und desſelben Bruder Leopold, 
und auch der Vertrag Wilhelms mit ſeinem Bru— 
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der Leopold zuſichern. Wenn ein Herzog die Ent— 
ſcheidung dieſer Schiedsrichter verlangt, ſo muß 
ſie auch im nächſten Monath erfolgen. 

Am Schluſſe dieſer wichtigen Urkunde verſpre— 
chen Wilhelm und Albrecht bey ihrer fürſtlichen 
Würde und Ehre allen Landherren, Räthen und 
Bürgern, die ſich in dem nun geendeten Zwiſte 
durch Begünſtigung des Gegners ihre Ungnade zu— 
gezogen haben, gänzliche Vergeſſenheit des Vergan— 
genen, und verſichern denſelben, daß ihr voriges 
Betragen nie werde geahndet werden. — 

Dieſe feyerlich ausgeſprochene allgemeine Amne— 
ſtie iſt uns das vollgültigſte Zeugniß, daß unſer 
Vaterland nach dem Tode Albrechts des Dritten 
durch Spaltungen zerrüttet und einem nahen Bür— 
gerkriege ausgeſetzet geweſen, was die Chroniken 
auch ohne Rückhalt treuherzig erzählen. Der Ur— 
heber dieſer Unruhen war H. Wilhelm, der den 
Schein eines rechtlichen Anſpruches auf ſein Se— 
niorat und auch auf das Teſtament Albrechts zu 
gründen ſuchte. Er ſiegte durch Trotz und ange— 
drohte Gewalt über den gutmüthigen, friedlieben— 
den, vielleicht auch furchtſamen Albrecht, wie ſein 
gleichgeſinnter Vater Leopold über ſeinen geduldigen 
Bruder geſieget hat). Wilhelms und Albrechts 
Länder blieben dem neu errichteten Vertrage gemäß 
zwar vereiniget, aber in mehreren Artikeln behielt 
ſich erſterer einen Vorrang vor ſeinem Vetter be— 
vor, aus welchem in kurzer Zeit neue Reibungen, 


*) Ebendorfer, apud Pez, T. II. p. 323. Wilhelmus 
una cum Alberto habenas Auſtriae gubernandi ſuſce- 
pit. Quod Albertus. .. vel propter bonum pacis, 
quam ſumme diligebat ut timoratus, aut a patre vel 
aliis perfualus, licet unicus haeres elset ... fecit. 
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Zwieſpalt und gegenſeitige Klagen über Eingriffe 
und Verletzungen perſönlicher Rechte entſprangen. 
Zwey Regenten zu gleicher Zeit in Einem Lande 
haben äußerſt ſelten oder gar nie ihren Unterthanen 
Glück und dauernde Wohlfahrt verſchafft. Dieſe 
alte Erfahrung hat ſich auch jetzt wieder in Oeſter— 
reich vollkommen beſtätiget. Was einer der zwey 
regierenden Herzoge befahl, verboth der andere; 
ein jeder hatte ſeine eigenen Lieblinge, die dem an— 
dern mißfielen und ihm verdächtig waren ): um 
Einigkeit und Ruhe in Oeſterreich war es geſche— 
hen, fo lange es zweyen Herren zugleich gehorchen 
mußte. 

Die Anweſenheit der beyden Herzoge Wilhelms 
und Albrechts in Wien, und der jüngſthin von ihnen 
abgeſchloſſene Vertrag über die Regierung ihrer Län— 
der geboth dem Adel und den Bürgern Oeſterreichs 
Ehrfurcht und Stille; die Partheyen ſchienen ſich 
nach dem Beyſpiele der Landesfürſten mit einan— 
der ausgeſöhnet zu haben. Nicht ſo haben ſich die 
Kärnthner benommen. Ihr Starrſinn widerſetzte 
ſich den Anordnungen ihres Landesfürſten, und 
brach ſogar in einen Aufruhr aus, der ſich in fre— 
chem Uebermuth wilde Gewaltthaten gegen den Her— 
zog erlaubte. Den Anfang machte die Stadt Kla- 
genfurt, deren Bürger dem Landeshauptmann Con— 
rad von Kraygd den Gehorſam verſagten. Auf 
desſelben Anordnung ſammelte Herr Nielas von 


) L. c. Tamen fibi et Auſtriae haud notabile incremen- 
tum, ſed e regione magnum detrimentum pululat; 
ut in limite videretur, malam eſse pluralitatem prin- 
cipum, clara luce. Nam et hiis ut plurimum, quid- 
quid unus fieri imperavit, alter prohibuit; hinc uni 
gratus, alteri reddebatur infenſus. 
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Lichtenſtein Truppen, umzingelte die meuteriſche 
Stadt, verheerte die ganze Umgebung, und ſteckte 
die Häuſer der Vorſtadt in Brand. Vergebens 
machten die Bürger mehrere Ausfälle; ſie wurden 
von den Belagerern immer wieder mit Verluſt zu— 
rückgeworfen. Als ſich zu dieſer Bedrängniß auch 
noch eine Hungersnoth geſellte, legte ſich ihr Trotz. 
Auf die Fürbitte mehrerer Großen des Landes wur— 
den ſie vom Herrn von Kraygd begnadiget, muß— 
ten aber die Rädelsführer ausliefern, welche auf 
öffentlichem Platze enthauptet worden ). 

Dieſer Aufſtand war nur das Vorſpiel einer 
weit gefährlicheren Empörung, welche zu gleicher 
Zeit Friedrich von Auffenſtein, ein Mann von al— 
tem Adel, Landesmarſchall in Kärnthen und Be— 
ſitzer mehrerer Herrſchaften, gegen Oeſterreichs Re— 
genten angezettelt hat. Ehrgeitz und Herrſchſucht 
waren die Triebfeder ſeines ſchändlichen Unterneh— 
mens. Conrad von Kraygd verwaltete ſchon ſeit 
dem Jahre 1382 die Würde eines Landeshaupt— 
manns in Kärnthen. Um dieſen Vorzug beneidete 
ihn Friedrich von Auffenſtein. Vielleicht nährte er 
aus uns unbekannten Urſachen auch noch eine per— 
ſönliche Rache gegen ihn, die er zuletzt ſogar auf 
den Landesfürſten ausdehnte, welcher die Verdienſte 
des Auffenſteiniſchen Hauſes nicht gehörig zu wür— 
digen ſchien. Er fing an über Verletzung alter Frey— 
heiten, über ſchnöde Behandlung des Adels, über 
ſchändliche Knechtſchaft zu klagen. Man müſſe die 
unwürdigen Feſſeln zerreißen und abwerfen, ſich 
mit dem Patriarchen von Aquileja und mit Venedig 
verbinden, und mit vereinigten Kräften die Unab— 


*) Megiſer, Annal. Carinthiae, Thl. II. S. 1050. 
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hängigkeit von Oeſterreich erkämpfen. Bald fanden 
ſich auf ſeinem Schloſſe Karlsberg mehrere Unzu— 
friedene von gleicher Geſinnung ein, die ihm Bey— 
fall zuklatſchten und fein Unternehmen zu unterſtüt— 
zen verſprachen. Es wurde ein Verſchwörungsbund 
errichtet, dem nicht nur Adelige, ſondern auf ihr 
Zuthun auch Bürger und Bauern beygetreten ſind. 

Der Landeshauptmann Kraygd, von einigen 
getreuen Edlen davon benachrichtiget, eilte nach 
Wien, zeigte den Herzogen die nahe Gefahr des 
Ausbruches der Empörung an, und bath um Un— 
terſtützung an Truppen. Eines hinreichenden Bey— 
ſtandes ſicher, kehrte er getroſt nach Kärnthen zu— 
rück, und both die noch zahlreichen Getreuen auf, 
wider die Aufrührer die Waffen zu ergreifen. Bald 
ſtand ein Heerhaufen von ſiebentauſend Kärnthnern 
verſammelt, zu welchen noch fünfzehntauſend Oeſter— 
reicher und Steyrmarker ſtießen. Auffenſtein war 
indeſſen mit achttauſend Mann nach St. Veit gezo— 
gen, und bereitete ſich zum Angriff. Auf dem 
Krapfelde kam es zur Schlacht, in welcher Kraygd 
einen vollkommenen Sieg erfochten hat. Auffenſtein 
wurde auf der Flucht eingeholet und nach Wien 
ins Gefängniß geführet. Seine Güter wurden von 
den Herzogen für verfallen erkläret; das Landmar— 
ſchallamt hat Rudolph von Lichtenſtein erblich er— 
halten ). 

Im folgenden 1396. Jahre ſammelten ſich in 
Wien zahlreiche ausländiſche Kriegsſcharen unter 
mehreren hochberühmten Anführern, die ihrem 
Range gemäß ſammt ihren Truppen von unſeren 
Herzogen ſtattlich bewirthet wurden. Der Türkiſche 


6) A. a. O. S. 1052, u. f. 
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Kaiſer Bajazeth ſtürmte nach allen Seiten ſiegreich 
vor, und 1391 hatten ſeine Waffen zum erſten 
Mahl das Königreich Ungarn erreicht“). Im Jahre 
1394 fiel Klein-Nikopel in ſeine Hände, welches 
K. Siegmund zwar wieder eroberte; aber er hatte 
gegen fo viele Mißvergnügte in feinem eigenen Kö⸗ 
nigreiche, und gegen widerſpänſtige Vaſallen in den 
Nebenprovinzen zu kämpfen, daß ſich ihm auch wi— 
der ſeinen Willen die Ueberzeugung aufdrang, ſeine 
Kräfte ſeyen der ungeheuren Macht Bajazeths kei— 
neswegs gewachſen. Um dem Erbfeinde des Chri— 
ſtenthums Einhalt zu thun und ſein weiteres Vor— 
dringen zu verhindern, rief K. Siegmund nicht 
nur die benachbarten Fürſten, ſondern auch die wei— 
ter entfernten, vorzüglich den König von Frank— 
reich um Beyſtand an, und fand ſie zur Hülfe be— 
reit. Die Ausſicht, herrliche Lorbern zu ernten 
und das gefährdete Chriſtenthum zu ſchützen, be— 
ſchleunigte den Aufbruch des ohnehin kriegeriſchen 
Adels, und aus Frankreich und den benachbarten 
Ländern, aus dem obern Deutſchland, aus Bayern, 
aus der Steyrmark, aus Cilly und Rhodus ſtröm— 
ten Heerführer, Ritter und gemeine Soldaten her— 
bey, um Europa von den Schrecken wilder Bar— 
baren zu befreyen. 

Für die Scharen, welche aus den oberen Ge— 
genden Siegmunden zu Hülfe eilten, iſt Wien der 
Sammelplatz geweſen. In den Monathen May 
und Junius ſind dort angekommen: drey Vettern 
des Königs von Frankreich, der Connetable Phi— 


) Von Hammer, Geſchichte des Osmaniſchen Reiches. Thl. I. 
S. 224, u. f. — Engel, Geſchichte des Ungriſchen 
Reichs. Thl. II. S. 191, u. f. 
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lipp von Artois, der Admiral Johann Vienne, der 
Marſchall Boucicault, und noch mehrere andere 
Große. Tauſend Franzöſiſche Nitter, eben ſo viele 
Knappen und mehrere tauſend Söldner begleiteten 
ſie ). Dieſes glänzende Hülfskorps zog über Sie— 
benbürgen nach der Wallachey; das Ungariſche Heer 
näherte ſich durch Servien dem Orte ſeiner Beſtim⸗ 
mung. Bey Nikopel *) fand K. Siegmund eine 
Kriegsmacht von ſechzigtauſend Mann verſammelt. 
Uebermüthig und tollkühn vernachläſſigten die Fran— 
zoſen alle nöthigen Maßregeln kluger Vorſicht, und 
verſchmähten den weiſen Rath K. Siegmunds, der 
durch längere Erfahrung belehret die Türkiſche An— 
griffsweiſe gut kannte und im Kriegsrathe vor— 
ſchlug, die feindlichen Vortruppen mit dem Unga— 
riſchen Fußvolk zu beſchäftigen, die Franzöſiſchen 
Reiter aber zur Entſcheidung gegen die Janitſcha— 
ren und Spahis, den Kern des feindlichen Heeres, 


) Chron. Mellic. apud Pez, T. I. p. 250. Dux de 
Artoys et Conſtavel Regis Franciae venit Wien- 
nam circa feſtum Pentecoſtes cum decenti cohorte 
militum. Tandem circa ſeſtum Joannis Baptiſtae ve- 
nit filius Ducis Burgundiae cum maximo comitatu 
Wiennam etc. Cf. Chron. Salisburg. I. c. p. 432. — 
Append. ad Chron. Hageni, I. c. p. 1163 et ſeq. 1396. 
der Hertzog von Artoyß und Conſtabl des Kunigs von 
Frankhenreich kam gen Wienn umb die Pfingſten mit 
gueter köſtlicher Ritterſchafft, darnach umb Johann Bap— 
tiſtä tag kam des Hertzogen Sun von Burgundia, und 
die bed Fürſten hetten bey viertauſend Ritter und Knecht 
gar köſtlich, den dy von Oſterreich vil Ehre und ſchon— 
hait erputen . Di ſpeiſent ſich hie ze Wienn, und luden 
mer dan ſiebzig groß Scheff mit wein und Meel. — 
Hammer, S. 237. Die Zahl der Hülfstruppen wird 
ſehr verſchieden angegeben. 

*) In den Chroniken wird Nikopel immer Schiltarn genannt. 
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aufzuſparen. Dieſer Vorſchlag beleidigte die Eitel— 
keit der Franzoſen. Mit Ungeſtüm erwiederten ſie 
dem König: Ihnen gebühre die Ehre des Angriffs. 
Bajazeth werde keinen Kampf mit ihnen wagen; 
und ſtürzte auch der Himmel ein, ſie würden ihn 
mit ihren Speeren aufhalten. 
Doch Bajazeth kam ſchneller heran als man es 
vermuthet hatte. Ergrimmten Löwen gleich ſtürzten 
die Franzoſen auf den Türkiſchen Vortrab los, zer— 
ſprengten ihn, warfen ſich dann auf die Janitſcha— 
ren und ſäbelten zehntauſend nieder. Der fliehende 
Reſt ſuchte hinter den Spahis Rettung; aber auch 
dieſe wurden von den Franzoſen zertrennt, und weit— 
hin gegen eine Anhöhe verfolget. Zu ſpät entdeck— 
ten ſie dort erſt die Hauptſtärke des Türkiſchen Hee— 
res: vierzigtauſend Tapfere umgaben ihren Kaiſer. 
Bey dieſem unerwarteten Anblick erbebten die ſie— 
gestrunkenen Franzoſen. Zu weit von den Ungarn 
entfernet, und plötzlich von Türkiſchen Reitern um— 
ringt, war alle Ausſicht einer möglichen Rettung 
verſchwunden. Der Admiral von Vienne und meh— 
rere Ritter weihten ſich heldenmüthig dem Tode, 
aber der Prinz Heinrich von Bar, der Graf von 
Nevers, der Connetable, der Churfürſt von der 
Pfalz und noch mehrere Große geriethen in Gefan— 
genſchaft. Der Unfall, welcher die Franzoſen ge— 
troffen, verbreitete auch unter den Ungariſchen Trup— 
pen Angſt und Schrecken. Die beyden Flügel löſ'— 
ten ſich auf und ergriffen die Flucht; nur das Cen— 
trum, bey dem ſich K. Siegmund, Hermann von 
Cilly und der Burggraf von Nürnberg befanden, 
hielt noch einige Zeit den Andrang der Türken ſtand— 
haft aus, unterlag aber zuletzt der Uebermacht. 
K. Siegmund rettete ſich mit einigen ſeiner Beglei— 
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ter auf einem Venetianiſchen Schiffe, und kehrte 
über Conſtantinopel und Dalmatien nach Ungarn 
zurück. Um den Tod ſo vieler Tauſende erſchlage— 
ner Türken zu rächen, ließ der Wütherich Bajazeth 
am folgenden Tage zehntauſend Kriegsgefangene 
abſchlachten. Dieſem Gemetzel entgingen nur die 
Anführer des höchſten Nanges, welche des Löſe— 
geldes halber zwar mit dem Tode verfchonet, aber 
mit Ketten belaftet in finſteren Thürmen bewahret 
wurden, wo viele derſelben in unſäglichem Elend 
verſchmachteten. Nur Wenige haben ihr Vaterland 
wieder geſehen; ihre Entlaſſung wurde mit zwey— 
mahl hunderttauſend Dukaten erkauft. Der Un— 
glückstag bey Nikopel — es war der 28. Septem- 
ber 1306 — bahnte den Türken den Weg zu neuen 
Siegen, und erleichterte ihnen das Vordringen ge— 
gen Ungarn und ſogar bis in die Steyrmark her— 
auf, wo die Stadt Pettau niedergebrannt und ſech— 
zehntauſend Gefangene in die Sklaverey fortge— 
ſchleppt worden *). Da die ſchreckliche Niederlage 
der Chriſten bey Nikopel auch für die Oeſterreichi— 
ſchen Erbländer ſehr traurige Folgen nach ſich zog, 
ſo durfte ſie in der Geſchichte H. Albrechts nicht 
mit Stillſchweigen übergangen werden *). 


*) Hammer, S. 245. 


) Der Troß der Chriſtlichen Armee wartete den Ausgang 
der Schlacht nicht ab, ſondern rettete ſich frühzeitig 
durch eine ſchnelle Flucht. Append. ad Chron. Hageni, 
p. 1164. Die Marſtaller und bueben, die bey den 
ſcheſffen waren geweſen, der kam vil daruon, und ko— 
men all in közlein hungrig und nackhet gen Wienn; der 
gab man ieglichen ſechs Ellen von der ſtatt, und gien 
bettlen. — Daß ſich unter den Todten auch edle Heſter— 
reicher befunden haben, erzählet Ebendorfer, I. o. p. 


47 


Noch viel ſchlimmer ſtanden die Sachen im Kö— 
nigreiche Ungarn. Die Mißvergnügten, dem K. 
Siegmund von jeher abhold, frohlockten über Ba— 
jazeths Sieg, und entwarfen den ſchändlichen Plan, 
mit Hülfe der Türken den K. Ladislaus von Neapel 
auf den Ungariſchen Thron zu ſetzen, und ihm eine 
Tochter Bajazeths zur Gemahlinn zu geben. Wäh— 
rend die Türken Syrmien und Slavonien nebſt ei— 
nem Theile der Steyrmark plünderten und verwü— 
ſteten, zog Stephan Latzkovitſch mit feinem Anhang 
in Ungarn und Siebenbürgen verheerend umher, 
und führte gegen Siegmunds Anhänger einen höchſt 
verderblichen Bürgerkrieg “). Eine gleiche Plage la— 
ſtete auf dem Königreiche Böhmen, welche K. Wen— 
zels oftmahlige Abweſenheit des Geiſtes herbeyge— 
führet und immer neuerdings angefacht hatte. Sei— 
ne wahrhaft Türkiſche Gerechtigkeitspflege, ſein 
wüthender Jähzorn und noch viele andere Untugen— 
den haben eine allgemeine Verachtung, und bald 
auch einen Widerſtand erzeuget, welcher Sicherheit 
des Lebens und Eigenthums zum Ziele hatte. Wen— 
zel hat durch ſein unkönigliches Benehmen manche 
Friedensunterhandlung vereitelt, und nur im äu— 
ßerſten Gedränge wich er der Noth, und entſchloß 
ſich ſeinen Bruder und Vetter, den K. Siegmund 
und den Markgrafen Joſt von Mähren, als ſeine 
Schiedsrichter zu erkennen und ſich zu verpflichten, 
ihren Ausſpruch genau zu vollziehen. Sie haben 
am zweyten April 1396 ein Urtheil gefället, und 
dem zerrütteten Königreiche die heiß erſehnte Ruhe 


823: Omnes neci tradiderunt cum multis de Suevia 
Bavaria et Auſtria nobilibus viris. 

*) Engel, ©. 208. 

Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Thi. 2 
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verfchafft *%). Doch kaum war der feherliche Ver— 
trag abgeſchloſſen, fo hat ihn Wenzel auch ſchon 
wieder durch eine recht auffallende Gewaltthat ge— 
brochen. Der Markgraf Joſt, nichts Arges ahn— 
dend und als erbethener Schiedsrichter von der 
freundlichen Geſinnung ſeines Vetters überzeugt, 
begleitete den Herzog Stephan von Bayern zum K. 
Wenzel nach Prag. Dieſer hatte den Markgrafen 
während der letzten Friedensunterhandlung oft ge— 
nug geſehen und geſprochen, und doch gerieth er 
jetzt bey dem Anblick desſelben in ein ſo wildes Feuer, 
daß er ihn mit Schmähungen, vorzüglich ſeiner 
Gefangenſchaft halber, und mit Androhung einer 
harten Strafe überhäufte, ihn ſammt ſeinen Be— 
gleitern ins Gefängniß führen ließ, und dem zwey— 
ten Markgrafen, Procop von Mähren, den Be— 
fehl ertheilte: Er ſollte ſich des Landes Joſtens be— 
mächtigen und dasſelbe eigenthümlich beſitzen. Ein 
ſo ganz widerrechtliches Verfahren mußte Alle zum 
höchſten Unwillen aufreitzen und aufmerkſam ma— 
chen, wie wenig man dem Worte des Königs und 
ſeinen Verträgen trauen dürfe. Als er ausgetobt 
hatte und ihn Vorſtellungen, vielleicht auch an— 
gedrohter Widerſtand, zur allmähligen Beſinnung 
brachten, ſetzte er Joſten wieder in Freyheit; doch 
der Feuerbrand, den Wenzels Unbeſonnenheit und 
wilde Gemüthsart unter die Böhmen und Mährer 
geſchleudert hatte, iſt dadurch nicht ausgelöſcht wor— 
den: er glimmte fort, und brach zuletzt in verhee— 
rende Flammen aus. 

Die Türkengefahr in der Steyrmark, der Auf— 


) Pelzel, Lebensgeſchichte K. Wenceslaus, Thl. II. S. 324 
und 328 
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ruhr in Ungarn, Wenzels unfinnige Regierung in 
Böhmen, und die blutigen Zwiſte in Mähren zwi— 
ſchen den Markgrafen Joſt und Procop verſetzten 
unſer Vaterland in eine ſehr bedenkliche Lage. Es 
drohten ihm Gefahren von außen und von innen; 
letztere erregten eine deſto größere Beſorgniß, da 
ſie vom Regentenhauſe ſelbſt ausgingen. H. Albrecht 
hatte ſeinen Vetter Wilhelm durch erzwungene Nach— 
giebigkeit zufrieden geſtellet, und ihn zum Mitre— 
genten erkläret; aber wer konnte dafür bürgen, daß 
weder dieſer noch ſeine Anhänger in der Zukunft 
neue Unruhen erregen und keine Verſuche wagen 
würden, die ihnen zugeſtandenen Vorrechte noch 
mehr zu erweitern? Wilhelm hat ſeinen herrſch— 
ſüchtigen Plan wider Albrechten mit Gewalt durch— 
geſetzt. Es ſtand zu befürchten, daß einſtens ſeine 
Brüder Aehnliches wider ihn unternehmen und ſein 
Beyſpiel befolgen könnten. Im Anfang des Jahres 
1300 war unter ihnen in Rückſicht der Erbſchafts— 
theilung noch nichts feſtgeſetzt; erſt am dreyßigſten 
März iſt Wilhelm mit ſeinem Bruder Leopold uͤber— 
eingekommen⸗ daß ſie innerhalb der nächſten zwey 
Jahre ihre Länder nach einer genau beſtimmten Ord— 
nung verweſen, und die Einkünfte unter ſich und 
ihren jüngern Brüdern theilen werden ). Wilhelm 
eignete ſich nebſt dem Antheil an Oeſterreich jetzt 
noch zu: die Herzogthümer Steyrmark, Kärnthen, 
Crain, die Windiſche March, Portenau, Trieſt, 
Iſterreich, die Medlik und alles, was zu dieſen 
Beſitzungen gehörte. Dem Leopold wurden zu Thei— 
le: Tyrol, das Land an der Etſch, das Innthal, 
und alles Oeſterreichiſche Beſitzthum jenſeits des 


») Beylage Nro. I. 
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Arlberges. Die Erträgniſſe der genannten Länder 
ſollen zwiſchen ihnen getheilet werden. Da aber 
Wilhelms Länderantheil größere Einkünfte abwarf, 
ſo verpflichtete er ſich Leopolden zu einem Erſatz 
von jährlichen ſechstauſend Goldgulden. Wilhelm 
verſorgte als Vormünder in den nächſten zwey Jah— 
ren ſeinen Bruder Erneſt ſammt desſelben Gemah— 
linn. Eben ſo übernahm Leopold den zweyten Bru— 
der Friedrich, doch nur auf ein Jahr, nach deſſen 
Verlauf er ihn Wilhelmen übergeben mußte. Ohne 
Wiſſen und Einwilligung des Bruders darf weder 
Leopold noch Wilhelm irgend ein Beſitzthum ver— 
kaufen oder verſetzen. Fallen beträchtlichere Lehen 
anheim, ſo ſollen ſie nicht wieder verliehen werden. 
Schulden bezahlet der, welcher fie macht. Privi— 
legien zum Nachtheile der Provinzen dürfen nieman— 
den verliehen werden. Fordert eine unausweichliche 
Nothdurft, daß ein Beſitzthum verſetzt oder ver— 
äußert werde, fo müſſen die herzoglichen Räthe, 
deren Nahmen angegeben werden, dieſes gutheißen 
und ihre Einwilligung dazu geben. Ein Krieg von 
größerer Bedeutung kann nur von beyden Herzogen 
gemeinſchaftlich unternommen werden; gegen feind— 
liche Anfälle muß ſich aber ein jeder derſelben ver— 
theidigen. Die Herzoge werden ſich brüderlich ver— 
einigen die Schulden zu bezahlen, welche ihr Vater 
Leopold, und ihr Vetter Albrecht hinterlaſſen ha— 
ben. Die Vaſallen ohne Unterſchied der Länder 
müſſen allen Oeſterreichiſchen Herzogen Treue und 
Gehorſam ſchwören. Dieſer gegenwärtige Vertrag 
kann den urſprünglichen Rechten eines jeden einzel— 
nen Herzogs keinen Abbruch thun. Da derſelbe nur 
auf zwey Jahre abgeſchloſſen worden, ſo ſteht es 
nach Verlauf derſelben Wilhelmen und Leopolden 
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frey, eine neue Uebereinkunft zu verlangen und zu 
treffen, welcher der andere Bruder innerhalb dreyer 
Monathe Statt zu thun verpflichtet iſt. — 

H. Albrecht hatte vor vier Monathen auf alle 


Provinzen, Oeſterreich allein ausgenommen, feyer— 


lich verzichtet; nun errichteten ſeine Vettern unter 
ſich Verträge, ohne feine Einwilligung einzuhohlen, 
ohne ſich um ihn zu bekümmern. Das Hausgeſetz 
über die Erbfolge war ſchon ſeit mehreren Jahren 
verletzt und gewaltthätig aufgehoben. Wilhelm han— 
delte zwar widerrechtlich, doch aber nach dem Bey— 
ſpiele ſeines Vaters und nach ſeinem eigenen Grund— 
ſatze ganz folgerecht; als Aelteſter unter den Her— 
zogen ſah er ſich für das Haupt der ganzen Familie 
an, und übte desſelben Vorrechte aus. Albrecht 
mußte ſtets mehr und mehr gewalt- und machtlos 
in die Schattenſeite zurücktreten, und dem anma— 
ßenden Wilhelm den Vorrang einräumen. 

Die Provinzen waren indeſſen auf zwey Jahre 
getheilet; nun warfen die Herzoge ihre Blicke auf 
den Hausſchatz, welchen Albrecht der Dritte nach 
ſeinem Tode zurückgelaſſen hat. Derſelbe beſtand 
vorzüglich in Edelſteinen und in Gefäßen aus Gold 
und Silber. Darüber haben ſich die Herzoge Wil— 
helm, Leopold und Albrecht dahin verglichen, daß 
der ganze Schatz durch die nächſten zwey Jahre 
unangetaſtet ſoll liegen bleiben, ohne daß durch die— 
ſen Aufſchub der Theilung die Rechte eines einzel— 
nen Herzogs geſchmälert werden. Nur im äußer— 
ſten Nothfall kann die Befugniß eintreten, einen 
Theil der Kleinode mit Beyſtimmung der erſten Hof— 
beamten zu veräußern. Verlangt ein Herzog nach 
Verlauf der zwey Jahre von den andern Miterben 
ſeinen Antheil, ſo müſſen ſie in Wien zuſammen— 
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treten, oder ein jeder drey feiner Räthe dorthin 
abordnen, um eine freundſchaftliche Uebereinkunft 
zu Stande zu bringen. Gelänge dieſes nicht, ſo 
follen die neun herzoglichen Näthe ein Urtheil fäl— 
len, dem ſich die Herzoge willig fügen werden h). 
Es war ſehr heilſam, daß ſich die Herzoge in Rück— 
ſicht der Veräußerung der Kleinode ſelbſt Schran— 
ken ſetzten, denn ſonſt würde ihre Schatzkammer 
bald ausgeleeret worden ſeyn. Von ihrer damah— 
ligen großen Geldverlegenheit zeugen mehrere Ur— 
kunden, von welchen wir nur Eine erwähnen. Wil— 
helm und Albrecht verſetzten den Brüdern Caſpar 
und Gundacker von Starhemberg das Schloß Wal— 
denfels im Mühlviertel um tauſend gute Gulden 
und achthundert fünf und neunzig Pfund Wiener— 
Pfennige, welche Summe ihnen die Starhemberge 
„zu ihren großen Nothdurften“ gegen genugſame 
Sicherſtellung und Bürgſchaft geliehen haben **). 
Durch die Verträge, die unſere Herzoge mit ein— 
ander abgeſchloſſen haben, war die Einigkeit derſel— 
ben und die Ruhe in Oeſterreich doch zum Theile, 
und zwar auf zwey Jahre geſichert; aber in Mäh— 
ren und Böhmen tobte der innere Zwieſpalt unter 
den Partheyen immer noch fort: K. Wenzel war 
die vorzüglichſte Urſache davon. Um ſeine Gefan— 
gennehmung, die ſich Wenzel während des Frie— 


4) Beylage Nro. II. 

** Pez, Codex dipl. hift. epiſtol. P. III. p. 115. Dieſe 
Urkunde wurde am 24. Auguſt 1396 ausgeſtellet. Man⸗ 
che Schriftſteller haben behauptet, daß ein Pfund Pfen- 
nige eben ſo viel betrage als ein Gulden. Die gegen— 
wärtige Urkunde nebſt noch vielen andern Zeugniſſen wi⸗ 
derſpricht dieſer Meinung offenbar. Man ſehe hierüber 
die Beylage Nro. XIV. 
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dens gegen alle Treue und Glauben erlaubt hatte, 
zu rächen, fiel Joſt mit einem Truppenkorps in die 
Lauſitz ein, eroberte Rohnau und plünderte in der 
Gegend von Zittau. Um ſein Beſitzthum in Mäh— 
ren gegen den Procop zu ſichern, und mit größe— 
rem Nachdruck gegen den König auftreten zu kön⸗ 
nen, erneuerte er die alten Verträge mit Oeſter— 
reich, und ſchloß am ſiebzehnten September 1396 
mit den Herzogen Wilhelm und Albrecht einen 
Freundſchaftsbund ). Sie verpflichteten ſich wäh— 
rend der nächſten fünf Jahre zu gegenſeitigem Bey— 
ſtande, wenn es wer immer wagen würde ſie feind— 
lich anzufallen, oder ihre Freyheiten, Vorrechte 
und alt hergebrachten guten Gewohnheiten zu ver— 
letzen. Zur Richtſchnur ihres Betragens ſtellten 
ſie den Grundſatz auf, daß ſie es jedesmahl verſu— 
chen werden, ihren Gegner durch freundliche Vor— 
ſtellungen und Bitten zu bewegen, von ferneren 
Feindſeligkeiten abzuſtehen, und Recht zu ſuchen 
und zu nehmen. Ein gleiches billiges Betragen 
ſoll auch ihm von ihrer Seite zu Theile werden. 
Verachtete er aber dieſe ihre friedliche Geſinnung, 
und führe er ungeſtüm fort, Einen von ihnen durch 
Angriffe zu beläſtigen, dann trete nach einer Mo— 
nathsfriſt der Zeitpunkt ein, in welchem ſie dem 
gegenwärtigen Bündniſſe gemäß nach ihrem ganzen 
Vermögen einander beyſtehen müſſen, um ihre 
Rechte zu ſchützen. Fängt Einer von ihnen einen 
Krieg an, der etwas anderes als die Vertheidigung 
ihrer Freyheiten und Rechte zum Ziele hat, oder 
leiſtet er jemanden zu einem fremdartigen Kriege 
Beyſtand: ſo ſind ihm die Anderen zu keiner Hülfe 


) Beylage Nro. III. 
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verpflichtet, wenn fie dieß nicht freywillig thun wol— 
len. Wird Einer von ihnen der andern Verbündeten 
halber in einen Krieg verwickelt, ſo machen die 
Uebrigen dieſe Angelegenheit zu ihrer eigenen ge— 
meinſamen Sache, und Keiner darf alsdann einen 
einſeitigen Frieden mit ſeinem Feinde ſchließen. Die— 
ſes gegenwärtige Bündniß iſt keineswegs gegen das 
Deutſche Reich gerichtet, und kann auch den Ver— 
trägen der Oeſterreichiſchen Herzoge und Joſtens 
mit dem K. Siegmund von Ungarn keinen Abbruch 
thun. — Vergleicht man die gegenwärtige Urkunde 
mit älteren Bundesurkunden zwiſchen dem K. Sieg— 
mund, H. Albrecht dem Dritten und Joſt von 
Mähren ), ſo kann kein Zweifel übrig bleiben, 
daß ſie jetzt nichts Neues beſchloſſen, ſondern nur 
die früheren Verträge gegen Wenzel und ſeine An— 
hänger erneuert haben. ö 

Das alte freundfchaftlihe Verhältniß zwiſchen 
den Landesfürſten Oeſterreichs und Mährens war 
glücklich wieder erneuert, aber es koſtete ſie noch 
viele Mühe und Anſtrengung, ihrer fehde- und 
raubluſtigen Unterthanen Meiſter zu werden, und 
zwiſchen ihnen eine vollkommene Ruhe herzuſtellen. 
Die ärgerlichen Zwiſte der Machthaber in Böhmen 
und Mähren erzeugten Partheyen, deren Verzwei— 
gungen ſich auch in unſer Vaterland erſtreckten. 
Ueberall erhob ſich die Flamme wilder Fehden, und 
unter dem Vorwande, die Sache irgend eines aus— 
erwählten Fürſten als ein treuer Anhänger zu ver— 
fechten, fielen ſich Geiſtliche und Weltliche, Edle, 
Bürger und Bauern gegenſeitig mit bewaffneter 


) Oeſterreich unter H. Albrecht dem Dritten. Die Bey: 
lagen Nro. 75, 79 und 80. 


25 


Hand an, und verwüſteten die benachbarten Länder. 
Die allgemeine Noth hatte bereits einen hohen Grad 
erreicht; um die Nachbargränzen nicht zur Einöde 
werden zu laſſen, mußten die Fürſten zu ihrem ei— 
genen und ihrer Länder Vortheile den Wüthenden 
Einhalt thun, und mit ſtrengem Ernſte Ruhe ges - 
biethen. Um das erwünſchte Ziel eines ungetrüb— 
ten Friedens zu erreichen, traten bevollmächtigte 
Oeſterreichiſche und Mähriſche Abgeordnete in See— 
feld zuſammen, und trafen die vorläufige Ueberein— 
kunft, daß bis zum zwanzigſten Februar 1397 keine 
Feindſeligkeit zwiſchen den Bewohnern Oeſterreichs 
und Mährens verübt werden dürfe. Am ſechſten 
Februar werden ſich die Herzoge und der Markgraf 
auf einem Friedenscongreß einfinden, die gegenſei— 
tigen Klagen ihrer Unterthanen über feindliche Ue— 
berfälle und erlittene Schäden vernehmen, und un— 
ter ihnen eine Ausgleichung treffen. Die Fürſten 
beyder Theile ernennen für ſich einen Friedensrich— 
ter, der über die genaue Befolgung des Waffen— 
ſtillſtandes wachen muß. Erlaubten ſich die Oeſter— 
reicher während desſelben eine Gewaltthat gegen die 
Mährer: ſo macht Joſtens Friedensrichter die An— 
zeige davon ſeinem Amtsgenoſſen in Oeſterreich, 
welcher den Beſchädigten ſogleich Genugthuung ver— 
ſchaffen muß. Ein Gleiches geſchieht, wenn Mäh— 
rer den Stillſtand verletzen und den Oeſterreichern 
einen Schaden zufügen. Sobald Joſtens Friedens— 
richter von dem Oeſterreichiſchen davon Kunde er— 
hält, iſt er verpflichtet dem Unfug Einhalt zu 
thun, und die Schuldigen zum Schadenerſatz zu 
verhalten. 

Dieſe vorläufige Uebereinkunft der Friedens— 
commiſſäre hat Joſt am achtzehnten December 1390 
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in einer eigenen Urkunde bekräftiget “). Die wei— 
teren Unterhaͤndlungen und den Abſchluß des Frie— 
dens kennen wir nicht. Sehr wahrſcheinlich ent— 
hielten die Artikel desſelben nichts anderes, als was 
häufige Urtheilsſprüche der Friedensrichter in der 
damahligen Zeit zur Beendigung der Fehden ent⸗ 
ſchieden haben: Die Partheyen ſollen ſich künftig 
als Freunde gegen einander betragen und die Ge— 
fangenen in Freyheit ſetzen; die zugefügten Schä— 
den werden ohne Erſatz gegenſeitig aufgehoben. 
Der einzige Verluſt, der uns aus der Unkenntniß 
der Friedensunterhandlung entſpringt, beſteht dar— 
in, daß wir die Nahmen der Edlen und Unedlen 
nicht kennen, welche durch ihre Raubzüge Oeſter— 
reich und Mähren beunruhigten, und alle öffent— 
liche Sicherheit ſtörten und verſcheuchten. Unſere 
Chronikenſchreiber waren an ſolche Auftritte ſo ſehr 
gewöhnet, daß ſie von denſelben mit keinem Worte 
Erwähnung machen, um nicht immer dasſelbe wie— 
derhohlen zu müſſen. Daß von beyden Seiten Ge⸗ 
waltthaten verübt worden, und Menſchen aus al— 
len Ständen einander feindlich angefallen haben, 
ſagt Joſtens Urkunde aus. 


) Beylage Nro. IV. 
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Zweytes Hauptſtück. 


Waldenſer in Oeſterreich. Unſere Herzoge erneuern ihre 
vorigen Hausverträge. Die Fürſten berathſchlagen über 
die Mittel zur Beſeitigung der Kirchenſpaltung. H. Al— 
brechts Pilgerfahrt nach Jeruſalem. H. Wilhelms Ver— 
trag mit dem K. Siegmund von Ungarn zur Erhaltung 
der Ruhe unter ihren raubſüchtigen Unterthanen. Das 
herzogliche Recht der erſten Bitte wird vom Papſt Bo— 
nifaz in Schutz genommen. Friedensunterhandlungen 
mit Böhmiſchen und Mähriſchen Großen zur Bey— 
legung ihrer Fehden. Münzpatent. 


Arm iſt das Jahr 1397 an merkwürdigen Ereig— 
niſſen. Die Chroniken melden nur Einen Vorfall, 
welcher Irrgläubige in ſchreckliche Strafen geſtürzt 
hat. Gegen Ketzer ſind zu verſchiedenen Zeiten in 
Oeſterreich eben ſo wie in allen übrigen Ländern 
ſcharfe Gerichte ergangen, aber immer hat man ſich 
vergebens bemühet, die Menſchen zu nöthigen, nach 
einer vorgeſchriebenen Regel ganz gleichförmig zu 
denken. Iſt es dem künſtlichen Uhrmacher noch nicht 
gelungen, feine Mafchinen in einem ganz gleichen, 
unveränderten Gange zu erhalten, wie ſollte man 
von Menſchen zu allen Zeiten eine vollkommen gleich— 
förmige Denk- und Handlungsweiſe erwarten dür— 
fen? Und doch hat man dieſe Unmöglichkeit er— 
zwingen wollen, und hoffte von harten Zwangs— 
mitteln und grauſamen Strafen den erwünſchten 
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Erfolg. Dieſer unſelige Wahn erhielt durch päpſt— 
liche und kaiſerliche Verordnungen geſetzliche Kraft, 
und kein Fürſt, keine Obrigkeit durfte es wagen, 
weiſer und klüger zu ſeyn, wollten ſie ſich dem Ver— 
dacht und der Ahndung einer Irrgläubigkeit nicht 
bloßſtellen. Den Grundſätzen ſeines Zeitalters und 
auch der eigenen Ueberzeugung gemäß hat H. Al— 
brecht der Dritte gehandelt, als er davon Kunde 
erhalten, daß ſich die Secte der Waldenſer neuer— 
dings in Oeſterreich eingeſchlichen und bereits zahl— 
reich verbreitet habe. Er rief einen Cöleſtinermönch, 
den Bruder Petrus, herbey und trug ihm auf, das 
Amt eines Ketzerrichters nach den beſtehenden Ges, 
ſetzen auszuüben. Dieſer ſchlug ſeinen Sitz in der 
Stadt Steyr auf, wohin alle des Irrglaubens 
Verdächtige im Jahre 1595 berufen oder mit Ge— 
walt abgeführet worden. Mehr als tauſend Per— 
ſonen wurden gerichtlich unterſucht, und es verflo— 
ßen zwey Jahre, bis den Schuldigen die zuerfannte 
Strafe angekündiget wurde. H. Albrecht, der die— 
ſes Ketzergericht angeordnet hatte, lebte nicht mehr, 
aber ſein Sohn Albrecht der Vierte und desſelben 
Mitregent Wilhelm hießen alles Geſchehene gut, 
und ließen nun im Jahre 1397 das gefällte Urtheil 
vollſtrecken. Beyläufig hundert wurden verbrannt ), 


) Chron. Viti Arenpeck, apud Pez, T. I. p. 1244. 
Albertus multos haereticos Waldenſium plus quam 
centum fecit comburi in civitate Stira. — Cf. Hagen, 
I. c. p. 1157. Preuenhuber, Annal. Styrenf. S. 72. 
Daß die Strafen im Jahre 1397 an den Ketzern voll⸗ 
zogen worden, erhellet aus dem herzoglichen Patente, 
welches Preuenhuber vollſtändig liefert: „Von der Ge— 
ſchicht und Beſſerung wegen, die ſich jetzund in Unſer 
Stadt zu Steyr an etlichen Leuthen, die vom chriſtli⸗ 
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mehrere auf ihre ganze Lebenszeit ins Gefängniß 
geworfen, andere zwar entlaſſen, aber als verdäch— 
tige und gefährliche Leute mit einem Kreuze auf ih— 
ren Kleidern bezeichnet. Zugleich erließen die Her— 
zoge Wilhelm und Albrecht einen offenen Befehl an 
alle Obrigkeiten und Unterthanen in Oeſterreich, 
daß ſie auf Alle ein obachtſames Auge haben ſoll— 
ten, die es wagen würden, ſich mit Worten oder 
Werken den Anordnungen in Glaubensſachen zu 
widerſetzen, oder diejenigen zu beleidigen, welche 
dem Ketzergerichte in irgend einem Stücke hülf— 
reiche Hände gebothen haben. Solcher Uebelthäter 
ſoll man ſich ohne Verzug bey Vermeidung der her— 
zoglichen Ungnade bemächtigen, und ſie den landes— 
fürſtlichen Gerichten überliefern. 

Nicht reichhaltiger als für das Jahr 1397 flie— 
ßen die hiſtoriſchen Quellen für unſere vaterländi— 
ſche Geſchichte auch im folgenden Jahre. Die Her— 
zoge Wilhelm und Leopold haben am dreyßigſten 
März 1390 einen Vertrag über die Verweſung ih— 
rer Erbländer auf zwey Jahre abgeſchloſſen “). Am 
Georgi-Tag des Jahres 1398 ging dieſe Ueberein— 
kunft zu Ende. Sie entſchloßen ſich aber dieſelbe 
bis zum nähmlichen Tage im künftigen Jahre fort— 
beſtehen zu laſſen, und ſtellten ſich hierüber am 
neunten Jänner gegenſeitig eine Urkunde aus ). 


chen Glauben getretten, . .. fürgangen ... Geben zu 
Wien am Pfingſtag vor Urbani (24. May) 1397. 
») Man ſehe hierüber die Beylage Nro. 1. 

) „Alſo haben wir baid nach vnſerr herren vnd Rete rate, 
dieſelben Ordnung vnd taiding gelengert vnd geſchoben 
mit kraft diez briefs, von dem Egenanten Sant Joͤrgen 
tag diez gegenwürttigen Acht und Neunczigiſtem Jar, 
über ain ganczs Jar, das wirdt, vncz auf deſſelben 
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Auch darüber haben fie ſich neuerdings verglichen, 
daß keiner von ihnen ohne Wiſſen und Willen des 
andern von den Kleinoden des Hausſchatzes H. Al— 
brechts des Dritten ſich etwas zueignen werde; der— 
ſelbe ſoll unangetaſtet liegen bleiben. Würden ſie 
durch eine unausweichliche Noth gedrungen nach die— 
ſen Kleinoden zu greifen, ſo müſſe es mit ihrer ge— 
meinſchaftlichen Uebereinſtimmung geſchehen *). 

In den erſten Tagen des Jännermonaths 1398 
befand ſich K. Wenzel in Frankfurt, wo er mit 
den verſammelten Reichsfürſten über mancherley Ge— 
genſtände berathſchlagte. Unter andern Dingen kam 
auch die ärgerliche Kirchenſpaltung zur Sprache, 
und ſogar Franzöſiſche Abgeſandte drangen nun dar— 
auf, K. Wenzel möchte in Vereinigung ihres Kö— 
nigs ernſtliche Maßregeln ergreifen, dem Unweſen 
der Gegenpäpſte endlich einmahl ein Ende zu ma— 
chen. Leicht wäre die Einigkeit in der Kirche wie— 
der hergeſtellet worden, hätten die eigenſinnigen 
Cardinäle in Avignon den Willen K. Carls von 
Frankreich befolget, und nach dem Tode des Ge— 
genpapſtes Clemens im Jahre 1394 keine neue 
Wahl vorgenommen. Alle hatten zwar eidlich ver⸗ 
ſprochen, kein Mittel unverſucht zu laſſen, ja auch 
dem Papſtthume zu entſagen, wenn dieß zur Be— 
endigung des Streites unumgänglich erfordert wür— 


Sant Jörgen tag In dem Newn vnd Neunczigiſtem 
Jar.“ Als Zeugen hingen ihre Siegel an die Urkunde: 
die Biſchöfe Berthold von Freyſingen und Ulrich von 
Brixen, beyde Kanzler der Herzoge; Ulrich von Walſe, 
H. Wilhelms Hofmeiſter, und Georg von Veldsberg, 
H. Leopolds Rath. „Geben zu Wienne an Mittichen 
nach dem Prechentag Nach Kriſti gepürd 1398.“ 
„) Beylage Nro. V. 
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de; aber Peter von Luna ward in Avignon unter 
dem Nahmen Benedict des Dreyzehnten kaum auf 
den päpſtlichen Stuhl erhoben, ſo vergaß er ſeines 
feyerlichen Verſprechens, und ward der hartnäckig— 
ſte Gegner ſeines Amtsgenoſſen, des Papſtes Bo— 
nifaz des Neunten in Rom. Um ſich im Beſitze 
der höchſten Kirchenwürde aufrecht zu erhalten, 
wurde nichts, auch ſelbſt Unheiliges, verſchmähet, 
und die zwey Oberhäupter beſchimpften und ver— 
folgten ſich auf eine ſo unanſtändige, höchſt anſtö— 
ßige Weiſe, daß die allgemeine Stimme der Chri— 
ſtenheit endlich laut das Urtheil fällte: Beyde Geg— 
ner ſollten zum Wohl der Kirche ihr Amt freywillig 
niederlegen; wären ſie aber aus Herrſchluſt zu ir— 
diſch geſinnt, und könnten ſie ſich nicht entſchließen 
zur Ehre Gottes dieſes Opfer zu bringen, ſo ſoll 
ein allgemeines Concilium mit dem Beyſtande der 
Fürſten das Abſetzungsurtheil über ſie ausſprechen, 
und der katholiſchen Kirche den fo lange erſehnten 
Frieden verſchaffen. 

Der Erfüllung dieſes Wunſches hatten ſich bis— 
her die Franzoſen als Beſchützer ihres Papſtes Cle— 
mens aus allen Kräften entgegengeſetzt; K. Carl, 
durch die Univerſität von Paris eines Beſſeren be- 
lehret, trat dem allgemeinen Urtheile bey: ein ſo 
wilder Unfug ſey nicht länger mehr zu dulden. Um 
das Ziel deſto ſicherer zu erreichen, ſandte er Ab— 
geordnete auf den Reichstag nach Frankfurt, um 
den Römiſchen König und die Reichsfürſten zur 
Ergreifung übereinſtimmender Maßregeln zu bewe— 
gen. Bey den vielfach getheilten Anſichten und In— 
tereſſen der Deutſchen Fürſten ließ es immer ſchwer 
zu einem allgemein angenommenen Schluſſe zu ge— 
langen, und K. Wenzel war keineswegs der Mann, 
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der durch ſein Uebergewicht an Verſtand und An— 
ſehen, oder auch durch Gewandtheit in Schlichtung 
wichtiger Reichsgeſchäfte etwas kräftig durchzuſetzen 
vermocht hätte. Daher blieb auch die Frage: wie 
die Kirchenſpaltung am füglichſten zu beendigen ſey, 
in Frankfurt unentſchieden, und Wenzel beſchloß 
ſich nach Rheims zu verfügen, um ſich dort mit 
dem K. Carl über die tauglichſten Mittel, der Kir— 
che Ruhe und Frieden zu verſchaffen, mündlich be— 
ſprechen zu können. Der K. Carl, ſein Bruder, 
H. Ludwig von Orleans, die Herzoge von Berry 
und von Burgund, nebſt noch mehreren Großen 
fanden ſich dort ein. Carl verpflichtete ſich den Papſt 
Benediet zu nöthigen ſeiner Würde zu entſagen, 
und Wenzel verſprach, mit dem Beyſtande der 
Reichsfürſten dasſelbe bey dem Papſte Bonifaz zu 
Stande zu bringen ); aber er verhieß eine Un— 
möglichkeit, und beſchleunigte dadurch ſeine eigene 
Abſetzung. 

Bey dieſer Zuſammenkunft der hohen Regenten 
in Rheims hat ſich auch H. Leopold von Oeſterreich 
eingefunden. Sein Bruder Wilhelm hat ihm die 
Vollmacht ertheilet, in ſeinem und der übrigen Brü— 
der Nahmen mit dem Könige von Frankreich zum 
Beſten der herzoglichen Familie zu unterhandeln ). 
Höchſt wahrſcheinlich hat dieſe Sendung nicht ſo— 
viel die Kirchenſpaltung als die Angelegenheiten der 
Oeſterreichiſchen Vorlande betroffen. 

Alle gleichzeitigen Chroniken ſchildern unſeren 
H. Albrecht als einen ſehr religiöſen, düſteren Mann, 


„) Eberhardi Windeck Hiſtoria Imperat. Sigismundi, 
apud Mencken , Scriptor. Rer. German. T. J. p- 1077 


*) Beylage Nro. VI. 
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der gern das Weltgetümmel vermied, um in ftiller 
Zurückgezogenheit, gar oft in Geſellſchaft ſtrenger 
Carthäuſer, frommen Betrachtungen obzuliegen, 
und auf dieſe Weiſe ſeinen angebornen Hang zu be— 
friedigen. Sein Vetter Wilhelm nährte desſelben 
Mißmuth und den Eckel gegen Regierungsgeſchäfte, 
denn er drängte ſich allenthalben hervor, und ließ 
Albrechten nicht vielmehr als den bloßen Titel eines 
Mitregenten; er ſelbſt ſtand an der Spitze der Län— 
derverwaltung, ſchrieb Geſetze vor, und ſchloß Bünd— 
niſſe mit auswärtigen Fürſten bald auf ſeinen Nah— 
men allein, doch gewöhnlich auf ſeinen und Al— 
brechts Nahmen zugleich. Frömmigkeit, mit dem 
Unwillen über häusliche Zwiſte gepaaret, erzeugte 
in Albrechten den Wunſch eine Wallfahrtsreiſe an— 
zutreten, ſich in weiter Entfernung von den ver— 
haßten Gegenſtänden aufzuheitern, und anderswo 
die Seelenruhe zu ſuchen, welche ihm die Heimath 
nicht gewähren konnte. Auf Jeruſalem waren alle 
ſeine Gedanken gerichtet. 

Als er dieſes ſein Vorhaben entdeckte, ergriff 
Furcht und Angft die für ihren Sohn bekümmerte 
Mutter, und ſie, und H. Wilhelm, und desſelben 
und Albrechts eigene Hofräthe bothen alle Ueberre— 
dungskünſte auf, ihn von der gefährlichen Reiſe 
abzuhalten *). Die ſchreckliche Niederlage der Chri— 
ſten bey Nikopel und das traurige Loos der gefan— 
genen Fürſten waren noch im friſchen Andenken; 
welch ein Unglück für Albrechten und für Oeſterreich, 


») Hagen, S. 1158. Arenpeck, p. 12:4. Ebendorfer, 
p. 323. A quo propofito neque Dux Wilhelmus, 
neque mater Domina Beatrix, neque alii ipfum, ne- 
que pericula poterant avertere ex parte Turcarum 
ſibi imminentia. 

Oeſterr. um. H. Albrecht d. Vierten. I. Tht. 3 
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wenn ihn ein gleiches Schickſal träfe? Ein Landes— 
fürſt kann nicht ſo verborgen reiſen wie ein gewöhn— 
licher Pilger; wenn die Barbaren ſeine Ankunft er— 
führen, fo würde er in Ketten es zu ſpät bereuen, 
die treu gemeinte Warnung der Mutter, des Vet— 
ters und aller Hofräthe nicht geachtet zu haben. Al— 
brecht vernahm ſchweigend dieſe gegründeten Vorſtel— 
lungen und verharrte bey ſeinem gefaßten Entſchluß. 

Das erſte Erforderniß zur Wallfahrtsreiſe war 
die Herbeyſchaffung der nöthigen Geldſumme. Da 
die erſchöpften herzoglichen Caſſen ſie zu liefern 
nicht im Stande waren, nahm Albrecht zu Ver— 
pfändungen von Staatsgütern feine Zuflucht; Heim— 
burg und noch mehrere andere Güter und Gülten 
wurden verſetzt ). Als alles Nöthige vorbereitet 
war, trat Albrecht im Monathe Auguſt 1398 feine 
Pilgerfahrt an, und verfügte ſich nach Venedig, 
wo er mit vieler Auszeichnung empfangen wurde *). 


) Rauch, I. c. p. 424. In dem ſchiedsrichterlichen Aus— 
ſpruch der Herzoge Leopold und Ernſt vom Jahre 1404 
heißt es: „Als vonder vetter herezog Albrecht haimburg 
vnd ander nütz vnd gut verſetzt hat als er vber mer für.“ 

%) Hagen ſagt: „Im Jahre 1398 in dem Sumer nam 

/ Im H. Albrecht für ain Merfart.“ Mit ihm ſtimmt das 
Zeugniß eines Italieners vollkommen überein: Sanuti, 
Vite de' Duchi di Venezia, apud Muratori, Scriptor. 
T. XXII. p. 780. Del 1398 4 22 d' Agoſto il Duca 
Alberto d' Auſtria venne a Venezia, e gli andò in- 
contro il Doge col Bucintoro. In einer anderen 
Stelle heißt es, p. 265: Nel anno 1398 di Settembre 
venne a Venezia il Duca Alberto d' Auſtria, e fu 
molto onor«to, e ſtette in queſta Terra, finche gli 
follero preparate dette Galere, lulle quali montö per 
andare in pelegrinaggio al ſanto Sepolero . E and6. 
Wahrſcheinlich find dieſe zwey Stellen fo zu vereinigen: 
Im Auguſt kam Albrecht nach Venedig, wartete dort 
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In dieſer Stadt verharrte er, bis die Galeeren 
ausgerüſtet waren, auf welchen er und ſeine Be— 
gleiter nach dem gelobten Lande abfuhren. Dort 
hatte ſich bereits die Sage verbreitet, daß ein 
mächtiger Fürſt in Jeruſalem ankommen und das 
heilige Grab beſuchen werde. Die Barbaren zo— 
gen allenthalben Erkundigungen über dieſes Gerücht 
ein; aber Albrecht entging glücklich ihren Nachſtel— 
lungen. Er legte alle herzoglichen Kennzeichen ab, 
kam unerkannt nach Jeruſalem, beſuchte das hei— 
lige Grab, wurde dort zum Ritter geſchlagen, und 
kehrte mit den Seinigen auf die Galeeren zurück. 
In der übergroßen Freude über die Erfüllung ſeines 
frommen Wunſches und über die gelungene Täu— 
ſchung der Barbaren ließ er auf ſeinem Schiffe eine 
große Oeſterreichiſche Fahne im Winde flattern, 
und einen gewaltigen Lärm mit muſikaliſchen In— 
ſtrumenteu erheben, um es den Feinden des Chri— 
ſtenthums kund zu thun: er habe ſie überliſtet und 
ſey unerkannt ihren Nachſtellungen entronnen. 

In den erſten Tagen des Monaths December 
hatte man in Wien ſchon die erfreuliche Nachricht 
erhalten, daß Albrecht in kurzer Zeit in ſeiner Re— 
ſidenz anlangen werde. Am Niecolai-Tag verſam— 
melten ſich die Vorſteher der Univerſität um zu be— 
rathſchlagen, wie man den zurückkehrenden Herzog 
auf eine würdevolle Weiſe empfangen ſolle. Es 
wurde beſchloſſen, ihn in einem feyerlichen Aufzug 
einzuhohlen, am zweyten oder dritten Tage nach 

die Ausrüſtung der Galeeren ab, und fuhr im Septem— 

ber nach dem Orient ab. — Hanthaler, Faſt. Campilil. 


T. II. p. 552 — 555, bemüht ſich vergebens, die Reiſe 
Albrechts auf das Jahr 1397 zu ſetzen. 


sn 
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ſeiner Ankunft eine Rede an ihn zu halten und Al— 
les aufzubiethen, was die damahlige Zeit zur Ver— 
herrlichung eines Feſtes Erhabenes kannte ). Als 
er in Wien einzog, bemühte man ſich auf alle mög— 
liche Weiſe, ihm die herzlichſte Theilnahme an ſei— 
ner glücklichen Heimkehr zu äußern, und die allge— 
meinen Segenswünſche für ſein Wohlergehen laut 
zu verkünden *). Auch die Poeten beeilten ſich, 
Albrechts Pilgerreiſe und Zurückkunft nach ihrer 
Weiſe zu verherrlichen. In Vergleichung mit ihr 
iſt Ulyſſis Irrfahrt eine unbedeutende Kleinigkeit, 
denn unſer Herzog begnügte ſich nicht wie der Grie— 
chiſche Held auf der Erde fortzuwandern, ſondern 
drang mit Hülfe eines Zauberringes tief in dieſelbe 
ein, kam auf unterirdiſchen Wegen bis Indien, ſah 
Rieſen, Zwerge und Menſchen, deren Mund in 
einen Schnabel auslief. Mochte die Phantaſie die— 
ſer Meiſterſänger auch ganz regellos ausſchweifen: 
ſie fand doch einen ſo großen Beyfall, daß man 
dem H. Albrecht wegen ſeiner Pilgerreiſe nach Je— 
ruſalem, die vor ihm ſchon viele Tauſende volle 
bracht haben, einen höchſt ſeltſamen Beynahmen 
ſchöpfte, und ihn ein Weltwunder nannte *). Ei⸗ 


*) Confpectus hiftoriae Univerſitatis Viennenſis. T. I. 
p. 62. In feſto S. Nicolai congregatio fuit Univer- 
fitatis ad videndum de modo fufeipiendi Dominum 
Ducem de terra ſancta redeuntem, et conclulum 
fuit, quod deberet fieri Proceflio verſus eum etc. 

) Hagen, S. 1158. Do fur der Edel Fürſt herwider, 
und ham gen Venedigen . Dem deten die Venediger 
groß zucht und Ere, vnd ham alzo wider zu Landen. 
Dem empfang man erberleich, alz bülleich waz, mit hei— 
ligtumb und ander zierhait und ſchanckchung. 

„% Lazii Commentariorum in Genealogiam Auftriacam 
libri duo . Bafileae . p. 250. Albertus gnartus, eo- 
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nige hießen ihn den Geduldigen, mußten aber der 
größeren Menge weichen und es geſchehen laſſen, 
daß der hochtönende Beyſatz: das Weltwunder, die 
Oberhand behielt, obgleich die Geſchichte Albrechts 
gar nichts Wunderbares, nichts Außerordentliches . 
aufzuweiſen hat. 

Während der Abweſenheit H. Albrechts ſchloß 
ſein Vetter Wilhelm mit dem K. Siegmund zur Be— 
ruhigung und Sicherheit der Länder Ungarn, Oe— 
ſterreich und Steyrmark am 24. October 1398 ei— 
nen freundſchaftlichen Vertrag zur Einſchränkung 
der verderblichen Fehden und Naubzüge ihrer Un— 
terthanen, welche ſich gegenſeitig anfielen und man— 
cherley Schaden zufügten. Die Fürſten ſind über 
folgende Punkte mit einander übereingekommen ): 

Alle Feindſeligkeiten zwiſchen den Bewohnern 
der drey genannten Länder müſſen ſogleich einge— 
ſtellet werden. Der König und die Herzoge wer— 
den an einem ihnen beliebigen Orte zuſammenkom— 
men, die Klagen vernehmen, und als oberſte Nich— 
ter ein Urtheil über den Schadenerſatz fällen; bis 
zu derſelben Zeit ruhen alle Forderungen der Be— 
ſchädigten. Die verbündeten Fürſten verſprechen 
den gegenſeitigen Unterthanen, welche ſich auf Rei— 


gnomento Patiens et Mirabilia mundi ex eo eventu 
dictus, quod juvenis in terram lanctam profectus 
mirabilia orbis vidilset, quemadmodum poetae Ger- 
mani quidam, quorum nugis tum principes delecta- 
bantur, rhythmis gentiliciis cum de hoc Alberto, 
tum vero fratruelle ejus quoque Wilhelmo finxerunt: 
tanquam per caecas vias perruptis ſcopulis, [plendore 
carbunculi inventi, in Indiam uſque penetrarint, ro- 
ſtratosque homines, ac gigantum pumilionumque vi- 
derint exercitus. 


») Beylage Nro. VII. 
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fen in ihren Ländern befinden, Schutz und Sicher— 
heit der Perſonen und ihrer Habe; Reiche und 
Arme, Geiſtliche und Weltliche, Edle und Unedle, 
Kaufleute und Pilger ſollen ungehindert ihre Wege 
wandeln und ihre Geſchäfte treiben können, wie 
dieſes in früheren Zeiten eine löbliche Sitte und 
nachbarliche Freundſchaft Allen geftattet hat. Der 
Ungar, der ſich von einem Oeſterreicher oder Steyr— 
marker gekränkt oder beſchädiget findet, ſuche nach 
herkömmlicher Weiſe Genugthuung vor dem Ge— 
richte ſeines Gegners, und dort wird ihm unge— 
ſäumt Recht geſprochen werden. K. Siegmund ver— 
heißt den Herzogen, ſeinen Unterthanen es mit ſtren— 
gem Ernſte zu verwehren, die Länder Oeſterreich 
und Steyrmark zu überfallen und zu beſchädigen; 
dieſes Verboth wird im ganzen Königreiche durch 
Patente allgemein kund gemacht werden. Unter— 
finge ſich ein angeſeſſener Ungar demſelben zuwider 
zu handeln, ſo wird der König auf die Klage, die 
an ihn gelanget, innerhalb eines Monaths von dem 
Beſitzthum des Frevlers Schadenerſatz leiſten, ſo 
weit man damit auslangen kann, und zugleich den 
Verbrecher nöthigen, ſich dem gerichtlichen Urtheils— 
ſpruch zu unterwerfen. Wären aber dergleichen 
Ruheſtörer im Königreiche nicht begütert, ſo wird 
man ſie ſammt ihrer Habe ergreifen und ſie nach 
dem beſtehenden Geſetze behandeln. Wer ſolche 
Miſſethäter in Ungarn beherberget, macht ſich glei— 
cher Strafe ſchuldig; man wird ſich ihres Beſitz— 
thumes bedienen, um den Kläger ſchadlos zu hal- 
ten, und über dieß noch eine leibliche Strafe ver— 
hängen. Flüchtet ſich jemand nach Ungarn, der in 
Oeſterreich oder in der Steyrmark einen Schaden 
geſtiftet hat, er mag dort ein Fremdling oder ein 
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einen Aufenthalt geſtatten. Geriethen die Herzoge 
mit einem der Ihrigen in Oeſterreich oder der Steyr— 
mark in Zwiſt, und derſelbe käme nach Ungarn: ſo 
werden ihm der König und ſeine Unterthanen Schutz 
und Beyſtand verſagen. Ohne Bewilligung der Her- 
zoge darf kein Ungar weder in Oeſterreich noch in 
Steyrmark irgend ein Gut ſich erkaufen; diejenigen 
Güter, welche des Königs Unterthanen unlängſt 
durch Kauf oder Verpfändung ohne herzogliche Ge— 
nehmigung an ſich gebracht haben, müſſen ſie ab— 
treten, erhalten aber die dafür ausgelegten Sum— 
men wieder zurück. Von dieſer Negel find jedoch 
diejenigen Ungarn ausgenommen, welche ſchon ſeit 
langer Zeit Güter, Weingärten und Ackerland in 
den beyden genannten Herzogthümern beſitzen: dieſe 
bleiben im ungeſtörten Genuß ihres Eigenthums. 
Für den Fall, wenn Ungarn während der Abweſen— 
heit des Königs ſich Feindſeligkeiten gegen Oeſter— 
reich und die Steyrmark erlaubten, ernannte er 
in verſchiedenen Gränzdiſtrikten mehrere Richter, 
welche feine Stelle vertreten, und dem gegenwärti— 
gen Vertrage gemäß die Klagen der Beſchädigten 
vernehmen und ihnen Genugthuung verſchaffen ſol— 
len. Die gefangenen Oeſterreicher und Steyrmär— 
ker müſſen auf vorhergegangene Mahnung inner— 
halb einer Monathsfriſt ohne alles Löſegeld in Frey— 
heit geſetzt werden. Würde ſich ein Ungar deſſen 
weigern, der ſoll es erfahren, daß man des Kö— 
nigs Geboth nicht ungeſtraft übertreten dürfe. — 
Dieſer Vertrag iſt ein Seitenſtück zu dem frü— 
heren, welchen unſere Herzoge in gleicher Abſicht 
zur Beruhigung ihrer eigenen und auch der benach— 
barten Länder 1396 mit dem Markgrafen Joſt von 
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Mähren geſchloſſen haben. Unſere Chroniken ma— 
chen von Feindſeligkeiten zwiſchen den Ungarn, 
Oeſterreichern und Steyrmärkern in denſelben Jah— 
ren keine Erwähnung, aber Siegmunds Urkunde 
ſagt es deutlich genug aus, daß Fehden und Raub— 
züge im Jahre 1398 ſehr überhandgenommen und 
viel Unheil angerichtet haben. Daß H. Wilhelm 
dem K. Siegmund eine ähnliche Gegenurkunde aus— 
geſtellet, verſteht ſich von ſelbſt. 

Welche traurige Folgen das Fehderecht nach 
ſich zog, lag offenkundig Allen vor Augen. Die 
Landesfürſten beſtrebten ſich möglichſt dem Wüthen 
und Rauben und Brennen ihres Adels Einhalt zu 
thun; ſie ſchloßen Verträge, ordneten Gerichte an, 
befahlen Schadenerſatz, drohten Strafen: es war 
Alles vergebens. Der übermächtige Adel trotzte 
ihnen, vertheidigte ſeine Barbarey mit dem Säbel 
in der Fauſt als ein ihm gebührendes, unverletzli— 
ches Vorrecht, ruhte eher nicht, bis ſich die Regen— 
ten bequemten, Verträge mit ihm einzugehen, die 
er aber gewöhnlich nach kurzen Zwiſchenräumen mit 
ſchamloſer Rohheit wieder verletzte. Bevor wir 
die Belege davon nach ihrer Reihenfolge anführen, 
muß noch eine päpſtliche Urkunde erwähnet werden, 
welche Bonifazius dem H. Leopold am zwanzigſten 
Junius 1590 verliehen hat. 

Es iſt allgemein bekannt, daß die Päpſte erſt 
im zwölften Jahrhundert anfingen von Bisthümern, 
Collegiatkirchen und Klöſtern zu verlangen, daß 
man ihnen gutwillig die Befugniß einräumen möch— 
te, irgend eine Pfründe beſetzen zu dürfen “). Papſt 

) Thomalsini, Vetus et nova Ecelefiae difciplina. P. II. 


L. I. c; 43 et ſeq. — Cf. Cajetani Cenni, Mouumenta 
Domuvationis Pontificiae. T. II. p. 20 et feq. 
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Hadrian der Vierte bath für wohlverdiente Geiſt— 
liche um eine Anſtellung, und man erfüllte, nichts 
Schlimmes ahndend, den Wunſch des heiligen Va— 
ters. Die erſten Verſuche gelangen; dergleichen 
Bitten wurden mwiederhohlet und ihnen bald auch 
Befehle beygefüget. Nach kurzer Zeit berief man 
ſch in Rom auf eine alte, wohl hergebrachte Ge— 
wohnheit, dehnte das päpſtliche Beſetzungsrecht auf 
all: geiſtliche Pfründen aus, und vermehrte es noch 
mit neuen Plagen von Reſervationen, Präventio— 
nen, Expectativen u. ſ. w., welche Neuerungen 
man für ganz folgerechte Aeußerungen der päpſtli— 
chen unbeſchränkten Machtvollkommenheit erklärte. 
Mit wenigen würdigen Männern kamen ganze Scha— 
rin untauglicher Fremdlinge von Rom und Avignon 
in alle Länder geſandt, deren Sprache ſie nicht 
verſtanden, und raubten den Einheimiſchen die Aus— 
ſicht Pfründen zu erlangen. So entſtand das Recht 
der erſten Bitte. Da auch Eardinäle, päpſtliche 
Legaten und angeſehene Erzbiſchöfe ihren Günſtlin— 
gen bald bittend bald befehlend Pfründen zu ver— 
ſchaffen wußten, ſo vermehrte ſich die Zahl ſolcher 
Aufgedrungenen ins Unglaubliche, bis ſich zuletzt 
ganze Nationen dem Unfug mit vereinigter Macht 
widerſetzten. 

Das Beyſpiel, ein fruchtbringendes Vorrecht 
ſich zu erwerben, war von den Päpſten gegeben, 
und machte bald auch die weltlichen Fürſten auf 
ihren Vortheil aufmerkſam. Auch ihnen ſtand eine 
Machtvollkommenheit zu Gebothe; auch ſie hatten 
Günſtlinge und Diener verſchiedenen Ranges, die 
ſie belohnen und verſorgen wollten ohne ſelbſt etwas 
beyſteuern zu müſſen. Sie durften nur dem päpſt— 
lichen Muſter nachfolgen, ſo ſahen auch ſie ihre 
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Wünſche erfüllet. Welcher Nömifche Kaiſer dieſes 
zuerſt verſucht und gebethen habe, jemanden zu ei— 
ner Pfründe an einer Dom-oder Collegiatkirche er— 
nennen zu dürfen, kann urkundlich nicht angegeben 
werden. K. Rudolph von Habsburg berief ſich auf 
eine alte, allgemein gutgeheißene Gewohnheit *). 
Er bath und befahl zugleich ganz nach der Kanzler— 
formel der Päpſte; es ſtand ein neues kaiſerliches 
Vorrecht feſt begründet da. 

Einen gleichen Schritt hielten nach Thunlickkeit 
die Fürſten, welche zu derſelben Zeit bereits die 
Landeshoheit über die Provinzen, denen ſie zuvor 
als Reichsbeamte vorgeſtanden, errungen hatten. 
Wie in vielen anderen Dingen, eiferten ſie auch in 
Nückſicht der erſten Bitte den Vorzügen des Deut- 
ſchen Königs nach, und dieſes ihr Beſtreben iſt 
auch vielen aus ihnen vollkommen gelungen. Höchſt 
wahrſcheinlich haben auch ſie in dieſem Stücke mit 
Bitten angefangen, mit Befehlen geendet. In den 
Oeſterreichiſchen Provinzen übte ein jeder Herzog 
bey dem Antritte ſeiner Regierung das Vorrecht der 
4 


) Pfeffinger, Vitriarius illuſtratus. T. III. p. 4 et 63.— 
Cenni, I. c. p. 324. Dum in noftrae ſublimationis 
exordio quaelibet ecclefia in Romano Imperio con- 
ſtituta ſuper proviſione unius perſonae primitias pre- 
cum noſtrarum ex antiqua et approbata conſuetudine 
facri Imperii admittere teneatur, primarias tibi offe- 
rimus preces noſtras, devotionem tuam attentius exo- 
rantes, äc Regia tibi nihilominus auctoritate man- 
dantes etc. Als ſich ein Abt in dieſe Bitte nicht fügen 
wollte, verwies es ihm Rudolph, p. 325. Non at- 
tendentes, quod eaedem Regiae preces in ſe conti- 
neant ſpeciem mandatorum. Der Verfaſſer der erſten 
Bitten K Rudolphs hatte offenbar ähnliche Bitten des 
Papſtes Innocenz III. vor ſeinen Augen. 
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erſten Bitte aus, und ernannte bey der erſten Er— 
ledigung einer Pfründe an Cathedral- oder Colle— 
giatkirchen, ja ſogar auch bey geringeren Bene— 
fizien, es mochte mit ihnen eine Seelſorge verbun— 
den ſeyn oder nicht, einen ihm beliebigen Nachfol— 
ger. Dazu berechtigte nicht nur die Herzoge, ſon— 
dern ſogar auch ihre Gemahlinnen nach der Geburt 
ihres erſten Kindes, eine alte löbliche Gewohnheit *). 
Doch traten ihnen in Ausübung dieſes Rechtes von 
Seite der Päpſte und Cardinäle gar oft hemmende 
Hinderniſſe in den Weg, denn die Pfründen, die 
ſie verleihen wollten, hatte man ſich in Rom nach 
damahliger Sitte zu vergeben vorbehalten, oder 
es waren ſchon vorhinein, bevor ſie noch erlediget 
wurden, Nachfolger zu denſelben beſtimmt. 

Wider dergleichen Beeinträchtigungen klagte 
H. Leopold, und erſuchte den Papſt Bonifaz um 
Abhülfe dieſer Beſchwerde. Dieſer willfahrte ſei— 
ner Bitte in ſehr gnädigen Ausdrücken, und ver— 
ſprach ihm, desſelben Recht der erſten Bitte zu 
achten, und es nicht durch Verleihungen von An— 


) Von dem Rechte der erſten Bitte der Herzoge handelt 
die gleich folgende Beylage. Uebee dasſelbe Recht der 
Herzoginnen findet ſich eine Urkunde bey Senkenberg, 
Selecta juris, T. IV. p. 228. Die Herzoginn Beatrix, 
Gemahlinn Albrechts III. ſagt: „Wan von alter lobli— 
cher und guter gewohnhait aller unſer vorvordern her— 
zoginn von Oeſterreich ſeliger gedechtnuzz an uns kom— 
men iſt, daz ir yeckliche von ir erſten gepurde von irn 
undertanen gewert und erhört ſol werden umb ein erſte 
pett darumb ſi pittent, peſunderlich um ein gotzgabe u. 
ſ. w.“ Deswegen bath und befahl ſie zugleich, daß Her— 
mann von Eflarn, der Patron eines Benefiziums bey 
St. Stephan, dasſelbe ihrem Diener, Dietrich Huber, 
verleihen ſoll. 
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wartſchaften oder durch Vorbehalt der Pfründen zu 
vereiteln. Nur müſſe er ſichs gefallen laſſen, wenn 
Cardinäle und Hausgenoſſen des Papſtes den von 
ihm Ernannten vorgezogen werden ). 

Wir kehren von der kirchlichen Angelegenheit 
der Verleihung der Pfründen durch die erſten Bit— 
ten zu den Staatsgeſchäften zurück, welche im Jahre 
1599 die ganze Thätigkeit unſerer Herzoge in An— 
ſpruch genommen haben. 

Ungeachtet der freundſchaftlichen Verträge, 
welche unſere Herzoge mit dem Markgrafen Joſt 
von Mähren und dem K. Siegmund von Ungarn 
zur Herſtellung der Ruhe und öffentlichen Sicher— 
heit in ihren Ländern erneuert haben, befehdete ſich 
doch der Adel Böhmens, Mährens und Oeſterreichs, 
und ſandte ſeine Scharen auf Eroberung und Beute 
ins Land der Nachbarn. Da auf ſolchen Raubzü— 
gen nicht gefragt wurde, welchem Grundherrn das 
Dorf oder der Marktflecken gehöre, ſondern in der 
Eile Alles ohne Unterſchied geplündert wurde, ver— 
mehrte ſich nothwendig die Zahl der Gegner, und 
ſelbſt die Landedfürſten, deren Grundholden auf 
ihren Landſitzen Schaden gelitten, wurden unwill— 
kührlich in die Fehden ihres Adels verwickelt, wenn 
ſie nicht ruhige Zuſchauer beym Verderben ihrer 
Bürger und Bauern bleiben wollten. Mähriſche 
und Böhmiſche Große ſtreiften nach Oeſterreich her— 
aus, und die Oeſterreicher vergalten dieſe Feindſe— 
ligkeiten mit verheerenden Einfällen in den Beſit— 
zungen ihrer Gegner. Bey dem Mangel von Nach— 
richten der gleichzeitigen Chroniken iſt es nicht mög— 
lich, den ganzen Hergang dieſer wilden Auftritte 


) Beylage Nro. VIII. 
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unſern Leſern genügend mitzutheilen; daß das ver— 
derbliche klebel des Fehderechtes und der Selbſthülfe 
ſchon weit um ſich gegriffen, ſagen mehrere Urkun— 
den aus. Die Macht unſerer Herzoge langte nicht 
mehr aus, mit überwiegender Kraft dem einheimi— 
ſchen und ausländiſchen Adel Ruhe zu gebiethen, 
weswegen ſie ſich bequemten durch bevollmächtigte 
Schiedsrichter den Streit beyder Partheyen auszu— 
gleichen und die Friedensbedingniſſe feſtſetzen zu laſſen. 

Die vorzüglichſten Feinde der Herzoge und des 
Adels von Oeſterreich waren die Herren von Chun— 
ſtatt, von Lippa und von Neuhaus; an dieſe ha— 
ben ſich mehrere Adelige niederen Ranges aus Böh— 
men und Mähren angeſchloſſen. Von Seite der 
Oeſterreicher traten als ihre Gegner auf: die Her— 
zoge Wilhelm und Albrecht, die Herren von Meiſ— 
ſau, Walſe, Chunring, Valbach, Dachsberg, 
Ruckendorf, Puchheim, der Johanniter-Commen— 
thur von Maurberg, Meiſter Lembucher, und noch 
mehrere Andere. Die bedeutende Anzahl der mäch— 
tigen Familien, die ſich gegenſeitig befehdeten, läßt 
uns auf das große Unheil eine gegründete Schluß— 
folge ziehen, welches durch dieſen verderblichen 
Streit in den benachbarten Ländern iſt verbreitet 
worden. Wann, und durch welche Veranlaſſung 
ſich dieſer Krieg erhoben habe, wiſſen wir nicht; 
die Urkunden bezeugen, daß Schiedsrichter im Jah— 
re 1599 unter den kampfmüden Partheyen einen 
Frieden geſtiftet haben. Die merkwürdigſten Er— 
eigniſſe dieſes Krieges erzählen uns die Chronik von 
Zwettel *), und die Urtheilsſprüche der Friedens— 


) Chron. Zwetlenf. recent. apud Per, T. I. p. 545. 
Daß dort die Jahrszahl 1405 entſtellet iſt, hat ſchon 
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richter, aus denen wir Folgendes ausheben: Die 
Herren von Neuhaus hatten ſich liſtiger Weiſe des 
Schloſſes Weikardſchlag “) bemächtiget, und der 
Herrſchaft Droſendorf und der dortigen Umgebung 
Schaden zugefüget. Um ſolche Verwegenheit zu 
züchtigen und ferneren Raubzügen Einhalt zu thun, 
ſammelten unſere Herzoge und die Großen des Lan— 
des ein Heer, belagerten und eroberten Weikard— 
ſchlag, und ließen die Räuber, die ihnen im Schloſ— 
ſe in die Hände fielen, an den Galgen hängen. 
Dann rückten ſie gegen die Burgen ihrer Gegner, 
und eroberten mehrere derſelben. Herr Ulrich von 
Neuhaus wurde gefangen genommen, und von ſei— 
nen Gegnern, den Herren von Pucheim, nebſt meh— 
reren Böhmen und Mährern enge verwahret. Die 
ſiegreichen Fortſchritte der Oeſterreicher haben die 
Verwegenheit und den Trotz ihrer Feinde gebrochen 
und in ihnen den Wunſch erweckt, durch einen bil— 
ligen Frieden einem noch größeren Verluſte vorzu— 


Link bemerkt: Annal. Clara — Vallenf. T. II. p. 11; 
aber auch er irrte, da er dieſen Kriegszug der Heſter— 
reicher auf das Jahr 1401 geſetzt hat. Die Urkunden 
von 1399, die er nicht kannte, widerſprechen feiner 
Meinung. 

*) Weiskern Topographie von Niederöſterreich Thl. II. S. 
275. Weikardſchlag, im Viertel O M. B., iſt der 
Herrſchaft Droſendorf einverleibt. — Chron. Zwetlenf. 
I. c. Wilhelmus et Albertus Dux moverunt validum 
exercitum .. et obſederunt caſtrum Weicherslag, quod 
ipi Bohemi dolofe abſtulerunt . Tandem ceperunt, 
et habitantes in caſtro ſluſpenderunt, et plurima ca- 
fira obſederunt, et tandem Deo adjuvante ceperunt . 
Videntes vero Domini Moraviae .. fe non polse 
rehliere praedictis Ducibus Auſtriae, obtulerunt fe 
unanimiter ad gratiam, et caltra, quae eis Duces 
per vim abſtulerunt, reddiderunt ipfis. 
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bauen. Auch die Oeſterreicher waren des Krieges 
ſatt. Sie hatten an ihren Widerſachern Rache ge— 
nommen, und konnten als Sieger ehrenvoll vom 
Kriegsſchauplatze abtreten. Von beyden Partheyen 
wurden Schiedsrichter erwählet, welche die Frie— 
densartikel feſtſetzen ſollten, denen man willige Fol— 
ge zu leiſten verſprach. 

Heinrich von Chunſtatt auf Geiſpitz, der Dürn— 
teufel genannt, und ſeine beyden Vettern, Johann 
und Peter, waren die erſten, welche den Wunſch 
nach Herſtellung des Friedens mit den Oeſterrei— 
chern laut ausgeſprochen haben. In einer Urkunde 
vom zwölften Auguſt 1300 bekannten ſie, daß ſie 
bereit ſeyen vor ſechs von ihnen und ihrer Gegen— 
parthey bevollmächtigten Schiedsrichtern in Wien 
zu erſcheinen. Dieſe ſollen die Klagen und Forde— 
rungen der Herzoge Wilhelm und Albrecht, dann 
auch der Herren von Meiſſau, Friedrichs von Wal— 
ſe, der edlen Valbacher, Stockarner, Idungſpeu— 
ger und aller übrigen Oeſterreichiſchen Herren, Rit— 
ter und Knechte, aber auch die Forderungen der 
Herren von Chunſtatt vernehmen, und entweder 
ein gütliches oder ſtreng rechtliches Urtheil fällen, 
welches genau vollzogen werden muß. Die Kriegs— 
gefangenen beyder Theile ſollen alfogleich ohne Lö— 
ſegeld in Freyheit geſetzt werden: die Edelleute auf 
ihr Ehrenwort, Bürger und arme Knechte auf 
Bürgſchaft. Haben einige Gefangene ihres Löſe— 
geldes halber wirklich ſchon Verträge abgeſchloſſen, 
ſo dürfen ſie dasſelbe doch nicht vor dem Ausſpruch 
der Schiedsrichter erlegen. Zur Erfüllung dieſer 
vorläufigen Friedensartikel verpflichteten ſich die 
drey Herren von Chunſtatt bey ihrer Treue an Eides 
Statt. Ihre Kampfgenoſſen, Albrecht und Leu— 


48 


told von Vettau, hingen als Zeugen ihre Siegel 
an die Urkunde ). Was für ein Friedensurtheil 
die Schiedsrichter ausgeſprochen haben, iſt uns un— 
bekannt, denn bisher hat ſich hierüber noch keine 
Urkunde vorgefunden. 

Glücklicher ſind wir in Rückſicht der Geſchichte 
der Beylegung der Fehden mit anderen Mähriſchen 
und Böhmiſchen Großen. Die Herren Heinrich 
und Johann von Lippa, Vater und Sohn, folgten 
dem Beyſpiele der Herren von Chunſtatt nach, er— 
wählten ebenfalls ſechs Schiedsrichter, und verſpra— 
chen am fünfzehnten Auguſt, ſich ihrem Urtheile zu 
unterwerfen **). Die vorläufigen Friedensbeding— 
niſſe ſtimmen mit jenen ihrer Vorgänger überein. 
Die merkwürdigeren Punkte des ſchiedsrichterlichen 
Ausſpruches, der am ſiebenten September erfolgte, 
enthalten Folgendes ***):; 

Die Herren von Lippa und ihre Streitgenoſſen 
werden ſich künftig aller Feindſeligkeiten gegen die 
Herzoge von Oeſterreich, gegen derſelben Landherz . 
ren, Ritter, Knechte und Unterthanen enthalten 
und es auch nicht geſtatten, daß aus ihren Schlöf- 
ſern und anderen Beſitzungen von jemanden ein An— 
griff auf Oeſterreich unternommen werde. Ganz 
dasſelbe wird auch den Herren von Lippa von den 
Herzogen und allen ihren Unterthanen zugeſichert: 
ſie werden von keinem derſelben beunruhiget oder 
beſchädiget werden. Die Schäden, die ſich beyde 
Theile während ihres Streites zugefüget haben, 
werden gegenſeitig aufgehoben. Alle Kriegsgefan— 


) Beylage Nro. IX. 
) Beylage Nro. X. 
% Beylage Nro. XI. 
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genen erhalten ohne Löſegeld ihre Freyheit. Haben 
einige derſelben ihrer Entlaſſung halber ſich durch 
Schuldbriefe oder Bürgſchaften zu gewiſſen Leiſtun— 
gen verpflichtet, ſo werden ſie und ihre Bürgen 
nun davon gänzlich freygeſprochen; was bisher noch 
nicht bezahlet worden, hört auf, eine Schuld zu 
ſeyn. Der Landmarfchall Ulrich von Dachsberg, 
Friedrich von Walſe, Martin der Valbacher und 
Johann der Rückendorfer, Kammermeiſter der Her— 
zoge, ſind von den Herren von Lippa angefallen, 
und an ihren Unterthanen und Beſitzungen beſchädi— 
get worden, ohne daß ſie dazu eine Veranlaſſung 
gegeben, oder die Feindſeligkeit erwiedert haben. 
Obgleich die Schiedsrichter auf keinen Schadener— 
ſatz erkennen, ſo ſollen ſich die Herren von Lippa 
doch möglichſt angelegen ſeyn laſſen der Billigkeit 
Genüge zu leiſten; beyde Theile werden alle Feind— 
ſeligkeit beſeitigen und in freundſchaftliche Verhält— 
niſſe treten. Die Gefangenen werden ohne Löſe— 
geld entlaſſen; alle Bürgſchaften für ſie werden 
aufgehoben, alle eingegangenen, aber noch nicht 
erfüllten Verpflichtungen für kraftlos erkläret. Die 
Schäden, welche die Herren von Lippa, Georg 
von Walſe und Neiz von Chunring *) einander. zus 
gefüget haben, werden gegenſeitig aufgehoben und 
ihre Gefangenen ohne Löſegeld in Freyheit geſetzt. 
Auf die nähmlichen Bedingniſſe wurde der Friede 
auch zwiſchen den Herren von Lippa, dem Commen— 
thur Lembucher zu Maurberg, und den Herren Ru— 
dolph und Ludwig von Tyrna geſchloſſen. Verletzt 
ein Oeſterreichiſcher Unterthan dieſen Friedensver— 
trag, ſo verfällt er in die Ungnade der Herzoge, 


„) In andern Urkunden wird er Seiz oder Sizzo genannt. 
Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Ihr. 4 
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und wird an ſeinem Leibe und Gut ſchwer beſtraft 
werden; zum Erſatz des Schadens, den er ange— 
richtet hat, wird man nach ſeinem Beſitzthum grei— 
fen. Auf gleiche Weiſe werden die Herren von 
Lippa mit ihren Anhängern verfahren, wenn fich 
einer derſelben neue Feindſeligkeiten gegen die Oe— 
ſterreicher zu verüben erlaubte. Handelten ſie ſelbſt 
dieſem Vertrage zuwider und würden ſie deſſen er— 
mahnet, ſo müſſen ſie innerhalb eines Monathes 
Genugthuung leiſten. — 

Zur Herſtellung des Friedens zwiſchen den Oe— 
ſterreichern und den Herren von Neuhaus haben die 
bevollmächtigten Schiedsrichter das Urtheil gefäl— 
let ), daß ſich letztere mit der Bitte an die Herzo— 
ge wenden ſollen, ihnen alle Feindſeligkeiten zu ver— 
geben, die ſie bey Weikardſchlag und an anderen 
Orten gegen ſie verübt haben. Sie ſollen zugleich 
verſprechen ſich dieſer Gnade würdig zu bezeigen, 
und in der Zukunft weder ſich ſelbſt noch den Ihri— 
gen einen Angriff auf Oeſterreich erlauben; die Her— 
zoge ſollen dieſes Verſprechen in Gnaden aufneh— 
men, und ihnen von Seite Oeſterreichs gleiche 
Sicherheit verbürgen. Die Schäden, die man ſich 
gegenſeitig zugefüget hat, werden von beyden Sei— 
ten aufgehoben. Die Gefangenen, welche die Her— 
ren von Neuhaus und der Pſech von Koyaticz, oder 
andere Genoſſen derſelben vorzüglich bey Weikard— 
ſchlag gemacht haben, werden ohne Löſegeld in Frey— 
heit geſetzt; dagegen werden auch die Gefangenen 
der Oeſterreicher von den Herzogen und ihren An— 
hängern auf freyen Fuß geſtellet. In Rückſicht des 
Pilgrim von Otten und Anderer, die zu Weikard— 


) Beylage Nro. XII. 
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ſchlag find gefangen worden, beſchloßen die Schieds— 
richter, daß dieſelben eine Urkunde nach einem ihnen 
vorgelegten Formular ausſtellen und beſchwören ſoll— 
ten ), worauf man fie aus ihrer Haft entlaſſen 
müſſe. Die Gewaltthaten, welche der Dreffidler - 
und Fritzesdorfer gegen die Herren von Neuhaus 
und ihre Anhänger verübt haben, werden die Her— 
zoge unterſuchen laſſen und dann über ſie ein Ur— 
theil fällen, dem die Gegenparthey nicht widerſpre— 
chen darf. Der Streit zwiſchen den Herren von 
Neuhaus und dem Pilgrim, Albrecht und Georg 
Pucheim wurde durch den Ausſpruch geſchlichtet, 
daß alle gegenſeitige Schäden aufgehoben worden. 
Ulrich von Neuhaus mußte in Freyheit geſetzt wer— 
den. Die zwiſchen dieſem und dem Albrecht von 
Pucheim gewechſelten Schreiben lieferte man den 
Schiedsrichtern aus, und verſprach alles Vorgefal— 
lene nicht zu ahnden, was durch Friedbriefe mußte 
bekräftiget werden. Die Gefangenen beyder Theile 
erhielten die Freyheit Die Pucheimer klagten, daß 
Hans von Pflaffenſchlag zu einem Löſegeld ſey ge— 
nöthiget worden, von welchem Vorwurf die Her— 
ren von Neuhaus ſich aber vollkommen gereiniget 
haben, weswegen ſie auch von aller Forderung ſind 
freygeſprochen worden. Der Herr von Pucheim 
hat ſeine Gefangenen: den Seyfrid von Mieſſla 
und desſelben Geſellen den Schiedsrichtern überant— 
wortet. Dieſe haben entſchieden: Wenn Mieſſla 
und ſeine Anhänger ihren Gefangenen, den Graſ— 


») Eine ſolche Urkunde, welche Urfehde genannt wurde, 
verlangte man damahls allgemein, um ſich zu verſichern 
daß entlaſſene Verhaftete, ſie mochten Kriegsgefangene 
oder abgeurtheilte Verbrecher ſeyn, nach der Sitte des 
Mittelalters keine Selbſtrache ausüben werden. 

4 * 
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fer von Tauchen, ledig laſſen und ihn von dem ihnen 
verbürgten, aber noch nicht bezahlten Löſegelde frey— 
ſprechen, ſo werden auch ſie ihre Freyheit erhalten. 

Georg von Walſe hatte von den Böhmen bey 
der Herrſchaft Droſendorf Schaden gelitten und 
ihnen Gleiches mit Gleichem vergolten. In demſel— 
ben Falle hat ſich auch der Kreyger befunden. Die 
Schiedsrichter thaten den Ausſpruch: Einen Scha— 
denerſatz dürfe ein Theil von dem andern nicht for— 
dern. Kreyger klagte über willkührliche Erhöhung 
der Mauth der Herren von Neuhaus. Die Schieds— 
richter erkannten hierüber, daß alle Neuerungen 
ſollen aufgehoben ſeyn, und der alte Stand der 
Mauthabgaben wieder hergeſtellet werden müſſe. 
Ferner wurde ihm die Befugniß ertheilet, Leute 
und Güter zurückzufordern, deren ſich die von Neu— 
haus bemächtiget haben; letztere ſollen ihm nach 
dem Böhmiſchen Landrechte Genugthuung leiſten. 
Die Gefangenen beyder Theile müſſen ohne Schät— 
zung entlaſſen werden. 

Die Bedingniſſe, auf welche die Schiedsrichter 
den Frieden zwiſchen den Herren von Neuhaus und 
ihren übrigen zahlreichen Gegnern in Oeſterreich 
hergeſtellet haben, ſtimmen mit den vorhergehenden 
ganz überein; die gegenſeitigen Forderungen wur— 
den aufgehoben und die Gefangenen in Freyheit ge— 
ſetzt. Wie weit die Fehde um ſich gegriffen, erhel— 
let aus den zahlreichen Gegnern der Herren von 
Neuhaus, von welchen mehrere wohl ohne Zweifel 
nur gemeine Ritter, einige aber auch mächtige Gü— 
terbeſitzer geweſen. Nebſt den Pucheimern, dem 
Georg von Walſe und dem Kreyger werden noch 
genannt: die Herren von Tyrna, der Pergauer, 
die Stockarner, der Hauſer, Schaul, Hofkircher, 
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Neudecker, Truchſeß von Grub, Eibenſteiner, Ho— 
hemberger, Weidner, Widersberger, Godinger, 
Prucker, Moſer, Kienaſt, Wildberger, Hans von 
Lentvaring, der Selhaimer, Vinkeneußl, Eſelin 
und Büchſenmaiſter. — 

In einer dritten Urkunde vom ſiebenten Sep— 
tember haben dieſelben Schiedsrichter die Oeſterrei— 
cher mit dem Merczi von Radaticz und Albrecht von 
Latein verſöhnet ). Die Friedensartikel, die fie 
ihnen vorſchrieben, enthalten nebſt den gewöhnli— 
chen Beſtimmungen, daß die Schäden gegenſeitig 
aufgehoben und die Gefangenen entlaſſen werden 
ſollen, noch einige beſondere Nebenſtücke. Pilgrim 
von Pucheim beklagte ſich, daß ihm Merczi Dör— 
fer geplündert und die Bewohner derſelben gemiß— 
handelt und fortgeführt habe. Dieſer Gewaltthat 
war ihm Merczi keineswegs geſtändig, ſondern bes 
hauptete ganz unſchuldig zu ſeyn. Darüber ent— 
ſchieden die Friedensrichter: Merczi foll ſich durch 
einen Eid von dem Vorwurf reinigen, und wenn 
er dieſes wird gethan haben, muß ſich Pucheim zu— 
frieden geben. Geſteht aber erſterer einen Theil 
der Beſchuldigung ein, ſo muß er dem Kläger nach 
dem Urtheil der Schiedsrichter Schadenerfaß lei— 
ſten. Wider den Merczi und ſeinen Kampfgenoſſen, 
Albrecht von Latein, ſind die Herzoge von Oeſter— 
reich, Georg von Walſe, Niclas der Pillung, die 
Stockarner, Georg der Dreſſidler, der Meiſter 
Lembucher von Maurberg, der Eibenſteiner und 
die Herren von Tyrna zu Felde gelegen, und ha— 
ben ſich gegenſeitig Schaden zugefüget, deſſen Er— 
ſatz nun kein Theil fordern durfte. Und auf dieſe 


) Beylage Nro. XIII. 
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Weiſe hat die verheerende Fehde zwiſchen Böhmen, 
Mährern und Oeſterreichern ihr Ende erreicht. Die 
Friedensrichter entſchieden den Streit nach ſo ein— 
fachen Grundſätzen, daß ihnen dieſes Geſchäft un— 
möglich viele Mühe verurſachen konnte. Um den 
Verluſt, welchen die Landleute erlitten, ſcheinen 
ſie ſich nur wenig bekümmert zu haben. 

Durch den Ausſpruch der Schiedsrichter ſchien 
die verderbliche Fackel der Fehden und Raubzüge 
ausgelöſcht, und der heilſame Friede den bedräng— 
ten Oeſterreichern und Mährern verſchafft worden 
zu ſeyn. Bey ihrer Ehre und Adelstreue, und 
an Eides Statt haben die Böhmen und Mährer 
ſich verpflichtet alles genau zu vollziehen, was die 
Schiedsrichter als Friedensbedingniß feſtſetzen wür— 
den. Urkunden und Urfehden, welche ſie nach der 
erfolgten Entſcheidung der Friedensvermittler aus— 
geſtellet haben, bekräftigten noch mehr ihr feyer— 
lich gemachtes Verſprechen ). Doch Freybeuter 
halten ſich nicht an ihr gegebenes Wort; inſtinet— 
artig folgen ſie einer jeden anlockenden Gelegenheit, 
die ihnen eine erwünſchte Befriedigung ihrer Raub— 
gierde darbiethet. Kaum ſind ein Paar ruhige Jahre 
verfloſſen, ſo erſcholl ſchon wieder das Jammerge— 
ſchrey der gemißhandelten und ausgeplünderten Land— 
leute in Unteröſterreich auf der Nordſeite der Do— 
nau. Von dieſen neuen Drangſalen unſers Vater— 
landes wird in der Folge die Rede ſeyn. 


) Chron. Zwetlenf. I. c. p. 545. Hainricus Dürntewfel 
de Geiſpicz fecit contra jusjurandum, quod ſpopon— 
dit literis et figillis, et coepit rebellare cum ſuis ſu- 
pradictis ſociis eto. p. 546: Quae omnia non tenuerunt 
ratum, et mentierunt et fecerunt contra proprias lit- 
teras ſuas et trewgas. 
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Die Bedrängniſſe des Krieges hatten aufgehört, 
aber es drückte die Bewohner Oeſterreichs immer 
noch eine ſchwere Landplage, welcher ohne längeren 
Aufſchub abgeholfen werden mußte, wenn der Han— 
del, und die Gewerbe, und der öffentliche Credit 
ſollten aufrecht erhalten werden. Dieſe allgemeine 
Plage und Noth beſtand in einem großen Mangel 
an inländiſcher guter Münze, woraus eine Verwir— 
rung in den alltäglichen Geſchäften der Bürger und 
Bauern, und ein immerwährendes Schwanken des 
Preiſes der Lebensmittel und anderer Bedürfniſſe 
entfprang. Das Uebel iſt dadurch noch ſehr ver— 
mehret worden, daß Oeſterreich mit ausländiſchen, 
ebenfalls geringhältigen Münzen überſchwemmt wur— 
de, deren Werth der Bürger und Bauer nicht aus— 
mitteln konnte. Man ſah ſich gar oft genöthiget 
die Münzen, die man in einem vorgeblich hohen 
Nennwerthe eingenommen, um den halben Preis 
hintanzugeben, und ſchwebte in einer höchſt unange— 
nehmen und gefährlichen Unſicherheit in Rückſicht 
ſeines Vermögens. H. Rudolph der Vierte hat 
freylich dem verderblichen Vorrechte entſagt, das 
ihm die Befugniß ertheilte jährlich die ſchlechte Mün— 
ze zu verrufen, und ſie mit einer eben ſo ſchlechten 
neuen zu erſetzen “); zu feiner Schadloshaltung 
wurde ihm das Ungeld bewilliget. Er ſorgte auch 
dafür, daß der Gewinnſucht und dem Betruge der 
Münzer Einhalt gethan und das gemeine Volk vor 
Schaden möglichſt geſichert wurde *); doch alle 
Maßregeln der Vorſicht hinderten die Rückkehr des 
Uebels nicht, obgleich H. Albrecht der Dritte im 


») Oeſterreich unter H. Rudolph dem Vierten. S. 28, u. f. 
%% Rauch, Rer. Aufisiac. Scriptores. T. III. p. 103. 
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Jahre 1368 die Verordnung feines Bruders Nus 
dolph erneuert hat ). Die Klagen über den ſchlech— 
ten Zuſtand der Münze wurden endlich ſo laut und 
ſo allgemein, daß man ſich gedrungen fühlte ihnen 
ernſtlich abzuhelfen. 

Der Münzmeiſter und ſeine Arbeitsleute, die 
man Hausgenoſſen nannte, erhielten den Auftrag 
ein Gutachten zu verfaſſen, wie dem Uebelſtande 
abzuhelfen, und nach welchem Fuße die neue Mün— 
ze auszuprägen ſey. Ihr Vorſchlag, den ſie den 
Herzogen ſchriftlich überreicht haben, iſt uns ein 
willkommener Beytrag zu unſerer vaterländiſchen, 
immer noch ſehr mangelhaften Münzkunde des Mit: 
telalters “*). Aus demſelben geht hervor, daß man 
den Grundſatz aufſtellte: der innere Werth der 
Münzen hänge vom jedesmahligen Marktpreiſe des 
rohen Silbers ab; ſteht dieſer hoch, ſo könne man, 
um nicht Schaden zu leiden, aus einer Mark nur 
ſchlechte Pfennige nach der einmahl beſtimmten An— 
zahl prägen; kauft man hingegen das Silber wohl— 
feiler, ſo ſey man im Stande reinere Pfennige zu 
liefern. Ihr Gutachten ging dahin, daß die Her— 
zoge den Werth eines Gulden auf hundert Pfennige 
feſtſetzen, und dieſe Münzverordnung drey oder vier 
Jahre hindurch ſollten beſtehen laſſen; bey einer 
ſehr merklichen Veränderung des Silberpreiſes müſſe 
wieder ein anderer Münzfuß beſtimmet werden. 
Das Verhältniß der alten zur neuen Münze, die 
jetzt gepräget werden ſollte, wurde von den Mün— 
zern auf folgende Weiſe ausgemittelt: Zwey neue 
Pfennige gelten ſo viel als drey alte. Schulden, 


P. ol. 
% Beylage Nro. XIV. 
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welche vor der Bekanntmachung der neuen Münze 
ordnung ſind gemacht worden, ſollen mit alten 
Pfennigen bezahlet werden. 

Dieſen Vorſchlag haben die Herzoge mit kleinen 
Abänderungen gutgeheißen und den Unterthanen in 
einem Patente bekannt gemacht, daß künftig ein Gul- 
den hundert neue Pfennige gelte, und daß man bey 
allen herzoglichen Aemtern, im Kauf und Verkauf, 
ſo wie auch zur Bezahlung von Geldſchulden zwey 
neue Pfennige für drey alte annehmen müſſe. Dieſe 
Verordnung ſoll die nächſten drey Jahre, und 
dann bis zum herzoglichen Widerruf verbindende 
Kraft haben. — Dieſes Münzpatent iſt ganz da— 
zu geeignet, die Geſchichtsforſcher von der müh— 
ſamen und undankbaren Unternehmung abzuſchrek— 
ken, eine erſchöpfende Abhandlung über das Münz— 
weſen in Oeſterreich zu ſchreiben; es ſtehen ihm 
während des Mittelalters unüberſteigliche Hinder— 
niſſe im Wege. Die elend geprägten Münzen ha— 
ben, einzelne unverſtändliche Buchſtaben ausge— 
nommen, keine Aufſchrift, können alſo auch nicht 
beſtimmet werden, welchem Herzog ſie angehören. 
Dieſer Umſtand hindert uns den inneren Werth der 
Pfennige in verſchiedenen Zeiten zu unterſuchen. 
Und da ſich derſelbe nach dem Marktpreiſe des un— 
geprägten Silbers richtete, und die Anzahl der Pfen— 
nige, die aus einer Mark geſchlagen wurden, ſich 
ebenfalls änderte: ſo gab es keinen feſten Münzfuß, 
ſondern Alles hing von Umſtänden, von der Treue 
der privilegirten Münzerzunft und von augenblicklichen 
Befehlen der Landesfürſten ab, die den inneren Werth 
und die Anzahl der Pfennige beſtimmten, welche die 
Münzer von einer Mark Silber liefern mußten. 
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Drittes Hauptſtück. 


H. Leopolds Vertrag mit dem H. Ruprecht von Bayern. 
Bündniß des Galeaz Visconti mit unſeren Herzogen. 
Derſelben Uebereinkunft mit der Gräfinn Eliſabeth von 
Schaumberg. K. Wenzel wird abgeſetzt und H. Ruprecht 
zu ſeinem Nachfolger erwählet. Dieſer unterhandelt mit 
den Herzogen von Oeſterreich, vorzüglich aber mit dem 
H. Leopold. Sein Bündniß mit ihm. K. Ruprechts 
unglücklicher Kriegszug in die Lombardey. H. Leopolds 
Gefangenſchaft und Rückkehr in die Heimath. 


Oeſterreich genoß bey dem Eintritt des neuen 
Jahrhunderts 1400 eine glückliche Ruhe, aber in 
den Nachbarſtaaten und im Deutſchen Reiche wü— 
thete die alte Uneinigkeit fort, und ſchien alle Ban— 
de zwiſchen Fürſten und Unterthanen auflöſen zu 
wollen. K. Wenzel hatte fchon ſeit mehreren Jah— 
ren ſo viele Proben ſeiner Untaugſamkeit zur Regie— 
rung, und gar oft auch einer unglücklichen Verſtan— 
desverwirrung abgeleget, daß man es den Großen 
und den Städten des Deutſchen Reiches nicht ſehr 
verargen darf, daß ſie ihr Mißvergnügen über ſein 
unſchickliches Benehmen, und zugleich den Wunſch 
laut geäußert haben: ihr Oberhaupt möchte ſich 
eines Beſſeren beſinnen, und ſeiner hohen Würde 
und den Pflichten derſelben Genüge leiſten. Als 
noch immer keine Aenderung erfolgte, wurden ſie 
unwilliger, ungeſtümer, und fingen zu drohen an. 
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Die Reichsfürſten hielten in Marburg, in Maynz 
und in noch anderen Orten Zuſammenkünfte, for— 
derten K. Wenzeln auf vor ihnen zu erſcheinen und 
ſich zu verantworten, und drohten im Weigerungs⸗ 
falle ihn zu entſetzen und zur Wahl eines neuen, - 
würdigeren Reichsoberhauptes zu ſchreiten. So 
tief hat er ſich nicht erniedriget, daß er ſeine Va— 
ſallen für Richter erkannt und ſich ihrem Urtheile 
unterworfen hätte. Und wäre er auch wirklich ſei— 
nes Ranges uneingedenk vor ihrem Gerichte erſchie— 
nen, ſo hätte er ſeine Schmach noch vergrößert, 
denn das Entſetzungsurtheil war ſchon vorhinein 
gefället. An Beyſpielen von Abſetzungen Römi— 
ſcher Kaiſer und Könige in früheren Zeiten hat es 
leider nicht gefehlet, und Wenzel hat allerdings 
viele gegründete Klagen veranlaßt; indeſſen erregt 
es doch mit Recht einen allgemeinen Unwillen, daß 
es ein geiſtlicher Churfürſt geweſen, der wider ſei— 
nen König eine Verſchwörung angezettelt, und ſie 
mit geheimer Unterſtützung des Papſtes Bonifaz 
auch ausgeführt hat. 

Dieſer Mann war Johann von Naſſau, Erz— 
biſchof von Maynz. Nach dem Tode des Erzbi— 
ſchofes Conrad hatte das dortige Domcapitel den 
Gottfrid von Leiningen zum Nachfolger erwählet, 
aber Johann brachte es durch Verheiſſungen großer 
Summen dahin, daß der erwählte Gottfrid ihm 
weichen mußte, denn der Papſt ernannte vermöge 
ſeiner Machtvollkommenheit den Johann zum Erz— 
biſchofe von Maynz. Für dieſen und auch für den 
Papſt Bonifaz iſt K. Wenzels Zuſammenkunft mit 
dem Könige von Frankreich in Rheims ein Blitz— 
ſtrahl geweſen, der ſie von ihren hohen Sitzen her— 
abzuſchleudern drohte, denn beyde Fürſten ſind über— 
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eingekommen, die zwey Päpſte, von welchen ſich 
ein jeder für den rechtmäßigen ausgab, zur Ab— 
dankung zu nöthigen, und dann ein unbezweifelt 
wahres Kirchenoberhaupt erwählen zu laſſen. Fiel 
Papſt Bonifaz von ſeinem Throne, ſo hatte auch 
ſein Geſchöpf, der Erzbiſchof Johann von Maynz, 
als ein Eingedrungener kein beſſeres Loos zu erwar— 
ten. Dieſem Unglücke zu entgehen, kam er dem 
unbehülflichen Wenzel zuvor, und Zeit und Umſtän— 
de begünſtigten den liſtigen Gegner. Die nöthigen 
Vorbereitungen wurden ſchon im Jahre 1390 ge— 
macht und die Fürſtenhäuſer beſtimmet, aus wel— 
chen man den neuen Römiſchen König nehmen ſoll— 
te; die Mitglieder der Häuſer Luxemburg und Oe— 
ſterreich ſind ſtillſchweigend davon ausgeſchloſſen 
worden ). Ruprecht, Herzog von Bayern und 
Pfalzgraf am Rhein, ſchien den geiſtlichen Wahl— 
fürſten der Tauglichfte zu ſeyn, der ihre Wünſche 
erfüllen und auch die Wunde heilen würde, welche 
Wenzels Regierung dem Deutſchen Reich geſchla— 
gen hat. 

Um einen Gegenkönig iſt es von jeher wie um 
einen Gegenpapſt eine mißliche Sache geweſen. 
Ruprecht konnte es leicht vorausſehen, daß er den 
Deutſchen Thron nicht ohne Widerſtand beſteigen 
werde, denn war Wenzel gleich allgemein verach— 
tet, ſo hatte er doch immer noch mehrere Anhänger, 
die aus wahren oder vorgeblichen Urſachen, aus 
Treupflicht oder Gewinnſucht ſein Anſehen und 


) Edmundi Martene et Urſini Durand, Veterum Scrip- 
torum et Monumentorum amplilsima Collectio. T. IV. 
p. 11. Ex genere et familia ſtirpis Bavariae, Saxo- 
niae, Mifniae, Hafsiae, Burgraviorum Norimbergae, 
vel comitum Wirtembergiae. 
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Necht zu vertheidigen bereit waren. Ruprecht ſorg— 
te frühzeitig dafür, ſich den möglichſt ruhigen Be— 
ſitz der königlichen Würde zu ſichern, und ſchloß 
zu dieſem Ende noch vor ſeiner Erwählung Freund— 
ſchaftsbündniſſe mit den benachbarten Fürſten. 
H. Leopold hat Tyrol und die Oeſterreichiſchen Vor— 
lande beſeſſen; mit dieſem hat Ruprecht am acht— 
zehnten Februar 1400 einen Vertrag auf die nächſt 
folgenden drey Jahre errichtet, deſſen Inhalt vor— 
züglich auf die Erhaltung der Ruhe und Sicherheit 
in ihren Ländern abzielte und dem wilden Fauſt— 
recht Schranken ſetzte ). 

Vor allen andern Dingen verſprachen ſich die 
beyden Fürſten, daß während des dreyjährigen 
Termins zwiſchen ihnen, ihren Unterthanen und 
Schloſſern alle Feindſeligkeiten ſollen befeitiget und 
vermieden werden. Hält ſich ein adeliger Diener 
oder Unterthan Ruprechts von einem Standesge— 
noſſen aus den Provinzen Leopolds für beleidiget 
oder beſchädiget: ſo ſoll er einen Hofrath des letz— 
teren zu einem gemeinſamen Schiedsrichter erwäh— 
len, und dem Herzog oder desſelben Landvogte zu 
Hohemberg die Anzeige ſeiner Klage ſchriftlich nach 
Rotenburg ſenden; der erwählte Schiedsrichter muß 
von dem Kläger ebenfalls davon benachrichtiget 
werden. Wenn der Schiedsrichter dieſes Geſchäft 
zu übernehmen ſich weigert, ernennt der Kläger an 
desſelben Stelle einen andern Hofrath des Herzogs 
Leopold, der ſich innerhalb eines Monaths nebſt 


) „Geben zu Pforczheim an mitwochen vor fant Peters 
tag als er off den Stule geſeczt wart, nach Criſti ge: 
burte, in dem vierczehenden hunderſtem Jare.“ — We— 
gen ihrer eckelhaften Weitſchweifigkeit wird die Urkunde 
in keiner Beylage wörtlich geliefert. 
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den ſtreitenden Partheyen nach Pforzheim begeben, 
und dort in Gegenwart zweyer Rathsmänner die 
Klage unterſuchen ſoll. Iſt der Kläger ein Unter— 
than H. Leopolds, ſo ernennet er einen Schieds— 
richter aus den Hofräthen H. Ruprechts, und zei— 
get es dieſem oder desſelben oberſtem Amtmann zu 
Bretheim an. Auch in dieſem wie im vorherge— 
henden Falle wird einer jeden Parthey noch ein 
Rathsmann beygegeben. Der Schiedsrichter und 
die zwey Rathsmänner unterſuchen dann in Pforz— 
heim den Streit, und entfernen ſich von dort nicht 
eher als ſie entweder einen gütigen Vergleich geſtif— 
tet, oder ein Rechtsurtheil geſprochen haben, das 
ſie im nächſten Monathe beyden Partheyen ſchrift— 
lich zuſtellen müſſen. Widerſetzt ſich ein Verur— 
theilter der ausgeſprochenen Entſcheidung der drey 
Schiedsrichter, und greift er die Herzoge Ruprecht 
oder Leopold, oder einen ihrer Unterthanen rach— 
ſüchtig an: ſo darf ihm nirgends ein Beyſtand oder 
ein ſicheres Geleit ertheilet, oder ein Aufenthalt 
geſtattet werden, bis er ſich dem gefällten Urtheile 
gehorfam unterwirft und Schadenerfaß leiſtet. Er— 
wieſene Schulden müſſen ihre Unterthanen ſich ge— 
genſeitig bezahlen. Haben Bürger und Bauern ei— 
nes der beyden Herzoge Forderungen und Klagen 
wider einen Standesgenoſſen im Gebiethe des an— 
dern Herzogs: ſo müſſen ſie letztern vor ſeinem 
Gerichte belangen, wo ihnen ohne Verzug wird 
Recht verſchafft werden. Streitigkeiten um ein 
Eigen- und Erbgut werden dort geſchlichtet, in 
welchem Gerichtsbezirke es liegt; einen Lehenszwiſt 
entſcheidet der Lehenherr. Neue Bündniſſe der 
beyden Herzoge mit anderen Fürſten können dem 
gegenwärtigen Vertrage während ſeiner Dauer kei— 
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nen Abbruch thun; ja er muß ſogar dann noch von 
den Erben unverbrüchlich gehalten werden, wenn 
Ruprecht oder Leopold vor dem Ausgang des Ter— 
mins ſterben würde. Am Schluß der Urkunde ſteht 
ein langes Verzeichniß derjenigen Fürſten, gegen 
welche dieſes Bündniß nicht in Anſpruch genommen 
werden durfte. Ruprecht hat folgende genannt: 
Den Papſt Bonifaz und den Römiſchen Stuhl; 
„unſern gnädigen Herrn den Nömifchen König und 
das heilige Reich;“ alle Herzoge von Bayern; die 
Biſchöfe von Maynz und Speyr; den H. Carl von 
Lothringen; die Burggrafen von Nürnberg; den 
Markgrafen Bernhard von Baden; die Grafen 
Eberhard von Würtemberg und Adolph von Cleve 
ſammt Allen, mit welchen er fchon früher Bünd— 
niſſe errichtet hatte. Vom H. Leopold wurden aus— 
genommen: Der Papſt; der Römiſche König und 
das Reich; die Herzoge von Oeſterreich, Burgund 
und Bayern; der Erzbiſchof von Salzburg und die 
Biſchöfe von Chur und Conſtanz; der Markgraf 
von Baden und der Graf von Würtemberg; die 
Stadt Straßburg und alle ſeine früheren Bundes— 
genoſſen. 

Dieſer Vertrag half Ruprechten den Weg zum 
Deutſchen Throne bahnen, denn ihm mußte viel 
daran gelegen ſeyn, ſich ſchon vorhinein die Freund— 
ſchaft der Nachbarfürſten zu erwerben, um alle 
Widerſprüche und Gegenwirkungen zu beſeitigen, 
wenn man zur Ausführung der verabredeten Ab— 
ſetzung Wenzels ſchreiten würde. H. Leopold war 
gewonnen, und trat ſpäterhin als ein warmer Ver— 
theidiger des neu erwählten Königs Ruprecht auf, 
obgleich die übrigen Herzoge Oeſterreichs ganz an— 
dere politiſche Grundſätze befolgten. Daß K. Wen— 
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zel in dieſem Bündniſſe als nicht gemeint ausgenom— 
men worden, gehört zu den damahls üblichen Kanz— 
leyformeln, die alle verbindliche Kraft ſchon lange 
verloren hatten. Die geprieſene altdeutſche Treue 
war ſeit vielen Jahren nicht mehr zu finden. 

Um in ſeinen Planen durch nichts geirret zu 
werden, erneuerte Leopold mit ſeinem Bruder Wil— 
helm den vorigen Vertrag wieder auf zwey Jahre, 
und ſicherte ſich dadurch den ruhigen Beſitz der 
Grafſchaft Tyrol, des Landes an der Etſch, im 
Innthal und jenſeits des Arlberges bis zum Geor— 
gi-Tag 1402 ). Wilhelm, der ſich zu derſelben 
Zeit mit Vermählungs-Angelegenheiten beſchäftig— 
te ), behielt die Herzogthümer Steyrmark, Kärn— 
then und Crain mit allen Bezirken, die dazu ge— 
hörten. H. Albrecht mußte ſich vertragsmäßig mit 
ſeinem Antheil an Oeſterreich begnügen und ſich 
Alles gefallen laſſen, was ſeine Vettern in den übri— 
gen Erbprovinzen anordnen mochten. Sie ſchlo— 
ßen, ohne ihn zu fragen, Bündniſſe mit auswär— 
tigen Fürſten, durch welche Oeſterreich gar leicht 
in ſehr verdrießliche Zwiſte verwickelt werden konn— 
te. Dieß iſt früher ſchon öfter geſchehen und hat 
ſich auch jetzt wieder erneuert. 


) Geben ze Salezburg an Suntag als man ſinget Judica 
in der Vaſten (am 4. April) Nach Kriſti gepurde in 
dem vierczehen hundertiſten Jare. — Den erſten Ver— 
trag, der ſchon einmahl auf neue zwey Jahre verlän— 
gert worden, findet man in der Beylage Nro. I. 

%) Gerbert, Monum. Aug. Domus Auſtr. T. III. P. J. p. 
15. Wilhelm befand ſich am 23. April 1400 als Braut⸗ 
werber um die Prinzeſſinn Johanna von Neapel in Pa— 
dua, wo er dem Picecapitän von Trieſt, Max von 
Wechſenſtein, einen Schuldbrief auf tauſend Gulden aus— 
geſtellet hat. 


65 


Johann Galeaz Visconti hatte ſchon ſeit meh— 
reren Jahren Furcht und Schrecken in Italien ver— 
breitet. Er begann ſeine verrufene Laufbahn durch 
eine ſchändliche Mordthat, die er an Bernabo Vis— 
conti verübte, um ſich zum Herrn von Mayland 
aufzuſchwingen. Die neu errungene Macht benützte 
er ſogleich zum Verderben des Anton Cane della 
Scala, Herrn von Verona, und bald darauf auch 
zum Untergang Franzens von Carrara, des Herrn 
von Padua. Dieſe Eroberungen und die herzog— 
liche Würde, die ihm K. Wenzel um hunderttau— 
ſend Dukaten zu kaufen gegeben, ſteigerten ſeine 
Ehrſucht und Kriegsluſt noch höher. Er belagerte, 
wiewohl vergeblich, Mantua, eroberte Piſa, un— 
terwarf ſich Siena, Perugia, und fiel Etrurien 
und den Kirchenſtaat an. Daß er nicht Alles über 
den Haufen warf, hatte Italien den Florentinern 
und Venetianern zu danken, die ihm einen kraft— 
vollen Widerſtand geleiſtet haben. Mit einem ſol— 
chen Schreckensmann und gefürchteten Eroberer 
wünſchen die Nachbarn möglichſt in guter Eintracht 
zu leben, wenn fie feine Unthaten auch noch fo ſehr 
verabſcheuen. In dieſer Lage befanden ſich unſere 
Herzoge. Um von dem Kriegsſturm des Galeaz 
nicht ergriffen und fortgeriſſen zu werden, erachte— 
ten ſie es für die inneröſterreichiſchen Provinzen 
vortheilhafter, ſich in die Zeitumſtände zu fügen 
und einen Freundſchaftsvertrag nicht zu verſchmä— 
hen, den ihnen Galeaz anboth. Die Urkunde, die 
er ihnen am vierten May darüber ausgeſtellet hat, 
ſagt Folgendes aus ): 

Eingedenk der aufrichtigen Freundſchaft, die 


) Beylage Nro. XV. 
Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. 1. Tht. 5 
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von jeher zwiſchen Uns und den Herzogen von Oe— 
ſterreich, vorzüglich aber zwiſchen den Brüdern Al— 
brecht und Leopold glorreichen Andenkens und Uns 
beſtanden hat; und von dem Wunſche beſeelet, 
dieſe freundſchaftlichen Verhältniſſe, die Schwäger— 
und Bruderſchaft mit den vier Söhnen Leopolds: 
mit den Herzogen Wilhelm, Leopold, Erneſt und 
Friedrich *) zu erneuern, find Wir mit ihnen über— 
‚eingefomnen und verſprechen ihnen, daß Wir fie 
und ihre Unterthanen in keinem Stücke feindſelig 
behandeln werden. Fände ſich jemand, der ihnen 
Schaden zufügte oder ſich anſchickte Feindſeligkeiten 
gegen ſie, gegen ihre Länder und Unterthanen zu 
verüben, oder von dem man fo etwas wahrſchein— 
lich vermuthen könnte: einem ſolchen Manne wer— 
den Wir alle Hülfe, den Durchzug durch Unſer 
Gebieth, den Aufenthalt in demſelben, die Lebens— 
mittel und Unſeren Beyſtand verſagen. Ueber dieß 
verheißen Wir ohne Gefährde, ihnen im Falle ei— 
ner Noth beyzuſpringen, wie es die Pflicht wahrer 
Freundſchaft erfordert; die Größe Unſerer Hülfe 
wird der drohenden Gefahr, Unſerem Vermögen 
und den Zeitumſtänden angemeſſen ſeyn. Für den 
Fall, daß ſie von jemanden mit Krieg überzogen 
würden, weil ſie ihm auf Unſer Begehren und zu 
Unſerem Vortheile den Durchzug verweigert haben, 
verſprechen Wir ihnen, auf die Dauer eines ſol— 
chen Krieges zweyhundert Lanzen — eine auf drey 
Pferde gerechnet — und zweyhundert Schützen zu 
Hülfe zu ſchicken. Es muß Uns aber frey bleiben 
die Mannſchaft zu ſtellen, oder anſtatt derſelben 
Hülfsgelder zu ſchicken, nähmlich achtzehn Gulden 


*) Vom H. Albrecht geſchieht keine Erwähnung. 
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für eine Lanze und vier Gulden für einen Schützen. 
Ferners ſind Wir mit ihnen übereingekommen und 
verſprechen ihnen, daß Wir Oeſterreichiſche Aufrüh— 
rer, Verräther und Gebannte in Unſerem Gebiethe 
nicht dulden, ſondern ſie innerhalb eines Monaths 
fortſchaffen werden, wenn man Uns dazu auffor— 
dert, oder wenn Wir auch auf eine andere Weiſe 
Kunde von ihrer Anweſenheit erhalten. Entfernen 
ſie ſich während eines Monaths nicht freywillig, 
ſo werden Wir ſie ergreifen und den herzoglichen 
Behörden ausliefern laſſen. Wollten ſich Städte, 
Herrſchaften oder Schlöſſer, die Uns nicht gehö— 
ren, auf die Wir keine Anſprüche machen, oder die 
Wir zu bekriegen nicht geſonnen ſind, während der 
Dauer des gegenwärtigen Bundes freywillig den 
Herzogen unterwerfen, ſo werden Wir nicht dage— 
gen ſeyn, ſondern ihnen dieſen Zuwachs wohlgeneigt 
und brüderlich vergönnen. Dieſes Bündniß bleibt 
die nächſten fünf Jahre hindurch in ſeiner vollen 
Kraft, jedoch iſt K. Wenzel ſammt dem Römiſchen 
Reiche davon ausgenommen. — 

Daß unſere Herzoge dem Galeaz eine ähnliche 
Urkunde ausgeſtellet haben, iſt nicht zu bezweifeln. 
Dieſer liſtige Mann ſah das Gewitter herannahen, 
das zu ſeinem Verderben über ihn ſich zu entleeren 
drohte, und traf ſchon frühzeitig Anſtalten ſich ge— 
gen die Schläge desſelben vorſichtig zu ſchuͤtzen. 
Unter den vielen Vorwürfen, mit welchen die Reichs— 
fürſten den K Wenzel ſowohl mündlich als ſchrift— 
lich überhäuften, ſtand immer oben an der Tadel, 
daß er 1595 dem Galeaz, der zuvor den Titel eis 
nes Grafen von Vertu geführt hatte, die herzog— 
liche Würde verliehen habe. Fürwahr ein nichti— 
ger Vorwurf, denn der neue Herzog hat durch ſei— 

- * 
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nen höheren Nang nichts an Gewalt und Macht 
gewonnen, und iſt dem Nahmen nach auch jetzt wie 
zuvor ein Vaſall des Deutſchen Reiches geblieben, 
der aber von niemanden einen Befehl anzunehmen 
gewohnt war. Immer zudringlicher und ungeſtü— 
mer wiederhohlten die Fürſten ihre Forderung: 
Dem Galeaz ſollte die herzogliche Würde abgenom— 
men, und Mayland nebſt andern Italieniſchen Di— 
ſtrieten unmittelbar mit dem Deutſchen Reiche ver— 
einiget werden. Da man an der Abſetzung Wen— 
zels beynahe nicht mehr zweifeln konnte, ſetzte ſich 
Galeaz frühzeitig in die Verfaſſung, dem neuen 
Römiſchen König kräftigen Widerſtand zu leiſten, 
wenn es derſelbe verſuchen würde ihn ſeiner Länder 
und ſeiner Würde berauben zu wollen. Viel war 
fhon dadurch gewonnen, wenn die Herzoge von 
Oeſterreich durch ein Freundſchaftsbündniß abgehal— 
ten wurden, auf die Seite ſeiner Gegner zu tre— 
ten, was er deſto mehr befürchten mußte, da ihre 
Anſprüche auf einen Theil der Verlaſſenſchaſt des 
ermordeten Bernabo bisher von ihm nicht geachtet 
worden. 

Einen Nömiſchen König abzuſetzen und einen 
neuen zu wählen, durften die Reichsfürſten ohne 
Vorwiſſen und Einwilligung des Papſtes nicht wa— 
gen. Sie meldeten alſo dem Papſte Bonifaz ihr 
Vorhaben, der ihnen eine unbeſtimmte Antwort er— 
theilte. Sie verftanden dieſe Sprache und begrif— 
fen es leicht, daß Bonifaz, dem man ſelbſt vor kur— 
zem mit ſeiner Abſetzung gedroht hatte, ihre An— 
frage nicht zu vorſchnell bejahend beantworten konn— 
te, um nicht Wenzeln, desſelben Bruder Sieg— 
mund und alle ihre Anhänger zum Widerſtande auf— 
zureitzen. Der ſchlaue Mann ließ ihnen die volle 
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Freyheit nach ihrem Belieben zu handeln. Im 
Falle des Mißlingens hatte er ſcheinbar keinen An— 
theil an dem gefährlichen und zweydeutigen Wahl— 
geſchäfte genommen; glückte es, ſo konnte er's ſpä— 
terhin immer noch gutheißen. Den Fürſten war 
es genug, daß ihnen Bonifaz mit keinem Verboth 
in den Weg getreten *). Auch K. Wenzel wendete 
ſich an den Papſt, klagte ihm die Unbilden, welche 
ihm von treuloſen Fürſten zugefüget wurden, und 
rief ihn um Vermittlung und Beyſtand an, um 
der Schmach der angedrohton Abſetzung zu entge— 
hen. Bonifaz heuchelte ihm väterliches Wohlwol— 
len und verſprach ſelbſt fein Leben für feine Wohl: 
fahrt zu opfern *). Als er dieſes ſchrieb, war 
ſchon vollbracht, was er nicht gehindert ſondern 
ſtillſchweigend gutgeheißen hatte. Am 21. Auguſt 
haben die Fürſten den K. Wenzel abgeſetzt und den 


®) Senkenberg, Selecta juris, T. IV. p. 425. Bonifaz 
erklärte ſich ſpäterhin darüber auf folgende Weiſe: De— 
terminatum refponſum non dedimus. Ipſi vero ex 
tali dilacione determinati reſponſi, credentes forlan 
nos huiusmodi amocioni et nouae electioni tacite con- 
(enfilse, licet ipſius depoficio et amocio non ad ipfos 
fed ad nos duntaxat pertinere nolcatur, tamen de 
Apoſtolice ſedis benignitate confiſi, ad ipſius Wen- 
ceslai depoſicionem [eu amocionem a prelato regno 
Romano vnanimiter procellerunt. 


%%) Pelzel, Lebensgeſchichte K. Wenzels, Thl. II., im Ur— 
kundenbuch, n. 170, S. 70. Unum tamen S. T. te- 
nere volumus pro conſtanti, quod circa ea, que ſta— 
tum honoremque Sublimitatis tue concernere valeant, 
ftadio paterne teneritudinis erimns imdefello ulque 
ad proprii efuſionem ſanguinis pervigiles et intenti. 
Dieſes hat Bonifaz, ein Meiſter in der Verſtellungs— 
kunſt, am 26. Auguſt geſchrieben. 
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H. Dune von Bayern zu feinem Nachfolger er— 
wählet ). 

Der neue König Ruprecht hat ſich in ſeiner 
Wahlcapitulation zu mancherley Dingen verpflich— 
tet, deren Ausführung große Hinderniſſe im Wege 
ſtanden. Wollte er ſein gegebenes Wort redlich 
erfüllen, ſo mußte er zuerſt dafür ſorgen, daß er 
von Allen im Deutſchen Reiche als rechtmäßiges 
Oberhaupt erkannt und ſeinen Befehlen allenthalben 
Gehorſam geleiſtet würde. Um dieſes erwünſchte 
Ziel zu erreichen, traten zahlreiche Geſandtſchaften 
ohne Verzug die Reiſe an ausländiſche und Deut— 
ſche Höfe an, welche Ruprechten Bundesgenoſſen 
und Freunde erwerben, und ſeiner Parthey die 
Oberhand über die Anhänger Wenzels verſchaffen 
ſollten. Wir übergehen Alles, was Oeſterreich 
nicht betraf, als fremdartig mit Stillſchweigen, 
und theilen unſern Leſern nur die Unterhandlung 
mit, welche ſeine Abgeſandten mit unſeren Herzo— 
zogen gepflogen haben. Denſelben wurde eine In— 
ſtruetion ertheilet, die Folgendes enthielt“ ): 

Sie ſollten ſich am 30. Jänner 1401 nach St. 
Veit begeben, dort wegen der Vermählung ſeiner 
Tochter unterhandeln und vernehmen, ob die Her— 
zoge auf der Forderung verharren, daß dem Bräu— 
tigam die Landvogtey in Schwaben um vierzigtau— 
ſend Gulden verpfändet werde. Dieſe Forderung 
könne ihnen auf die Bedingniß bewilliget werden, 
daß der Gemahl der Königstochter jährlich drey oder 
höchſtens viertauſend Gulden von dem Einkommen 


*) Philipp Caſimir Heintz. Ueber die Anerkennung der 
Vorzüge und Verdienſte des Kaiſers Ruprecht. München. 
%) Martene, Collectio. T. IV. p. 33, n. 19. 
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der Landvogtey erhalte, den Ueberſchuß aber ſeinem 
Schwiegervater überlaſſe. Die Landvogtey müſſe 
er dem Könige wieder abtreten, ſobald ihm die 
vierzigtauſend Gulden find ausbezahlet worden; die 
Churfürſten von Ruprechts Parthey müſſen dieſes 
urkundlich beſtätigen. Zur Widerlage des Braut— 
ſchatzes müſſen der Königstochter die Schlöffer Rot— 
tenburg und Harwe nebſt der Grafſchaft Homburg 
von den Herzogen angewieſen werden. Würden ſich 
die Reichsſtädte in Schwaben weigern der Anord— 
nung des Königs zu gehorchen, ſo mußten ihm die 
Herzoge Beyſtand leiſten ſie zu fcb damit 
ſein Schwiegerſohn die Landvogtey antreten könne. 
Würde der Vorſchlag wegen der Landvogtey ver— 
worfen, ſo ſollen die Geſandten anſtatt der vierzig— 
tauſend Gulden die Schlöſſer Wildberg, Bulach 
und Verherbach, jedoch gegen Wiedereinlöſung an— 
biethen. Machen die Herzoge vielleicht für den Bey— 
ſtand, den ſie dem Könige leiſten ſollten, Anſprüche 
auf die Erbſchaft des verſtorbenen Herrn von May— 
land, Bernabo, und verlangen ſie, daß man ſie 
zur wirklichen Beſitznahme derſelben unterſtützen ſol— 
le; und fordern ſie auch, Verona und Padua ſol— 
len ihnen als Reichslehen zu Theile werden, da ſie 
ihre Anſprüche darauf urkundlich darthun zu konnen 
behaupten: ſo müſſen ihnen die Geſandten darauf 
antworten, daß der König bereitwillig ſey ihnen 
einige Allode Bernabo's, die zum Deutſchen Rei— 
che nicht gehören, 1 Verona und Pa: 
dua könnten ohne Einwilligung der Churfürſten nicht 
vergeben werden; und geſtatteten dieſe es auch, ſo 
brächte es dem Könige Schmach und Schande, die 
Beſitzungen des Reichs zu vermindern, da es ſeine 
Pflicht iſt dieſelben zu vermehren. Die Geſandten 
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ſollen die Herzoge aufmerkſam machen, daß der 
König eine zu hohe Meinung von ihnen hege und 
ein ſo großes Vertrauen auf ihr Ehrgefühl ſetze, 
als daß er befürchten könnte, ſie würden von ihm 
etwas Unziemliches verlangen. Würden ſie ſich 
deſſen ungeachtet noch nicht zufrieden geben, ſo ſol— 
len die Geſandten mit ihnen einen Vergleich ſchlie— 
ßen, daß ſie ſich mit der Verpfändung einiger 
Schlöſſer in der Lombardey, welche der König er— 
obern wird, für eine gewiſſe Summe begnügen 
wollen, nach deren Auszahlung ſie aber das Pfand 
wieder ausliefern müſſen. Verlangen die Herzoge 
des Königs Beyſtand wider die Schweizer, ſo müſ— 
ſen ſie ihn durch ein angemeſſenes Pfand des Er— 
ſatzes halber ſicher ſtellen. Könnte man ſich über 
die herzogliche Hülfe gar nicht vereinigen, ſo ſollen 
ſich die Geſandten doch bemühen den Ehevertrag zu 
Stande zu bringen, vorzüglich aber zu erlangen ſu— 
chen, daß dem Könige alle Straßen, Clauſen, 
Städte und Schlöſſer der Herzoge in Deutſchland 
und Italien eröffnet, und ihm die Lebensmittel 
auf ſeinem Zuge um den Marktpreis gegen Bezah— 
lung geliefert werden. Die Herzoge ſollen Ruprech— 
ten für den Römiſchen König anerkennen und ihm 
die Huldigung leiſten. Dem Könige muß Bericht 
über den Fortgang der Unterhandlung erſtattet wer— 
den. Dieſe darf auch dann nicht abgebrochen wer— 
den, wenn ſie gleich nicht die vom König vorge— 
zeichneten Fortſchritte macht. In dieſem Falle müſ— 
ſen die Geſandten ſich äußern, daß ſie ihrem Herrn 
Bericht erſtatten werden; zugleich ſollen ſie auf eine 
neue Tagſatzung zur Fortſetzung der Unterhandlung 
antragen. Wollten die Herzoge dem K. Nuprecht 
wider den König von Böhmen, wider den Galeaz 
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von Mayland und auch wider andere Gegner im 
Reiche auf die Bedingniß beyſtehen, daß auch er 
ihnen wider die Schweizer Hülfe leiſte, ſo ſollen 
die Geſandten dieſes zuſagen, jedoch mit dem aus— 
drücklichen Beyſatze, daß die Koſten eines ſolchen 
Beyſtandes nicht vom Könige, ſondern von den Her— 
zogen müſſen übernommen werden. — 

K. Ruprecht befand ſich in einer ſehr bedenkli— 
chen, unſicheren Lage; er hat bey ſeiner Erhebung 
auf den Deutſchen Thron Verpflichtungen übernom— 
men, denen ſeine eigene und ſeiner Anhänger Macht 
keineswegs gewachſen war. Seinem Verſprechen 
gemäß, das er den Churfürſten, die ihn erwähl— 
ten, feyerlich gemacht hat, ſollte er die Kirchenſpal— 
tung nicht länger gedulden, Mayland und noch 
mehrere Gebiethe in Italien erobern und ſie dem 
Deutſchen Reiche einverleiben; Brabant nach dem 
Tode H. Johanns niemanden verleihen, und alle 
neuen Zölle abſchaffen, welche ſein Vorfahr, K. 
Wenzel, mehreren Begünſtigten zu errichten erlaubt 
hat ). Die ungeheuren Koſten, die ihm dieſe Un— 
ternehmungen verurſachen mußten, ſollten die Pro— 
vinzen tragen, die man den Reichsfeinden erſt durch 
künftige Siege entreißen würde. Dazu kam noch, 
daß man mit der größten Wahrſcheinlichkeit vor— 
ausſetzen konnte, K. Wenzel, ſein Bruder K. Sieg— 
mund, und viele andere Fürſten und Reichsſtädte 
würden ſich nicht willig in die Befehle des neuen 
Königs fügen, ſondern ihre wahren oder vermeint— 
lichen Nechte gegen ihn nachdrücklich vertheidigen. 
In dieſem Drange gefährlicher Umſtände blieb Ru— 
prechten bey dem Mangel hinreichender Kräfte nichts 


) L. e. p. 24, n. 12. 
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anderes übrig als um Freunde und Anhänger zu 
buhlen, zu bitten, und ſeine Parthey durch glän— 
zende Verheiſſungen zu verſtärken. Letztere ver— 
ſchwendete er ohne ſich ängſtlich um die Widerſprü— 
che zu bekümmern, in die er mit denſelben gerieth. 
So geſchah es, daß ſeine Geſandten den Herzogen 
von Oeſterreich ſeinen Beyſtand wider die Schwei— 
zer zuſichern durften, während er letzteren verſprach, 
fie gegen alle Angriffe zu ſchützen ). 

Aus der Inſtruction, welche Ruprecht feinen 
Geſandten zur Unterhandlung mit den Herzogen 
von Oeſterreich ertheilet hat, geht klar hervor, daß 
er letzteren ſchon früher einige Anträge gemacht, 
und von ihnen Aeußerungen erhalten hat, welche 
einen guten Erfolg verſprachen. Die Aeten des 
Congreſſes zu St. Veit kennen wir nicht, können 
aber als verläßlich wahr annehmen, daß man zu 
keinem Abſchluß irgend eines Vergleiches gekommen, 
denn die Unterhandlung wurde ſpäterhin wieder von 
Nuprechten eifrig betrieben, aber nur mit dem Her— 
zog Leopold allein; die Herzoge Wilhelm und Al— 
brecht ſcheinen ſich zurückgezogen zu haben, um an 
dem Galeaz nicht wortbrüchig zu werden, mit dem 
erſterer ein Bündniß errichtet hatte. Da Ruprechts 
Zug nach Italien ihre Provinzen nicht berührte, 
konnten ſie deſto füglicher ruhige Zuſchauer bleiben 
und den Ausgang des Kampfes abwarten. Für 


*) L. c. p. 39. Dicito illis (Helvetis), quod dominus 
nofter rex illorum libertates, jura, privilegia et di- 
plomata, quae a ſacro imperio habent, velit confir- 
mare, ſeque illis benevolum monſtrare, illos tueri, 
protegere, et in juribus luis manutenere contra quol- 
cumque, prout convenit ... quodque ita fe erga 
illos fit exhibiturus, ut ei gratias ſint acturi. 
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den Fall, daß Bayerns Herzoge ſich Zwangsmittel 
erlaubten, um Oeſterreich zum Beytritte zu nöthi— 
gen, haben unſere Landesfürſten Wilhelm und Al— 
brecht eine Vorſichtsmaßregel ergriffen, auf die ſie 
durch frühere Ereigniſſe ſind aufmerkſam gemacht 
worden. 

Bey einem Ausbruch von Feindſeligkeiten mit 
Bayern mußte unſeren Herzogen viel daran liegen, 
daß die noch immer mächtigen Grafen von Schaum— 
berg ihrer Vaſallenpflicht treu blieben und Oeſter— 
reichs Feinden keinen Beyſtand leiſteten. Graf 
Heinrich hatte dieſes zwar H. Albrecht dem Drit— 
ten geſchworen, deſſen ungeachtet aber doch in der 
Folgezeit noch einige Verſuche gemacht ſich von ihm 
unabhängig zu machen. Auch ſein Sohn und Nach— 
folger, Graf Ulrich, verfolgte dieſen Plan ſeines 
Vaters, und ſtützte die Hoffnung eines erwünſchten 
Erfolges auf den Beyſtand K. Wenzels, der, un— 
ſeren Herzogen abhold, Ulrichen die Grafſchaft 
Schaumberg allen Verträgen zuwider als ein un— 
mittelbares Reichslehen vergab. An weiteren Wa— 
geſtücken hat den Grafen Ulrich ein frühzeitiger Tod 
gehindert; er iſt 1398 geſtorben. Seine Witwe 
Eliſabeth ſtand als Vormünderinn des einzigen 
Sohnes Johann der Grafſchaft Schaumberg vor. 
Mit dieſer haben die Herzoge Wilhelm und Albrecht 
eine Uebereinkunft getroffen, der zu Folge Eliſabeth 
verſprach, ihnen die Schaumbergiſchen Burgen und 
Schlöſſer zu öffnen und Oeſterreichiſche Beſatzungen 
gegen jedermann ohne Ausnahme darin aufzuneh— 
men “). Für dieſe Bereitwilligkeit, Oeſterreich 
erſprießliche Dienſte zu leiſten, ſicherten die Her— 


*) Beylage Nro. XVI. 
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zoge der Mutter und dem Sohne zum Zeichen der 
Erkenntlichkeit eine jährliche Gabe von ſechshundert 
Pfund Pfennigen zu ). Wenn Landesfürſten ihren 
Unterthanen treue Anhänglichkeit und pflichtgemä— 
ßen Gehorſam abkaufen müſſen, um ſich gegen feind— 
liche Angriffe zu verwahren, ſo iſt dieſes für beyde 
Theile ein ſchlimmes Anzeichen einerſeits von Schwä— 
che und Furcht, und andererſeits von Trotz und Wi— 
derſtand. Wie viele Mühe und Anſtrengung koſtete 
es Albrechten erſt vor wenigen Jahren, das hohe 
Vorrecht ſeines Hauſes gegen den Grafen Heinrich 
zu behaupten? Jetzt waren feyerliche Friedensſchlüſ— 
ſe unter der Bürgſchaft mehrerer Fürſten und die 
Vaſalleneide des Grafen Heinrich ſchon wieder bey— 
nahe vergeſſen oder doch kraftlos geworden, und 
um mögliches Unheil zu verhüten, mußten ſich un— 
ſere Herzoge bequemen, zur Erhaltung der Ruhe 
ein Geldopfer ihren Unterthanen zu bringen. Wie 
lange dieſe unziemliche Abgabe fortgeſetzt wurde, 
iſt uns unbekannt. Die Gräfinn Eliſabeth von 
Schaumberg verehelichte ſich im folgenden Jahre 
mit Hermann dem Jüngeren, Grafen von Cilly **), 


„) Hoheneck, Genealogie, Thl. III. S. 639. 


) Sie verſprach dem Grafen Hermann dem Aelteren am 
ſiebenten Februar 1401 mit ſeinem Sohne Hermann bis 
künftige Pfingſten das Beylager zu halten, und ihm 
ſechzehntauſend Goldgulden Heirathgut mirzubringen. 
Ihr Bräutigam verpflichtete ſich zu einer gleichen Wi— 
derlage. Für den Fall des Zurücktretens von dem Ver— 
löbniß verbanden ſich beyde, zwey und dreißigtauſend 
Gulden Reugeld dem Betheiligten auszuzahlen. Die Ur— 
kunde der Gräfinn hat das Datum: „Geben ze Schawn— 
berg an nachſten Montag nach vnser Frawn Tag der 
Liechtmeſſe Nach Chriſti gepurd 1401.“ 
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hatte alfo auch keinen Anſpruch mehr auf ein jähr— 
liches Geſchenk unſerer Herzoge wegen der Oeff— 
nungspflicht der Schaumbergiſchen Burgen. 

Als K. Ruprecht bey den Herzogen Wilhelm 
und Albrecht wenig Bereitwilligkeit, ſeine Plane 
gegen Italien zu unterſtützen, gefunden hatte, 
wendete er ſich zum H. Leopold, den er leichter zu 
gewinnen hoffen durfte. Johann Galeaz Visconti 
hat kurz zuvor freylich auch Leopolden als ſeinen 
Bundesgenoſſen genannt, als der Vertrag zwiſchen 
ihm und allen Oeſterreichiſchen Herzogen abgeſchloſ— 
ſen worden; doch im Mittelalter wurden Verträge 
eben nicht ängſtlich gehalten. Es iſt auch Ruprech— 
ten gelungen Leopolden für ſeine Parthey zu ge— 
winnen. Zum Unterhändler hat erſterer den H. Lud— 
wig von Bayern auserſehen, den er am neunten 
May 1401 ſehr dringend erſuchte ſich nach Hall 
zum H. Leopold zu verfügen, und mit ihm die an— 
gefangene Unterhandlung zum gewünſchten Schluſſe 
zu bringen ). Er geftand ihm offenherzig, daß 
er bey dieſem wichtigen Geſchäfte manche Schwie— 
rigkeiten werde zu überwinden haben, doch hoffe er 
von ſeiner Geſchicklichkeit und Freundſchaft, daß 
nach Beſiegung aller Hinderniſſe ein erwünſchter 
Vertrag ſein Bemühen ruhmvoll krönen werde. Der 
Herzog ſoll verſichert ſeyn, daß der König das An— 
denken an dieſen ihm erwieſenen Dienſt mit vielem 


*) Martene, l. c. p. 43. Petimus, teque rogamus ami- 
ce, ut ad praedictum noſtrum avunculum de Auſtria 
quam primum verſus Hallam proficilcaris, nomine- 
que noliro cum illo agas et negotieris, quam pote- 
ris optime etc. In quo nobis tam gratum amoris 
fignum et amicitiam exhibebitis, quod ejus aeterna 
et indelebilis fit futura apud nos memoria. 
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Danke tief und unaustilgbar in ſeinem Herzen be— 
wahren werde. 

Aus dieſem Schreiben K. Nuprechts an den 
H. Ludwig erhellet genugſam, welch einen großen 
Werth ein Bündniß mit dem H. Leopold in ſeinen 
Augen hatte. Mit ängſtlicher Sorgfalt wurden alle 
Hinderniſſe aufgeſpüret, die dem Abſchluß eines 
freundſchaftlichen Vertrages in den Weg treten konn— 
ten, und in einer befonderen Inſtruetion die Mit— 
tel angegeben, wie fie H. Ludwig beſeitigen follte *). 
Die Hauptpunkte der Unterhandlung drehten fich 
vorzüglich um zwey wichtige Gegenſtände herum: 
Um die Vermählung der Tochter K. Ruprechts mit 
H. Friedrich von Oeſterreich, und dann um die Un— 
terſtützung, welche H. Leopold dem Könige auf ſei— 
nem Zuge nach Italien leiſten ſollte. Hunderttau— 
ſend Goldgulden e Leopolden verheiſſen, wenn 
er Ruprechten für den Römiſchen König erkennen, 
ihm huldigen, die Clauſen nach der Lombardey offen 
halten, und gegen ſeine Widerſacher als Waffen— 
genoß auftreten würde. Für den Fall, daß ſich 
Leopold mit der Summe nicht begnügen wollte, 
ſollte man ihm eine noch größere zuſichern, und 
ihm eine oder zwey Städte des Visconti zum Pfan— 
de verſchreiben. Eben ſo ſollen ſeine Anſprüche auf 
Beſitzungen Visconti's, welche keine Reichslehen 
ſind, befriediget werden. Würde Leopold ſich wei— 
gern dieſen Erſatz nach dem Vorſchlag des Königs 
anzunehmen: ſo ſoll er nach dem Ausſpruch der 
Churfürſten und übrigen Großen des Reichs zufrie— 
den geſtellet werden. Verlangt er in den Beſitz 
der Landvogtey von Schwaben eingeſetzt zu werden, 


Y L. e. p. 44 
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ſo muß man ihn aufmerkſam machen, daß dieſelbe 
zur Zeit ſeines Vaters einen Freybrief vor aller 
Verpfändung beſeſſen, und daß fein Sohn H. Leo— 
pold niemahls zum Beſitz derſelben gelanget iſt *). 
Gelingt die Unterhandlung mit dem Herzog nach 
dem Willen des Königs, ſo können dem oberſten 
Hofmeiſter desſelben zwey oder dreytauſend Gulden 
zum Geſchenke verheiſſen werden *). 

K. Ruprechts ſehnlicher Wunſch iſt in Erfüllung 
gegangen; dem H. Ludwig von Bayern hat es ge— 
glückt den H. Leopold zu bewegen, mit dem Römi— 
ſchen König ein Bündniß einzugehen. Die Urkun— 
de, welche Ruprecht am zweyten Julius 1401 hier— 
über ausgeſtellet hat, enthält folgende Punkte **): 

Der H. Leopold erkennt Nuprechten für den 
Römiſchen König, nimmt ſeine Lehen von ihm, 
und leiſtet ihm als ein getreuer Reichsfürſt pflicht— 
gemäß die ſchuldigen Dienſte, wie er dieſes in einer 
beſonderen Urkunde bereits verheiſſen hat. Dage— 
gen verbindet ſich Ruprecht, Leopolden mit allen 
ſeinen Fürſtenthümern, Grafſchaften und Beſitzun— 
gen in der verabredeten Zeit zu belehnen und ihm 
alle Privilegien ſeiner Vorfahren zu beſtätigen; da— 
durch darf jedoch dem H. Wilhelm, desſelben Brü— 


„) K. Wenzel hat dem H. Leopold dem Aelteren die Land— 
vogtey in Schwaben um vierzigtauſend Dukaten ver— 
pfändet. Der Sohn des letzteren machte nun Ansprüche 
darauf, weil die Pfandſumme noch nicht zurückbezahlet 
war. 

%) Martene, I. c. p. 54 et feq. 


% Gerbert, Monum. Aug. Domus Auſtriacae, T. III. 
P. I. p. 16, in auctario. „Geben zu Mencze off den 
Sanıfjtag nach ſant peters vnd pauls der heiligen zwolff— 
botden 1401.1“ 


80 


dern und auch dem H. Albrecht an ihren Nechten 
nichts geſchmälert werden, wenn ſie vielleicht die 
Belehnung mit ihren Neichsgütern perſönlich nicht 
empfangen wollten. Neue Verleihungen K. Wen— 
zels werden für ungültig erkläret. Leopold darf 
ſeine Landgerichte im Elſaß mit Beamten beſetzen, 
die keine Ritter ſind, jedoch müſſen ſie Wapenge— 
noſſen ſeyn. Was Leopold an neuem Beſitzthum, 
welches dem Reiche lehenbar iſt, durch Kauf oder 
wie immer an ſich gebracht hat, wird ihm ebenfalls 
bey der Belehnung beſtätiget werden. Was dem 
Herzog von dem mütterlichen Erbtheile rechtlich ge— 
bührt, ſoll ihm ohne Widerſpruch Ruprechts zu 
Theile werden. Ruprecht wird ihm auch gegen die 
Eidgenoffen in der Schweiz den möglichſten Bey— 
ſtand leiſten, damit derſelbe Alles wieder erlange, 
was ſie ihm entriſſen haben. Im Falle, daß Leo— 
pold von den Eidgenoffen oder von Viseonti mit 
Krieg überzogen würde, ſoll er ganz ſicher erwar— 
ten, daß ihm Ruprecht mit ſeiner ganzen Macht 
zu Hülfe kommen werde. Neue Landgerichte, Zölle 
oder Mauthen, welche Leopolden und ſeinen Unter— 
thanen einen Nachtheil verurſachen könnten, wird 
Ruprecht nicht errichten oder Anderen geſtatten; 
hat ſich K. Wenzel dergleichen Neuerungen erlaubt, 
ſo werden ſie wieder abgeſchafft werden. Der Her— 
zog öffnet in ſeinen Provinzen dem König alle Zu— 
gänge zur Lombardey, ſo oft es dieſer für nöthig 
erachtet; dafür erhält er in den nächſten drey Jah— 
ren hunderttauſend Dukaten, welche Summe ihm 
vom König und von den Churfürſten in einer be— 
ſondern Urkunde wird zugeſichert werden. Dage— 
gen verpflichtet ſich Leopold, Nuprechten tauſend 
wohl berittene Streiter in die Lombardey zuzufüh— 
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ren, wenn dieſe Anzahl von ihm verlanget wird. 
Für dieſe Truppen wird ihm monathlich die Summe 
von fünf und zwanzigtauſend Dukaten zur Löhnung 
ausbezahlet werden. Begehrt der König eine klei— 
nere Anzahl Reiter, ſo wird der Sold derſelben 
nach obiger Summe bemeſſen und dem Herzog er— 
ſetzt. Die Dienſtzeit dieſer Hülfstruppen in der 
Lombardey iſt auf drey Monathe feſtgeſetzt; ihr 
Sold wird einen Monath voraus erleget. Um ſie 
anwerben und ausrüſten zu können, muß der Zeit— 
punkt ihres Aufbruches dem Herzog frühzeitig genug 
angegeben werden. Der Zug der königlichen Ar— 
mee durch Leopolds Länder darf denſelben nicht nach— 
theilig werden; dafür werden Ruprecht, die Rhei— 
niſchen Churfürſten und die Herzoge Stephan und 
Ludwig von Bayern Bürgſchaft leiſten. Der Kö— 
nig wird auch allen Biſchöfen, Grafen, Freyher— 
ren, Nittern und Knechten, welche in dem Länder— 
bezirke Leopolds Reichslehen beſitzen, dieſelben nebſt 
allen übrigen Freyheiten nach alter Sitte beſtäti— 
gen. Ruprecht wird bey allen Bündniſſen, die er 
mit Herren oder Städten ſchließen wird, den H. 
Leopold immer ausnehmen. Wer Leopolden an— 
greift, der iſt auch ein erklärter Feind des Königs, 
der dieſem Bundesgenoſſen mit ſeiner ganzen Macht 
beyſpringen wird. Zu gleicher Hülfe iſt auch der 
Herzog verpflichtet, wenn der König gegen Wider— 
ſacher ſeines Beyſtandes bedarf. Nuprecht wird 
ſeine Tochter Eliſabeth dem Herzog Friedrich, Leo— 
polds Bruder, innerhalb der nächſten Jahresfriſt 
zur Gemahlinn geben, und ihr einen Brautſchatz 
von vierzigtaufend Dukaten auf freye Neichsſtädte 
oder auf eigenthümliche Schlöſſer und Städte in 
Schwaben oder im Elſaß verſchreiben; davon ſoll 
Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Thi. 0 
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fein Schwiegerſohn die Summe von jährlichen vier— 
tauſend Dukaten beziehen. Als Widerlage wird 
auch Eliſabethen eine gleiche Summe von vierzig⸗ 
tauſend Dukaten auf herzoglichen Schlöſſern im El— 
ſaß oder in Schwaben zugeſichert, damit ſie, wie 
ihr Gemahl, eine jährliche Rente von viertaufend - 
Dukaten genieße. — 

Zwey Punkte dieſes Bündniſſes lagen Leopol— 
den vorzüglich am Herzen: die hunderttauſend Du— 
katen, die ihm Ruprecht für die Offenhaltung der 
Straßen und Clauſen nach der Lombardey verſpro— 
chen hat, und dann die Sicherſtellung, daß ſich 
die königlichen Truppen während ihres Durchzuges 
in feinen Ländern nach der damahligen ſoldatiſchen 
Zügelloſigkeit keine Erpreſſungen von feinen Unter— 
thanen erlauben, oder ſie auf irgend eine andere 
Weiſe quälen oder beſchädigen ae Ruprechts 
königliches Wort allein genügte Leopolden noch nicht; 
er verlangte eine verläßlichere Bürgſchaft und erhielt 
ſie auch. unbe ftellte dem Herzog mit Bey— 
ſtimmung der drey geiſtlichen Churfürſten einen 
Schuldbrief aus, in welchem er bezeugte, daß er 
ihm für den geſtatteten Durchzug durch ſein Gebieth 
in die Lombardey hunderttauſend Dukaten verſpro— 
chen habe, die ihm innerhalb der nächſten drey Jah— 
re ſollen ausbezahlet werden. Eroberte Ruprecht 
noch vor dem Verlauf dieſes Termins einige Städte 
und Schlöſſer in der Lombardey, deren Beſitz Leo— 
polden angenehm wäre, ſo ſollen ſie ihm nach dem 
Ermeſſen dreyer Mitglieder des königlichen Rathes, 
welche der Herzog ernennen wird, pfandweiſe für 
die genannte Summe eingeräumet werden. Für 
den Fall, daß Ruprecht in Italien keine Eroberun— 
gen machte, werde er dem Herzog in Schwaben 


85 


oder im Elſaß Reichsgüter zum Pfande anweiſen, 
behalte ſich aber das Recht der Wiedereinlöſung be— 
vor. Würde dem Herzog dieſes Verſprechen nicht 
erfüllet und entſpränge ihm ein Nachtheil daraus: 
ſo ſoll er befugt ſeyn zur Selbſthülfe zu ſchreiten, 
und ſich am königlichen Eigenthum und auch an den 
Reichsgütern ſchadlos zu machen, dieſelben anzu: 
greifen und zu pfänden, ohne für einen Feind des 
Königs oder des Reichs gehalten zu werden. Die 
drey geiſtlichen Churfürſten hießen dieſes alles gut, 
und hingen als Zeugen ihre Siegel an die königliche 
Urkunde ). Eine zweyte Urkunde von demſelben 
Tage, welche ebenfalls von den drey geiſtlichen 
Ehurfürſten und den Herzogen Stephan und Lud— 
wig von Bayern unterzeichnet worden, verbürgte 
dem H. Leopold den unſchädlichen Durchzug der kö— 
niglichen Armee durch feine Länder **). 

Das Freundſchaftsbündniß Ruprechts mit Leo— 
polden war abgeſchloſſen, und aus dem Inhalte des— 
ſelben erhellet, daß ſich beyde mit der Hoffnung 
eines glücklichen Erfolges ihrer Unternehmung gegen 
Visconti ſchmeichelten; darauf beruhten die wich— 
tigſten Forderungen des Herzogs und auch die Zu— 
ſage des Königs, daß ſie ihm ſollen erfüllet wer— 
den. Ohne Siege in der Lombardey war keine 
Ausſicht vorhanden, Leopolden zur Erlangung des 
mütterlichen Erbtheiles zu verhelfen, und ihm durch 
Verpfändung von Städten und Schloöſſern einen 
angenehmen Dienſt zu erweiſen. Daß ſich Ruprecht 
bey ſeiner ohnehin mißlichen Lage noch dazu in ei— 
ner großen Geldnoth befand, war eine allbekannte 


») Beylage Nro. XVII. 
%) Beylage Nro. XVIII. | 
6* 
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Sache. Ohne Siege in der Lombardey war es 
ihm nicht möglich ſein gegebenes Wort zu halten 
und Leopolden die bedeutenden Summen auszuzah— 
len, die er ihm für den freyen Durchzug und für 
den Sold ſeiner Hülfstruppen verheiſſen hat. Doch 
das Loos war geworfen, und Ruprecht durfte ohne 
ſchmachvollen Vorwurf eines Wortbruches oder ei— 
ner Zaghaftigkeit nicht zaudern dasjenige zu erfül— 
len, was er bey ſeiner Erwählung den Churfürſten 
feyerlich, obgleich unbedachtſam und voreilig, ver— 
ſprochen hatte: den Visconti zu demüthigen und 
die Lombardey für das Deutſche Reich zu erobern. 

Acht Tage nach Unterzeichnung der Bundesur— 
kunden mit dem H. Leopold, am zehnten Julius, 
ſandte K. Ruprecht ſeinen geheimen Rath, Johann 
Winheim, an denſelben ab, der ihn dringend erſu— 
chen ſollte, den König perſönlich in die Lombardey 
zu begleiten und ihm tauſend Reiter zuzuführen; 
ein jeder derſelben müſſe drey Pferde mitbringen, 
von welchen zwey in Eiſen gehüllet ſeyn ſollen. Der 
König werde ſeine Truppen um Mariä Geburt zwi— 
ſchen Augsburg und München verfammeln, und 
wünſche, daß Leopold drey oder vier Tage vor die— 
ſem Feſte mit ſeinen Soldaten ſich dort ebenfalls 
einfinden möge, um den Marſch nach der Lombar— 
den ſogleich antreten zu können. Der erſte Monath— 
ſold werde den Reitern ſchon vorhinein ſogleich aus— 
bezahlet werden. Der Herzog wolle die bequemſte 
Marſchroute durch ſeine Provinzen entwerfen und 
Anſtalt treffen, daß dem Heere hinreichende Le— 
bensmittel gegen bare Bezahlung herbeygeſchafft 
werden. Die Anſchläge Visconti's und der übrigen 
feindſeligen Italiener wünſche der König zu erfah— 
ren, um Anſtalten dagegen treffen zu können. Der 
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Herzog dürfe auf den König vollkommen vertrauen, 
denn dieſer ſey bereit Gut und Leben für ihn zu 
wagen. Der König wünſche mit dem Herzog am 
zehnten Auguſt in Augsburg oder Lauingen münd— 
lich zu ſprechen; Leopold möge frühzeitig eine von 
dieſen zwey Städten zur Zuſammenkunft beſtim— 
men ). Eine zweyte Geſandtſchaft, welche ſich 
nach Venedig verfügen mußte, um ein Darlehen 
für den König in Empfang zu nehmen, erhielt den 
Auftrag, Winheims Geſuch bey Leopolden zu wie— 
derhohlen und ihn zu bitten, dem Transport des 
Venetianiſchen Darlehens ein ſicheres Geleit zu ver— 
ſchaffen “**). Da die Florentiner zweymahl hun: 
derttauſend Dukaten Hülfsgeld, und Franz von 
Carrara dreytauſend Reiter verſprachen, ſchien 
Visconti's Beſiegung nicht mehr zweifelhaft zu ſeyn. 

Zu Ende Septembers 1401 hat das königliche 
Heer in den Umgebungen von Trient ſich gelagert. 
Dort bewillkommte Franz von Carrara den K. Ru— 
precht, und ward von ihm zum oberſten Feldherrn 
der Armee ernannt ***). Der Zug ging dann ges 
gen Breſcia, das man durch Verrath zu erobern 
hoffte, welcher Anſchlag aber nicht glückte. An 
Zahl und körperlicher Stärke wurde das feindliche 
Heer Visconti's von den Deutſchen übertroffen, 
aber dieſe ſtanden den Mayländern an Kriegskunſt, 
Ordnung und Schnelligkeit weit nach, und dieſe 
Gebrechen raubten ihnen den Sieg ). Die Vor— 


) Martene, I. c. p. 53 et feq. 
9 L. c. p. 62 et ſeq. 
***) Iſtoria Padovana di Andrea Gataro, apud Muratori, 
T. XVII. p. 840 et ſeq. 
, Poggii Hiſtoria Tlorentina, apud Muratori, T. XX. 
p. 283. Dum incautius negligentiuſque impetu quo- 
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poften hatten fich ſchon einige Tage bey Breſeia in 
Scharmützeln herumgetummelt, als es am 21. Oe— 
tober endlich zu einem mehr bedeutenden Gefecht 
gekommen, das aber noch keineswegs eine Schlacht 
genannt zu werden verdiente, denn von beyden 
Armeen hat nur eine Abtheilung derſelben gefoch— 
ten. Der Burggraf von Nürnberg verlangte die 
Ehre des erſten Angriffes und erhielt ſie; aber ſo 
tapfer er auch focht, ſo unterlag er dennoch, und 
ſeine Truppe mußte der Gewandtheit der Feinde 
weichen und ergriff die Flucht. Um Ordnung her— 
zuſtellen rückte unſer H. Leopold mit der ihm an— 
vertrauten Schar von viertauſend Reitern auf Be— 
fehl Franzens von Carrara vor. Er ſchlug ganz 
gewaltig um ſich, bekam aber vom feindlichen An— 
führer, Carl Malateſta, einen ſo derben Lanzen— 
ſtoß auf die Bruſt, daß er vom Pferde ſtürzte und 
gefangen wurde ). Eine allgemeine Unordnung 


dam fuperbiaque elati Germani abſque ordine aut 
militari dileiplina vagarentur, plures equitum alae a 
Mediolanenſis ducibus milsae Germanos invaſerunt, 
a quibus victi fuperatique multis amifsis in cafira 
compulſi funt, — Cf. Laurentii Bonincontrii Anna- 
les, T. XXI. p. 83, et Sozomeni Piforienfis Speci- 
men hiſtoriae, T. XVI. p. 1173. 

) Gataro, I. c. p. 842. Vedendo il Signore di Padova 
tanto diſcordine, commandò al Duca Leopoldo di 
Oſterich, che con la fua ſchiera ſoccoreſſe il Campo; 
il quale fubito fi moſſe gridando : amzi yer vart; 
quali dire: via a loro, a loro; e con la ſua lancia 
gittö alquanti per terra, e melle mano allo ſtocco, 
e fra’ nemici face maravigliofe pruove._ Allora il 
Signor Carlo Malatefta ſi moſſe con una lancia contra 
il Duca, e quella gli preſentò nel petto di modo 
che con quel colpo il gittè di ſella, e ſubito coman- 
do a i fuoi, che il prendelfero e faceſſero prigione, 
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und Flucht der Seinigen war die Folge davon; viele 
derſelben geriethen in feindliche Gefangenſchaft. Der 
Sohn Franzens von Carrara, Jakob, hemmte die 
ſiegenden Fortſchritte der Mayländer. Er eilte 
mit dreytauſend Reitern herbey, ſtellte Ordnung 
her, erneuerte das Gefecht, ſtach einige feindliche 
Anführer von den Pferden herunter und behauptete 
das Schlachtfeld. Die Mayländer zogen ſich nach 
Breſcia zurück ohne verfolget zu werden, und führ— 
ten viele gefangene Deutſche mit ſich. 

H. Leopolds Gefangenſchaft verurſachte dem 
König vielen Kummer. Je folgenreicher der Ver— 
luſt dieſes wichtigen Bundesgenoſſen in ſeinen Au— 
gen erſchien, deſto unerwarteter überrafchte ihn 
die ſchnelle Freylaſſung desſelben. Leopold kehrte 
mit allen ſeinen Angehörigen nach drey Tagen aus 
der Gefangenſchaft in das königliche Lager zurück. 
Daß Visconti ſeines eigenen Vortheils vergeſſen, 
und einen Gegner von ſo hohem Range ſammt ſei— 
nen Anhängern aus bloßer Höflichkeit ſollte entlaſ— 
ſen haben, war nicht denkbar. Man argwohnte 
Böſes; man ſetzte ein geheimes Einverſtändniß zwi— 
ſchen dem Visconti und dem Herzog zum Verder— 
ben K. Ruprechts voraus. In dieſer Muthmaßung 
wurde man noch mehr durch ein Schreiben beſtärkt, 
welches der königliche Obergeneral, Franz von Car— 
rara, von einem vertrauten Freunde aus Breſcia 
erhalten hat. Dieſer warnte ihn, ſich vor Leopolds 
Verrätherey in Acht zu nehmen, denn derſelbe habe 
dem Visconti und ſeinen Befehlshabern verſprochen, 


e cofi fu fatto, che non potè eſſere ſoccorſo ne di- 
felo; ed ancorche gran battaglia folle fata a piedi, 
pnre rimaſe prigione, e fu mandato in Brefcia. 
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ihnen den Franz von Carrara und desfelben Sohn 
in die Hände zu liefern; der Erzbiſchof von Maynz *) 
habe Antheil an dieſer Verſchwörung genommen, 
die nichts Geringeres zum Ziele habe, als das Ver— 
derben der königlichen Armee. Franz erſchrack über 
dieſe Neuigkeit, umgab ſich mit einem zahlreichen 
bewaffneten Gefolge und eilte zum König, um ihn 
von der bevorſtehenden Gefahr in Kenntniß zu ſet— 
zen. Dieſer berief Leopolden zu ſich und befahl ihm, 
mit ſeiner Kriegerſchar und dem Erzbiſchofe von 
Maynz nach Verona zu ziehen, wo man eine Un— 
terſuchung über Alles, deſſen man ihn beſchuldige, 
veranftalten werde. Da er ſich weigerte, geboth 
ihm der König, daß er und die Seinigen im Lager 
die Waffen ablegen ſollten. So lange wir da ſind, 
erwiederte Leopold, werden ich und die Meinigen 
bewaffnet bleiben. Hierauf entfernte er ſich vom 
König, und kehrte mit ſeinen Truppen in die Hei— 
math zurück). Auch Ruprecht fand es gerathe— 
ner ſich Deutſchland wieder zu nähern. Er war 
ſchon bis Trient gekommen, ließ ſich aber durch 
Franz von Carrara und die Florentiner bereden 
noch einmahl ſein Glück zu verſuchen. Er verfügte 
ſich nach Treviſo, Padua **), Venedig, wollte den 
Krieg gegen Visconti erneuern, ſah ſich aber aus 
Geldmangel genöthiget ſeine übel berechneten Erobe— 


») Die übrigen Geſchichtſchreiber nennen den Erzbiſchof von 
Cöln, der mit Leopolden das Lager des Königs verlaſ— 
fen hat. 

) Gataro, 1. c. p. 842 et leq. 

%) Die Rede, mit welcher er in Padua feyerlich empfan— 
gen worden, findet man bey Duellius, Milcellaneorum 
Libr. I. p. 131. 
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rungsplane aufzugeben, und kehrte unrühmlich nach 
Deutſchland zurück. 

Dieß war der ſchimpfliche Ausgang eines ge— 
räuſchvollen Unternehmens, welches die Churfürſten 
ihrem neuen Könige Ruprecht noch vor ſeiner Er— 
wählung zur Bedingniß ſeiner Erhebung gemacht 
haben. Ein einziges Gefecht vernichtete den Plan 
der Eroberung der Lombardey und der Erniedri— 
gung Visconti's; Mangel an Kriegskunſt und toll— 
kühnes Vertrauen auf körperliche Kraft haben das 
unglückliche Ende desſelben herbeygeführet. Ein 
Theil des Mahyländiſchen Heeres machte einen ver: 
wegenen Angriff auf die Deutſchen, und dieſe be— 
gnügten ſich den Feinden eine Schar entgegenzu— 
ſtellen. Als dieſe zerſtreuet war, ſandte man eine 
zweyte ab, und bey der Flucht derſelben kam eine 
dritte zu Hülfe. Dadurch wurde die ganze Deut— 
ſche Armee ſo ſehr entmuthiget, daß man ſogleich 
anfing von einem Rückzuge zu ſprechen “), welchen 


) Poggii Hiſtoria, 1. c. p. 282 et leg. Nulli dubium 
videbatur, quin Ducis (Mediolanenſis) exercitus, nu- 
mero et viribus inferior Germanis et Italis, qui cum 
Patavino erant, foret, modo conſilium par viribus 
extitilset .. . Tantus vero pavor ex infperata re ani- 
mos Germanorum opprellit, adeo eft ab omnibus 
trepidatum, ut fi univerſus Galeatii exercitus eo ve- 
nilfet, procul dubio Roberti copiae omnes [uperatae 
ac profligatae concidillent. Sed Roberti fortuna, pau- 
eis exceptis, exercitum ſervavit, ex illoque tempore 
magis de fuga, quam de ulcifcendo hofte agitatum 
eſt. Primus Colonienfis archiepiſcopus, tum Leopol- 
dus Auſtrige Dux, non abſque animi corrupti ſuſpi— 
cione, relicto Roberto, domum rediere. — Bonin- 
contrii Annales, I. c. p.83. Et ut fit ex re male ge- 
fta, quum alter ducum alterum incularet, epiſcopus 
Colonienfis et Leopoldus Auſtriae Dux relicto Cae- 
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H. Leopolds Gefangenſchaft und unerwartete Frey— 
laͤſſung noch beſchleuniget hat. Ob der Herzog den 
Vorwurf einer Verrätherey wirklich verdiente, läßt 
ſich mit vollem Grunde nicht bejahen, nicht vernei— 
nen. Die Italiener waren geneigt ihn für ſchuldig 
zu halten ). Das Zeugniß des gleichzeitigen Ge— 
ſchichtſchreibers Gataro läßt keinen Zweifel übrig, 
daß Franz von Carrara in einem Briefe, der ihm 
aus Breſcia zugeſchickt worden, die Warnung er— 
hielt, ſich vor dem H. Leopold zu hüthen, denn die— 
ſer habe mit Visconti gefährliche Plane geſchmie— 
det, um ſich dadurch in Freyheit zu ſetzen. Wer 
bürget aber dafür, daß dieſes Schreiben nicht mit 
Wiſſen und Willen Visconti's verfaßt und in das 
Lager des Königs geſchickt worden, um Furcht, 
Mißtrauen und Zwietracht zu erregen, und zwi— 
ſchen den Bundesgenoſſen eine Spaltung herbeyzu— 
führen? Beyſpiele von erdichteten Briefen finden 
ſich in der Italieniſchen Geſchichte der damahligen 
Zeit wohl mehrere. Man verſchmähte Dolche und 
Gift nicht, um zum Ziele zu gelangen; warum ſoll— 
te man ſich ſcheuen dem Feinde durch eine geſchrie— 
bene Lüge Abbruch zu thun? Auf welche Beding— 
niſſe Leopold ſeine Freyheit erhalten habe, blieb 
unbekannt. Vielleicht hat er dem Mayländer nichts 
anderes verſprochen als nur das Einzige: Er werde 
das Bündniß mit Ruprechten aufheben, ſich von 
ihm trennen und vom Kriegsſchauplatze abtreten. 
Dieſes hat noch früher der Churfürſt von Cöln ge— 
than, der an Ruprechten doch gewiß nicht zum Ver— 


fare in Alamanniam rediere. Cf. Sozomeni Specimen, 
I. c. p. 1174. 
) Gataro, I. c. p. 343. 


91 


rather geworden; und Leopold konnte aus Unwil— 
len über ſchnöde Vorwürfe wegen ſeines mißlunge— 
nen Gefechtes, oder aus Verdruß, dem Franz“ 
von Carrara gehorchen zu müſſen, deſto füglicher 
dieſem Beyſpiele folgen, da im Lager des Königs 
allgemeiner Mißmuth herrſchte, und Viele ſich an— 
ſchickten ins Vaterland zurückzukehren. Leopold hat, 
von Ruprechten bewogen, den Vertrag gebrochen, 
den er, und ſeine Brüder und ſein Vetter Albrecht 
erſt im verfloſſenen Jahre mit dem Visconti ge— 
ſchloſſen haben *); ſehr wahrſcheinlich hat er zum 
Preiſe ſeiner Loslaſſung jetzt verheiſſen, ſeinem frü— 
her gegebenen Worte treu zu bleiben und dem Bey— 
ſpiele der Herzoge Wilhelm und Albrecht zu folgen, 
die an dem Kriegszuge Ruprechts nicht Theil ge— 
nommen haben. Ihre Aufmerkſamkeit war auf wich— 
tige Ereigniſſe in Ungarn und Böhmen gerichtet. 


») Beylage Nro. XV. 
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Viertes Hauptſtlück. 


K. Ruprechts fruchtloſe Unterhandlung mit dem K. Wen— 
zel. K. Siegmunds Gefangenſchaft und Befreyung. 
Desſelben Vorhaben, ſeinen Bruder in Rom krönen 
zu laſſen. Siegmund führt den K. Wenzel und den 
Markgrafen Procop gefangen nach Schaumberg und 
Wien. Siegmunds Vertrag mit den Herzogen von 
Oeſterreich; den H. Albrecht beſtimmt er zu ſeinem 
Nachfolger und Stellvertreter in Ungarn. Siegmund 
trifft in Böhmen Anſtalten zu einem Kriege wider den 
K. Ruprecht und desſelben Anhänger, gibt aber dieſes 
Vorhaben wieder auf, eilt nach Ungarn, und bringt 
die Rebellen zum Gehorſam. Sein Benehmen gegen 
den Papſt, welcher den K. Ruprecht beftätiget. 


Die Plane K. Nuprechts gegen den Galeaz Vis— 
conti ſind gänzlich geſcheitert. Eben ſo unglücklich 
iſt er in ſeinen Unternehmungen gegen den K. Wen— 
zel geweſen. Anfangs drohte er ihm mit einem 
Kriege, wenn er ſich nicht gutwillig entſchlöße auf 
den Deutſchen Thron und Königstitel Verzicht zu 
leiſten und die Reichskleinode auszuliefern; als ſich 
aber die Böhmen anſchickten, die Ehre ihres Kö— 
nigs und die Sicherheit ihres Vaterlandes gegen 
ſeine Angriffe zu vertheidigen, nahm er ſeine Zu— 
flucht zu freundſchaftlichen Unterhandlungen. Es 
wurde im Monathe Junius 1401 ein Friedenscon— 
greß in München von beyden Theilen begnehmiget, 
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auf welchem die Abgeſandten Nuprechts den Abge— 
ordneten Wenzels mehrere Punkte vorlegten, deren 
Erfüllung der neue Römiſche König von ſeinem 
Vorgänger verlangte. Die meiſten derſelben hat 
Wenzel zugeſtanden; er wollte ſogar Ruprechten 
für einen Römiſchen König erkennen, nur ſollte 
ihm der Titel und die Würde eines Römiſchen Kai— 
ſers unangetaſtet verbleiben. Aber eben dieſes woll— 
te Nuprecht durchaus nicht geſtatten; und da beyde 
Theile ſtandhaft auf dieſer ihrer Forderung verharr— 
ten, trennten ſich die Abgeſandten ohne zu einem 
Friedensſchluſſe zu gelangen ). 

Um Wenzeln zur Nachgiebigkeit zu nöthigen, 
ergriff Ruprecht ein ſehr unlöbliches Mittel. Unter 
den reitzendſten Ausſichten einer ungemeinen Ver— 
größerung an Macht und Beſitzthum bewog er die 
zwey Markgrafen Joſt und Procop von Mähren, 
und durch dieſe den Markgrafen Wilhelm von Meiſ— 
ſen und mehrere Große des Königreichs Böhmen 
zur Untreue gegen ihren Vetter und Landesfür— 
ſten *). Im Julius lagerte ſich ein bedeutendes 
Heer der Verſchwornen vor Prag, deren Vorhaben 
jedoch von den Bürgern der Hauptftadt keineswegs 
begünſtiget wurde. Wenzel wich dem Drange der 
Umſtände und verglich ſich, um die auswärtigen 
Feinde aus dem Königreiche zu entfernen, mit ſei— 
nen Vettern und eigenen Unterthanen. In dem 
Vertrag, welchen er am zwölften Auguſt mit ihnen 
geſchloſſen, übertrug er vier Böhmiſchen Großen, 


) Pelzel, S. 438, u. f. 

%) Martene, p. 114. Ruprecht nennt unter feinen Streits 
genoſſen wider Wenzeln ausdrücklich auch unſeren H. Leo— 
pold, den Erzbiſchof von Salzburg u. ſ. w. 
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unter denen ſich Heinrich von Roſenberg befand, 
ganz vorzügliche Rechte der Regierungsgewalt. 
Ihrer Anordnung wurde die Herſtellung der Ruhe 
im Königreiche und die Beſorgung der auswärtigen 
Angelegenheiten anvertrauet; an ſie wurden die 
Städte und Schlöffer mit ihrem Gehorſam ange— 
wieſen; jedoch ſollten ſie hierin nicht eigenmächtig 
verfahren, ſondern immer die Willensmeinung K. 
Siegmunds zu Rathe ziehen. Die königlichen Aem— 
ter wird Wenzel mit ihrer Einwilligung beſetzen, 
und die Einkünfte des Staates nach ihrem Gutach— 
ten verwenden. Würde der König dieſem Vertra— 
ge zuwider handeln, ſo vereinigen ſich die Städte, 
Schlöſſer und die königlichen Beamten mit den vier 
Statthaltern, und dringen auf die Erfüllung aller 
Artikel. Stirbt einer der vier Statthalter, ſo er— 
ſetzt der König ſeine Stelle mit einem andern. Die 
Rechte K. Siegmunds auf das Königreich Böhmen 
bleiben ungeſchmälert. Die Städte und königli— 
chen Beamten werden den vier Statthaltern ſchwö— 
ren, ihnen nach dem Willen K. Siegmunds pünkt— 
lich Folge zu leiſten. Da K. Wenzel dieſe Artikel 
aus freyem Antrieb und ungezwungen feſtgeſetzt hat, 
ſo haben die vier Statthalter für keinen Fall einen 
Unwillen oder eine Ahndung von ihm zu beſorgen. — 
Mit dieſen Bewilligungen gaben ſich die Böhmen 
zufrieden. Und da ohne ihren Beyſtand die aus— 
wärtigen Feinde nicht hoffen konnten den K. Wen— 
zel meiſtern zu können, verließen ſie das ihnen ge— 
häſſige Böhmen, und ſuchten in Meiſſen an den 
königlichen Lehen und Beſitzungen ihre Rache ab— 
zukühlen. 

Wenn Wenzel ſich in einem harten Gedränge 
befand, warf er ſich gewöhnlich ſeinem Bruder 
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getreuen Rath, Hülfe und Rettung. Obgleich die— 
ſer gar oft ſchon die ſüßen Hoffnungen Wenzels ge— 
täuſcht und ſich ſogar mit den Gegnern desſelben 
zur Schmach und zum Verderben des Bruders ver— 
bunden hatte, ſo wurde ihm doch immer neuerdings 
wieder das volle Vertrauen desſelben geſchenkt. Von 
ihm erwartete Wenzel den kräftigſten Beyſtand ge— 
gen Ruprecht und alle übrigen zahlreichen Gegner. 
Als im Jahre 1396 das Mißvergnügen der Reichs— 
fürſten über Wenzels ungeregelte Regierung laut 
zu werden anfing, ernannte er ſeinen Bruder zum 
Reichsverweſer, um ſich die Bürde, der er nicht 
gewachfen war, zu erleichtern; und doch iſt Sieg— 
mund nicht im Stande geweſen ihn von der Schan— 
de der Abſetzung zu erretten. Jetzt wurde Wenzel 
ſogar in ſeiner Reſidenz von Feinden umlagert, 
und ſeine Blicke waren wieder auf ſeinen Bruder 
gerichtet; desſelben Anordnungen zu befolgen ha— 
ben die vier neu ernannten Statthalter, die Städ— 
te und königlichen Beamten den Auftrag erhalten. 
Doch Siegmund, zu derſelben Zeit ſelbſt ſeiner 
Freyheit beraubt und von ſeinen eigenen Untertha— 
nen im Gefängniß verwahret, konnte dem Bruder 
keine Hülfe verſchaffen. 

Seit dem Tode K. Ludwigs und der Ermor— 
dung K. Carls war das Königreich Ungarn der 
Schauplatz eines Bürgerkrieges, den erbitterte 
Partheyen mit einem unverſöhnlichen Haß gegen 
einander führten. Dem K. Siegmund fehlte es 
nicht nur an der nöthigen Macht die Unruhen zu 
ſtillen, ſondern auch an den erforderlichen Eigen— 
ſchaͤften eines Regenten, welche ihm Ehrfurcht, 
Liebe und Gehorſam feiner Unterthanen verſchaf— 
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fen. Die Ungarn würden ihm manche Uebereilung 
nachgeſehen haben, aber fein tadelnswerthes Be— 
nehmen gegen ſeinen Bruder Wenzel; ſeine oft— 
mahlige Abweſenheit aus ſeinem Königreiche in 
fremden Angelegenheiten; ſeine Willkühr in ge— 
richtlichen Urtheilen und noch viele andere Dinge 
erregten unter ihnen Mißmuth und Unzufriedenheit. 
Noch höher ſtieg ihr Unwille, als er ſich das Recht 
herausnahm die früheren Verträge mit Böhmen 
aufzuheben, ſeinen Bruder Wenzel von der Nach— 
folge in Ungarn auszuſchließen und dieſelbe dem 
Markgrafen Joſt von Mähren zuzuſichern. Als 
auch die Biſchöfe, wahrſcheinlich auf Zuthun des 
Papſtes Bonifaz, zur Parthey ſeiner Gegner über— 
getreten, und der Palatinus Nikolaus Gara feis 
nes Amtes von ihm entſetzt worden, kam eine Ver— 
ſchwörung zu Stande, die nichts Geringeres zum 
Ziele hatte, als die Ermordung oder wenigſtens 
die Landesverweiſung Siegmunds; Ladislaus von 
Neapel ſollte anftatt feiner den Thron Ungarns bes 
ſteigen. 

Im April 1401 hielt Siegmund zur Bera— 
thung wichtiger Angelegenheiten einen Reichsrath; 
die Großen des Landes umgaben ihn. Plötzlich er— 
hob ſich ein gewaltiger Lärm. Die Verſchwornen 
traten vor, beſchimpften ihn mit den bitterſten 
Schmähworten, und griffen nach ihren Säbeln um 
den verhaßten König niederzumetzeln. Doch dieſer 
Ruchloſigkeit widerſetzte ſich der vormahlige Palati— 
nus Gara mit ſeinen beyden Söhnen, und durch 
Vorſtellungen und Bitten gelang es ihm, Siegmun— 
den das Leben zu retten. Nach einigem Widerſpruch 
übergab man ihm ſogar den gemißhandelten König 
in ſeine Huth; er ſollte ihn bis zur Ankunft ſeines 
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Thronfolgers auf feinem Schloſſe Siklos getreulich 
bewahren. — Daß zu dieſer wilden Gewaltthat 
die benachbarten Fürſten und Siegmunds Bundes— 
genoſſen nicht gleichgültig bleiben würden, war 
leicht vorauszuſehen. Deßwegen haben die Gro— 
ßen des Königreichs eine allgemeine Landesbewaff— 
nung angeordnet, und den K. Ladislaus dringend 
eingeladen ohne Verzug zu kommen, ſich an ihre 
Spitze zu ſtellen und den ihm angebothenen Thron 
ſtandhaft zu behaupten. Dem Papſte Bonifaz ha— 
ben ſie von dem ganzen Hergang dieſer ſchauder— 
vollen Empörung und von der Erhebung ſeines 
Lieblings Ladislaus Nachricht gegeben. Die Frem— 
den, ſie mochten zu was immer für einer Nation 
gehören, wurden mit vieler Härte, größtentheils 
auch ihrer Habe beraubt, aus dem Königreiche fort- 
gejagt ). 

Dieſe an Siegmunden verübte Schandthat er— 
regte in den Nachbarftaaten eine allgemeine Bewe— 
gung. Um die Aufrührer zu züchtigen und den ge— 
fangenen König zu befreyen, ſtürmten die Anhän— 
ger desſelben von allen Seiten los. Andere woll— 
ten die gute Gelegenheit benützen, um während der 
Verwirrung Vortheile zu erhaſchen. Zu dieſem 
Ziele ſammelte K. Wladislaw in Pohlen ein Kriegs: 
heer. Der Markgraf Joſt von Mähren fiel in Un— 
garn ein, beſetzte Preßburg, St. Georgen, Tyr— 
nau und noch mehrere Schlöſſer, verrieth aber ſei— 


) Windeck, apud Menken, Scriptor. Rer. Germ. T. J. 
p. 1078. Do vingen die vngeriſche Herrn konig Sig— 
mund iren rechten herrn, beraubten alles ſein volk, was 
geſte waren, Polant, Beheim, Deutſche, Swoben, 
Francken, Reinlewte, die triben ſie aus dem lande, als 
ſie weren vihe ſunder einen Herrn. 

Defterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. 1. Thl. 7 
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ne eigennützigen Abſichten zu voreilig dadurch, daß 
er ſich von einigen Edeln und Städten die Huldi— 
gung leiſten ließ. Auch der H. Wilhelm von Oe— 
ſterreich eilte nach Ungarn entweder zur Unterſtüt— 
zung ſeines Schwagers Ladislaus von Neapel, oder 
auf die Einladung einiger Mißvergnügten ein Wa— 
geſtück zur Erlangung der Ungariſchen Krone zu 
unternehmen ). Doch ein gutes Schickſal waltete 
über den gefangenen Siegmund und vereitelte alle 
Plane der Gegner. Dem Grafen Hermann von 
Cilly iſt es gelungen den Nikolaus Gara zu bewe— 
gen, daß er ſeinen Gefangenen nach Verlauf von 
achtzehn Wochen in Freyheit ſetzte, und dadurch 
der Erretter und größte Wohlthäter ſeines Königs 
wurde. Dieſer bezeigte ihm ſeine Dankbarkeit durch 
Würden und anſehnliche Geſchenke, dem Grafen 
von Cilly aber durch das Verlöbniß mit desſelben 
Tochter Barbara. Da Ladislaus durch widrige Zu— 
fälle abgehalten wurde von Neapel nach Ungarn zu 
kommen, erkaltete der Eifer ſeiner Anhänger für 
ihn; die Verſchwornen trennten ſich und erhielten 
von Siegmund Vergebung der begangenen Frevel— 
thaten, worauf die größere Anzahl derſelben zum 
pflichtgemäßen Gehorſam gegen ihren König zurück— 
kehrte. 

Nach dieſer glücklichen Wendung der Dinge 
verweilte Siegmund nur wenige Wochen in ſeinem 


*) Pray, Annal. Reg. Hungar. T. II. p. 203. K. Sieg⸗ 
mund ſagt in einer Urkunde: Cum capti fuifsemus, 
jamque de facto rex Poloniae et Dux Auſtriae ex in- 
citatione dictorum nobis adverſantium, in dictum 
regnum noftrum Hungariae ad uſurpandum fibi ipfis 
diadema noſtrum regale, regnaque noſtra praedicta 
lubintrare moliebantur. 
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Königreiche Ungarn. Er eilte noch vor den Ende 
des Jahres 1401 nach Böhmen, wo neue Verle— 
genheiten ſeinen unbehülflichen Bruder peinigten 
und desſelben Provinzen in Verwirrung brachten. 
Unſer H. Albrecht benützte dieſe Gelegenheit Sieg— 
munden einen angenehmen Dienſt zu erweiſen. Er 
führte ihm ein Hülfscorps nach Prag zu, und be— 
gleitete ihn ſpäterhin bey ſeiner Rückkehr über Preß— 
burg nach Ofen ). Sehr wahrſcheinlich haben ſich 
die beyden Fürſten ſchon damahls als innige Freun— 
de vereiniget und mit einander Plane entworfen, 
die im folgenden Jahre wichtige Verträge herbey— 
führten. 

Während der Anweſenheit Siegmunds in Böh— 
men berathſchlagten die Fürſten und die Großen 
des Landes über die Mittel, die man zur Wieder— 
herſtellung des tief geſunkenen Anſehens und der 
Macht K. Wenzels ergreifen ſollte. Der Zeitpunkt 
ſchien dieſem Unternehmen ſehr günſtig zu ſeyn, 
denn K. Ruprecht wanderte, von Visconti beſiegt, 
ohne Truppen, ohne Geld in Italien von einem 
Orte zum andern, und bath um Hülfe und Bey— 
ſtand. Doch der Beſiegte fiel bald feinen vorigen 
Anhängern zur Laſt, und man wünſchte allenthal— 
ben des geld- und machtarmen Königs wieder los 
zu werden. Auch von Rom liefen für ihn ſehr be— 
unruhigende Nachrichten ein, denn der Papſt ver— 
weigerte ihm ſeine Beſtätigung, wenn er ſich nicht 


®) Ebendorfer, 1. c. p. 821. Sigismundus ſalvus Pra- 
gam ufque pervenit. Ubi fratris ſui auxilio colleot« 
forti manu, adhaerente fibi et perſona in propria 
proſiciſcente cum multa militia Duce Aufiriae Alber- 
to Quarto, pariter potenter fubintravit Polonium , 
et pedetentim etiam Budam venit. 
- * 
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bequemen würde eine ganz neue, bedenkliche Eides 
formel zu ſchwören, die ihm zur Einſicht mitgethei— 
let worden *). Dieſe kritiſche Lage Ruprechts ſchien 
vollkommen dazu geeignet, desſelben ohnehin von 
Vielen angeſtrittene Erwählung vollends zu vernich— 
ten, und Wenzeln wieder auf den Deutſchen Thron 
zu erheben, von dem er ſchmachvoll iſt geſtoſſen 
worden. Um zu dieſem Ziele zu gelangen, glaubte 
man den ſicherſten Weg einzuſchlagen, Wenzeln 
nach Rom zu ſchicken und ihn dort vom Papſte zum 
Kaiſer krönen zu laſſen; vor dem Glanz der kaiſer— 
lichen Sonne würden der Mond und die übrigen 
Sterne Deutſchlands bald erblaſſen und gänzlich un— 
ſichtbar werden. 

So abenteuerlich dieſes Project auch war, ſo 
ſchien es Wenzeln dennoch ausführbar; ihm genügte 
die Hoffnung einer glücklicheren Zukunft, zu der 
ihm ſein Bruder Siegmund eine reitzende Ausſicht 
eröffnet hat, dem es jedoch höchſt wahrſcheinlich nur 
darum zu thun war, Wenzeln und den läſtigen Jo— 
dok aus Böhmen zu entfernen, um allein dort deſto 
ungehinderter herrſchen zu können. Siegmund traf 


*) Martene, I. c. p. 72, n. 51. Ruprecht gab den Chur— 
fürſten als Urſache feines Verweilens in Italien an: ut 
tam luis quam facrı imperii rebus contra papam tam 
ratione confirmationis quam coronationis intenderet. 
— p. 74. Electoribus referendum eſt, quod dicti ar- 
tieuli et notulae perquam difficiles effe videantur , 
quodque fnccefloribus luis Romanorum regibus ac 
imperatoribus, principibus, electoribus et imperio 
magna et gravia praejudicia inde oriri pollint ,. ac 
praelertim ipfi videantur ſanctae eccleſiae, imperio 
ac toti Chriſtianitati rem fore graviſſimam, quod 
ipfe fe deberer obligare fe non velle procurandae 
fanctae ecelefiae unitati immilcere, Cf. p- 706, n. 53. 
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ſogleich die nöthigen Anſtalten zur Römerreiſe des 
Bruders, der ſich zuerſt zum Visconti nach May— 
land, und von dort zum Papſte verfügen ſollte. 
Nur mußte vorher noch dafür geſorget werden, 
daß Wenzeln ein freyer Durchzug durch die Länder 
der benachbarten Fürſten geſtattet würde. Durch 
Tyrol zu reiſen durfte Wenzel nicht wagen, denn 
dort regierte der H. Leopold, der ſeinen Bundesge— 
noſſen, den K. Ruprecht, bey Breſeia im höchſten 
Unwillen verlaſſen, aber ſich in kurzer Zeit wieder 
mit ihm ausgeſöhnet hat. Räthlicher ſchien es, 
mit den Herzogen Wilhelm und Albrecht von Oe— 
ſterreich des Durchzuges halber in Unterhandlung 
zu treten, denn dieſelben haben ſich bisher noch nicht 
für Ruprechten erkläret, ihm auch die herkömmliche 
Huldigung noch immer verweigert ). Als Verbün— 
dete des Visconti würden ſie, wie man in Böh— 
men vorausſetzte, desſelben und ſeines Freundes, 
des Königes Siegmund, Plane vielmehr befördern 
als hindern. Welche Antwort unſere Herzoge Sieg— 
munden ertheilten, wiſſen wir nicht; geradezu ver— 
neinend war ſie gewiß nicht, ſonſt hätte ſich H. 
Leopold nicht ſo ſehr bemühet ſie zu bewegen, Wen— 
zeln den Durchzug durch ihre Provinzen zu verſa— 
gen. Er hatte kaum von dem Vorhaben der Kö— 
nige Böhmens und Ungarns Kunde erhalten, ſo 
eilte er nach Oeſterreich zu ſeinem Bruder Wilhelm, 
und machte ihn und ſeinen Vetter Albrecht auf die 
ſchlimmen Folgen aufmerkſam, welche ihre Einwil— 


) L.. c. p. 113 et ſeq. In der Unterhandlung Nuprechts 
mit dem H. Albrecht heißt ed: Quoa duces Auſtrias 
feudorum fuorum inveſtituram accipere, ipfumque 
ut Romanorum regem revereri debeant. 
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ligung zur Reiſe Wenzels durch die Oeſterreichiſchen 
Provinzen nach ſich ziehen würde. Die Böhmen, 
ſagte er, haben mir und meinen Unterthanen bisher 
ſo vielen Schaden zugefüget als ſie nur immer konn— 
ten; welch ein Unheil ſtände mir erſt dann bevor, 
wenn es Siegmunden gelänge, ſich zum Regenten 
des Königreichs Böhmen aufzuſchwingen? Ihr ken— 
net ja doch die Rechtſchaffenheit und Frömmigkeit 
meines Herrn, des neuen Römiſchen Königs, der 
ſo freundlich gegen uns geſinnt iſt, daß es ihm 
zum Vergnügen gereicht uns irgend einen Dienſt 
erweiſen zu können. Ich habe mich gegen einen ſei— 
ner Hofräthe mit einem Eide verpflichtet bey ihm 
treu auszuhalten und ihm Beyſtand zu leiſten; die— 
ſes Verſprechen werde ich auch erfüllen. Zugleich 
muß ich euch aufmerkſam machen, daß am künfti— 
gen Georgi-Tag unſere gemeinſamen jährlichen Ein— 
künfte unter uns ſollen getheilet werden; ohne mei— 
ne Mitwirkung kann euch euer Antheil nicht erfol— 
gen. Geftattet ihr Wenzeln den Durchzug, fo bin 
ich euer Gegner ). Dieſe Drohworte Leopolds 
machten auf unſere Herzoge einen ſolchen Eindruck, 
daß ſie, um größeres Uebel zu vermeiden, Wen— 
zeln den Durchzug nach der Lombardey durch ihre 
Länder verſagten, oder ihm doch eine ausweichende 
Antwort ertheilten, wofür Ruprecht dem H. Leo— 


) L. o. p. 27. Seitis praeterea annuos communes re- 
ditus ipſo die fi Georgii else recipiendos, quos fine 
me accipere non poteſtis, eroque in hoc negotio 
tranſitus vobis contrarius, et pro viribus impedire 
conabor. Et hisce verbis dux Leopoldus ſuum fra- 
irem et conſanguineum diſtraxit adverfus regem Hun- 
garine et regem Bohemiae. 
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pold nebft vielen Schmeicheleyen warme Dankworte 
ausfprach *). 

Ruprechts Freude über Leopolds treue Anhäng— 
lichkeit und heißen Eifer, die Macht und das An— 
ſehen des neuen Reichsoberhauptes zu befördern, 
war außerordentlich. Ein Abgeſandter mußte ihm 
ſeinen gränzenloſen Dank melden und die Verſiche— 
rung beyfügen, daß der König bereit ſey, ihm zur 
Vergeltung ſeiner Verdienſte Gut und Blut zum 
Opfer zu bringen“). Ruprecht hoffte durch Leo— 
polds Mitwirkung die Herzoge Wilhelm und Al— 
brecht ſogar auch zu einem Bunde wider den Vis— 
conti und alle ſeine eigenen Gegner bewegen zu kön— 
nen, für welchen Fall er ihnen ſeinen Beyſtand 
wider die Könige von Ungarn und Böhmen zuſichern 
wollte. Seinem Wunſche gemäß ſollte ein Con— 
greß veranſtaltet werden, auf welchem unſere Her— 
zoge perſönlich erſcheinen oder durch Bevollmäch— 
tigte mit einem angeſehenen Reichsfürſten, der die 
Stelle des Königs vertreten würde, unterhandeln, 
und den Freundſchaftsvertrag abſchließen ſollten. — 
Der Geſandte Ruprechts, Ulrich von Albeck, wel— 
cher mit den gleich vorhergehenden Aufträgen an 
den Hof H. Leopolds abgeſchickt worden, erhielt 
zugleich die Weiſung ſich zum Erzbiſchof von Salz— 
burg zu verfügen, und auch ihm den Dank des 
Königs zu melden, daß er durch eine Geſandtſchaft 
den H. Leopold einlud, beyzutragen, daß ſich ſein 


) I. c. p. 101, n. 69. 

%) L. c. p. 78. Propterea dominus meus rex immen- 
las illi grates rependit, bonaque et vitam ac quid- 
quid in illius poteſtate eft, pro ipfo fit expoſiturus, 
nec illum umquam derelicturus, uti etiam ipla ae- 
quitas exigit. 
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Bruder und Vetter entſchließen möchten, dem K. 
Ruprecht die Huldigung zu leiſten. Albeck mußte 
den Erzbiſchof bey dieſer Gelegenheit erſuchen, dem 
hart bedrängten Könige zwölftauſend Dukaten zu 
leihen um Schulden zu bezahlen, und die verſetzten 
Kleinode und das Silbergeſchirr wieder einlöſen zu 
können ). — Welch ein Zutrauen konnte wohl 
der arme K. Ruprecht unſern zwey Herzogen mit 
ſeinen Verheiſſungen einflößen, daß er ihnen mit 
ſeiner ganzen Macht wider den Visconti, und auch 
wider die Könige von Ungarn und Böhmen beyſte— 
hen werde, wenn ſie ſich für ſeine Anhänger er— 
klärten? Hatte er denn ſeine Flucht von Breſeia 
nach Trient ſchon vergeſſen? War er dem Visconti 
allein ſchon nicht gewachſen, wie ſollte er's nun mit 
den Mayländern, Ungarn und Böhmen zugleich 
aufnehmen können? Die Sorge, daß Pfandinhaber 
das ihnen verſetzte Silbergeſchirr verkaufen möch— 
ten, wenn es nicht frühzeitig ausgelöſet würde, 
verräth ein gänzliches Unvermögen mächtigen Fein— 
den einen kraftvollen Widerſtand, den Bundesge— 
noſſen aber eine genügende Hülfe leiſten zu können. 
Davon waren die Herzoge Wilhelm und Albrecht 
vollkommen überzeuget und achteten Nuprechts eitle 
Verſprechen nicht, um mit den gefährlicheren Un— 
garn und Böhmen in keinen Krieg verwickelt zu 
werden. Den Forderungen des ungeſtümen Her— 
zogs Leopold wichen fie ſchonend, und dem Scheine 
nach bereitwillig aus, bis der Zeitpunkt vorhanden 
ſeyn würde, ihm ihre Geſinnungen ohne Scheu 
und Furcht auszuſprechen, und denſelben gemäß zu 
handeln. 


) L. e. p. 78, et ſeq. 
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Obgleich einige Schwierigkeiten gegen Wenzels 
Reiſe nach Mayland und Rom ſich zu erheben droh— 
ten, ſo hoffte man doch ſie zu überwinden, und 
machte hierzu die nöthigen Anſtalten. Am erſten 
Jänner 1402 ertheilten Siegmund und Wenzel dem 
Grafen Hermann von Cilly die Vollmacht mit dem 
Grafen Friedrich von Ortenburg und den Grafen 
Heinrich und Johann von Görz zu unterhandeln, 
daß ſie Wenzeln einen freyen Durchzug durch ihr 
Gebieth geftatten und mit einer nöthigen Beglei— 
tung verſehen möchten ). Um die Ruhe in Böh— 
men während der Abweſenheit des Königs aufrecht 
zu erhalten, wurde die verderbliche Fehde der Brü— 
der Joſt und Procop von Mähren mit ihrer Ein— 
willigung dadurch aufgehoben, daß erſterer die gan— 
ze Markgrafſchaft erhielt, und letzterer für feinen 
Antheil die Fürſtenthümer Schweidnitz und Jauer 
nebſt der Grafſchaft Glatz zur Entſchädigung be— 
kam. Siegmund wurde von Wenzeln zum Ver— 
weſer und Statthalter Böhmens erkläret, und von 
den Ständen des Königreichs als ſolcher erkannt. 
Der Römerzug Wenzels iſt auf den Sommer 1402 
feſtgeſetzt, und dem Visconti davon Nachricht ge— 
geben worden, damit er die nöthigen Vorkehrun— 
gen treffen konnte. 

Doch alle mögliche Vorſicht, das Königreich 
Böhmen vor neuen Unruhen zu bewahren, wurde 
durch die Nichtswürdigkeit Joſtens und Procops 
vereitelt. Die Verträge zwiſchen ihnen, den Kö— 
nigen Wenzel und Siegmund, und den Böhmiſchen 
Ständen waren erſt vor ein Paar Monathen abge— 
ſchloſſen worden, und doch ſannen ſie ſchon wieder 


) Pelzel, S. 82 im Urkundenbuch, und Seite 456, u. f. 
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auf Verrath und ließen fih auf Unterhandlungen 
mit dem K. Ruprecht ein, der ſie nach ſeiner Weiſe 
mit großen Verheiſſungen gegen den K. Siegmund 
zu ermuthigen ſuchte *). Joſten ſicherte er for 
gar ſeinen Beyſtand zu, wenn er ein Verlangen 
trüge Landesfürft von Böhmen zu werden. Um 
das Maß der Verkehrtheit voll zu machen und die 
Verwirrung aufs Höchſte zu ſteigern, gerieth auch 
Wenzel in einen Streit mit ſeinem Bruder Sieg— 
mund, der nun ſchonungslos gegen dieſe drey hohen 
Gegner losbrach um ſeine beleidigte Ehre, und auch 
feine Anſprüche auf Böhmen zu ſchützen. Den wan— 
kelmüthigen Wenzel mag eine Reue angewandelt 
haben, daß er ſeinem Bruder eine überwiegende 
Gewalt über ſich ſelbſt eingeräumet hat. Um den 
Widerruf der übertragenen Statthalterſchaft und 
die daraus entſpringenden böſen Folgen zu verhin— 
dern, bemächtigte ſich Siegmund ſeines Bruders 
Wenzel, und hielt ihn in einem Thurme zu Prag 
gefangen. Dann zog er gegen den Markgrafen 
Procop zu Felde und belagerte ihn in der feſten 
Burg Pöſing. Ungeduldig über die langſamen Fort— 
ſchritte der Belagerung und ungewiß, ob er durch 
Waffengewalt ſein Ziel erreichen werde, nahm er 
ſeine Zuflucht zur Liſt und ſchämte ſich nicht, als 
König unredlich zu handeln. Unter dem Vorwand, 
ſich mit Procop beſprechen zu wollen, lud er ihn 
zu einem Beſuch ein. Dieſer traute dem Könige 
keine Schandthat zu, wähnte zu einem Friedens— 
vergleich geladen zu ſeyn, verließ die Feſtung, und 
wurde treulos gefangen genommen. Jetzt ward es 
Siegmunden leicht, auch die übrigen Burgen ſeines 


) Martene, p. 94 et 102. 


107 
gefangenen Gegners zu erobern. Als er den Krieg 
gegen ſeine Widerſacher ſiegreich geendet hatte, ver— 
ließ er im Anfange des Monaths Julius 1402. 
Böhmen und zog über Krummau nach Oeſterreich, 
wo er ſeine beyden Gefangenen, Wenzeln und Pro— 
cop, im Schloſſe Schaumberg bey Eferding in 
ſichere Verwahrung brachte *). Daß dieſes ohne 
Wiſſen und Willen der Herzoge Albrecht und Wil— 
helm geſchehen ſey, iſt nicht denkbar; die Verträ— 
ge, welche Siegmund nach wenigen Wochen mit 
Oeſterreich errichtet hat, zeugen von einer innigen 
Freundſchaft, die ſchon ſeit längerer Zeit beſtan— 
den hat. Zum Belege davon erinnern wir an die 
Reiſe, welche Albrecht im verfloſſenen Jahre nach 
Böhmen angetreten hat, um den K. Siegmund zu 
beſuchen, und ihn mit einem Hülfscorps nach Un— 
garn zu begleiten. 

Ob es Siegmunden auch jetzt noch damit Ernſt 
war, ſeinen Bruder zur Kaiſerkrönung nach Rom 
zu ſenden, läßt ſich aus mehreren Gründen bezwei— 
feln. Ganz gewiß hat er von den Gegenanſtalten 
Ruprechts Kunde erhalten, der nahe und entfernte 
Fürſten mit Bitten beſtürmte, Wenzeln den Durch— 
zug durch ihre Provinzen nicht zu geſtatten. Und 
ſollten ihm denn die Geſinnungen des Papſtes ein 
Geheimniß geblieben ſeyn, der doch offenbar damit 


) Chron. Zwetl. apud Pez, T. I. p. 545. Captus fuit 
rex Wenceslaus a fratre ſuo Sigismundo non in prae— 
lio, ſed in civitate ſua Praga, et marchio Moraviae. 
Ifi ambo captivati fuerunt .. in caſtro, quod dici- 
tur Schawnberch. — Appendix ad Chron. Hageni, 
J. c. p. 1165. Sigmund kham gen Prag, und mach kein 
end an den Wenzla nit haben. Do vieng Er Ihn und 
ſein Vetter Procopium, und fürt ſie gen Schaumberg. 
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umging den Ladislaus von Neapel auf den Ungari— 
ſchen Thron zu erheben? Wie konnte Siegmund 
erwarten, daß Bonifaz, fein erklärter Gegner, ſich 
bereitwillig herbeylaſſen würde, dem verachteten 
Wenzel die Kaiſerkrone aufzuſetzen, da er ſie, was 
bereits offenkundig war, Ruprechten ſchon zugeſagt 
hatte, wenn ſich derſelbe bequemen würde die ihm 
vorgelegte Eidesformel zu ſchwören? Dieſe enthielt 
ausdrücklich, daß ſich der König verpflichten müſſe, 
ein ruhiger Zuſchauer bey der fortdauernden Kir— 
chenſpaltung zu bleiben, und ſich in dieſe Angele— 
genheit nicht zu mengen. Eben in dieſem Punkte 
hat es Wenzel verſehen, indem er mit dem Könige 
von Frankreich ſich verbunden hat die beyden Päp— 
ſte, deren jeder der rechte zu ſeyn behauptete, zur 
Abdankung zu zwingen, um auf dieſe Weiſe die Ei— 
nigkeit in der Kirche herzuſtellen. Dieſer Fehltritt 
wurde Wenzeln nie mehr verziehen, und trug auch 
viel zu ſeiner Abſetzung bey; wie hätte ihm Boni— 
faz nun die Kaiſerkrone auf ſein Haupt ſetzen kön— 
nen? Dieſe Gründe mußten Siegmunden beſtim— 
men den unausführbaren Plan aufzugeben, wenn 
er auch wirklich einmahl geſonnen war ihn ins Werk 
zu ſtellen. Sein Bruder hat ihm dieſes ſehr übel 
genommen und ihn eines Treubruches geziehen ). 


2) Pelzel, S. 103 im Urkundenbuch. Frater noſter pu- 
blice proferebat nos velle Romam ducere, et circa 
facrum Romanum Imperium confervare imperialibus 
infulis coronandos. Nihilominus idem frater 'nofter 
immemor [ne [ponhonis et fidei mutato conlilio per- 
fonam nofiram captionis aſtrictam vinculis verfus 
Wyennam tranftulit detinendam. Ex cujus etiam 
captionis indiciis non perfenfimus dietum fratrem no- 
ſtrum honoris et commodi titulos queßilse etc. 
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Der kurzſichtige Wenzel hat in Rückſicht feines 
Bruders gar oft ſchon eine ſehr geringe Urtheils— 
kraft verrathen und ſich an ihm verkannt; dießmahl 
ſcheinet er aber richtig geurtheilet zu haben, indem 
er ihm den Vorwurf machte, daß er ſeines gegebe— 
nen Wortes uneingedenk die Ehre und Wohlfahrt 
des Bruders ſeinem Eigennutz aufopferte, und ihn 
ſogar in eine ſchmachvolle Gefangenen, ſetzte. 
Wenzel brachte beyläufig drey Wochen in 
Schaumberg zu ); dann führte ihn Siegmund 
nach Wien *), und übergab ihn unſeren Herzogen 
als einen Staatsgefangenen in ſtrenge Verwah— 
rung *). Den Procop nahm er mit ſich nach 
Ungarn, wo dieſer arge Unruhenſtifter zu Preßburg 
im Gefängniß ein halbes Jahr hindurch ſeine Fre— 
velthaten abbüßen mußte, dann aber ſeine Freyheit 
wieder erhielt. Soft, mit gleicher Schuld belaftet, 
mußte ſich glücklich ſchätzen, durch eine frühzeitige 
Entfernung dem Schickſale ſeines Bruders Procop 


e) Pelzel, S. 466, und nach ihm noch einige Schriftſtel⸗ 
ler irrten, indem ſie dafür hielten, Schaumberg habe 
damahls dem Grafen von Cilly gehört. Die verwitwete 
Gräfinn Eliſabeth von Schaumberg hat ſich mit dem Gra— 
fen Hermann von Cilly dem Jüngeren verehelichet, aber 
das Schloß Schaumberg iſt ein Eigenthum ihres Sohnes 
Johann verblieben. 

% Appendix ad Chron. Hageni, I. c. p. 1165. Er fürt 
fie gen Schaumberg ... und furen all gen Wien an 
Sant Larentzen abent (den 9. Auguſt 1402). 

) L. c. p. 1165: Sigmund ving ihn — den K. Wenzel — 
und fein Vetter Procopimm, und fürt fie gen Schaum— 
berg .. . und furen all gen Wienn an Sant Larentzen 
abent. Cf. Chron. Benelsii de Waitmile, apud Dob- 
ner, T. IV. p. 65. — Chron. Aellic. I. o. p. 250. 
Windeck, a. a. O. S. 1084, u. f. 
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entgangen zu feyn, aber der gerechten Ahndung des 
beleidigten Königs Siegmund konnte er doch nicht 
entfliehen. Zur Strafe, daß er die Parthey K. 
Ruprechts ergriffen und ſich mit ihm in feindſelige 
Unterhandlungen eingelaffen, erklärte ihn Sieg— 
mund für unfähig, ſein Nachfolger auf dem Thro— 
ne Ungarns zu werden, wozu er ihn fruͤher feyer— 
lich erkläret hatte, und übertrug desſelben Rechte 
auf den H. Albrecht von Oeſterreich, dem er von 
dieſer Zeit angefangen ſein innigſtes Wohlwollen 
und die herzlichſte Liebe bewies. Ein Vertrag, den 
er am 16. Auguſt 1402 mit Oeſterreich errichtet 
hat, enthält die Belege davon. Derſelbe ſagt Fol« 
gendes aus ): 

K. Siegmund und die Herzoge Wilhelm, Al— 
brecht und Erneſt ) find über nachgeſetzte Artikel 
mit einander übereingekommen: Wenn der König 
keinen männlichen Erben bekommt, ſo wird er einen 
aus den Oeſterreichiſchen Herzogen zu ſeinem Nach— 
folger auf dem Ungariſchen Throne ernennen. Da 
mehrere Große des Königreichs ſich geweigert ha— 
ben den Markgrafen Joſt für ihren künftigen Re— 
genten anzuerkennen, ſo wird Siegmund dieſelben 
und auch die Abgeſandten der Städte auf dem näch— 
ſten Landtag zu Preßburg dahin vermögen, daß ſie 
dem Herzoge als ſeinem Nachfolger Treue und Ge— 
horſam ſchwören, und daß einige derſelben zu voll— 
kommener Verſicherung dieſes ihres feyerlichen Ver— 


*) Pelzel, S. 34, im Urkundenbuch. Das Datum iſt: 
Wien an Mitichen nach vnſerr frawn tag Allumpcionis 
1402. 

%) H. Leopold wurde als Verbündeter K. Ruprechts von 
dieſem Vertrage ausgeſchloſſen. 
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ſprechens Kinder an den herzoglichen Hof nach Wien 
ſchicken. Die alten und neuen Erbverträge zwiſchen 
Böhmen, Mähren, Brandenburg und Oeſterreich 
werden erneuert und mit Zuſätzen vermehret wer— 
den, ſobald der König Siegmund nach Böhmen 
zurückkehren wird. Derſelbe wird auch trachten 
die Mark Brandenburg in ſeine Gewalt zu bekom— 
men, und ſie dann einem Herzog von Oeſterreich 
einräumen. Zu gleicher Weiſe werden die Herzoge 
von Oeſterreich die alten Erbverbrüderungen der 
Länder Oeſterreich, Steyrmark, Kärnthen, Crain, 
Tyrol und der übrigen Provinzen mit Böhmen er— 
neuern und denſelben neue Zuſätze beyfügen, da— 
mit bey dem Erlöſchen ihres Mannsſtammes die 
männlichen Nachkommen Siegmunds als unbezwei— 
felte Erben ihnen nachfolgen können. Die Schlöſ— 
ſer, deren ſich Procop in Ungarn und Böhmen be— 
mächtiget hat, werden Siegmund und die Herzoge 
zu erobern trachten; letztere übernehmen ſie dann 
um eine gewiſſe Summe Geldes mit dem Vorbe— 
halt des Wiedereinlöſungsrechtes des Königs; ſtirbt 
der Mannsſtamm des Königs indeſſen aus, ſo blei— 
ben ſie ein Eigenthum derſelben. Ohne Einwilli— 
gung der Herzoge wird Siegmund mit dem Mark— 
grafen Soft keinen Frieden ſchließen. K. Wenzels 
Streit um das Deutſche Reich und desſelben übrige 
Angelegenheiten wird Siegmund gemeinſchaftlich 
mit den Herzogen von Oeſterreich nach ihrem Rath, 
Wiſſen und Willen ſchlichten und beſorgen; es wer— 
den ihm taugliche Amtleute und Räthe beygegeben 
werden; in Rückſicht ſeiner Römerfahrt wird man 
auf gleiche Weiſe zu Werke gehen. Das Ausglei— 
chungsgeſchäft zwiſchen dem K. Wenzel und dem 
Herzog Ruprecht von Bayern überläßt Siegmund 
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den Herzogen, aber zur Aufhebung der Kirchen: 
ſpaltung werden ſie ihre Kräfte mit einander verei— 
nigen. Die Ruhe ihrer beyderſeitigen Länder und 
die Sicherheit der Straßen wird von ihnen aufrecht 
erhalten werden. Beyde Theile werden ſich bey 
allen Vorfällen mit ihrer ganzen Macht unterſtüt— 
zen, damit der gegenwärtige Vertrag nach allen 
ſeinen Artikeln genau vollzogen werde. — 

Mit vollem Rechte macht man dem K. Ruprecht 
den Vorwurf, daß er mit einer Leichtigkeit, die 
ans Lächerliche gränzt, ungeachtet ſeiner Armuth 
ungeheure Summen zu geben verhieß, und mit 
freygebiger Hand Städte und Provinzen vertheilte, 
die er nicht beſaß, und die zu erobern keine Ausſicht 
vorhanden war; dieſes alles that er, um ſich einer 
Verlegenheit zu entziehen und Leichtgläubige ſeiner 
Parthey zu gewinnen. Beynahe auf gleiche Weiſe 
hat ſich K. Siegmund benommen. Er war im ver— 
floſſenen Jahre nur durch ein ſeltenes Glück den 
Mordgewehren der Verſchwornen, dem Gefängniß, 
der Abſetzung und Landesverweiſung entronnen, und 
ſein Thron wankte jetzt neuerdings wieder, denn 
der Admiral des Ladislaus von Neapel iſt mit eini— 
gen Schiffen in Zara angekommen, worauf ſich 
ſogleich mehrere große Städte für den fremden Ge— 
genkönig erklärten und ſeine Fahne aufſteckten. Die 
neuen Unruhen, die ſich in Ungarn immer weiter 
verbreiteten, ſchienen auf den geſchäftigen Sieg— 
mund keinen großen Eindruck zu machen; wie im 
tiefſten Frieden und in voller Sicherheit ſtieß er 
haſtig alte Verträge um, errichtete neue, verwie— 
kelte ſich mehr und mehr in auswärtige Angelegen— 
heiten und Zwiſte, drohte und verſprach mehr, als 
er zu leiſten im Stande war. Um gegen den 
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K. Ruprecht, den Ladislaus von Neapel, und ge⸗ 
gen die zahlreichen Mißvergnügten in Böhmen und 
Ungarn ehrenvoll beſtehen zu können, mußte ihm 
der Beyſtand unſerer Herzoge ſehr erwünſcht ſeyn; 
um ſich desſelben zu verſichern, überhäufte er ſie 
mit ſo vielen Verheiſſungen, daß ihnen mit Recht, 
manche gegründete Zweifel aufſteigen konnten, ob 
dieß Alles ſein voller Ernſt ſey, und ob ſeine Kräf— 
te auslangen werden ſein gegebenes königliches Wort 
zu erfüllen. Doch ſie erwarteten und hofften das 
Beſte; die Ausſicht, eine Königskrone zu erwerben, 
machte alle Einwürfe verſtummen. Daß der König 
den H. Wilhelm, der mit der Johanna von Nea— 
pel verlobt war, nicht zu, feinem Nachfolger im 
Königreiche ernennen werde, ſtand zu erwarten; 
dieſer Vorzug iſt Albrechten zu Theile geworden, 
zu deſſen Erhebung Siegmund alles aufgebothen 
hat, was in ſeiner Macht geſtanden. Er hat es 
in dem neu errichteten Vertrage den Herzogen von 
Oeſterreich zugeſagt, daß einem aus ihnen die Nach— 
folge auf ſeinem Throne auch von den Ungariſchen 
Landſtänden feyerlich werde zugeſichert werden, und 
er hat Wort gehalten. 

In einer Urkunde vom vierzehnten September 
1402 machte Siegmund bekannt, daß er mit Be— 
rathung und Einwilligung der Reichſtände Ungarns 
ſeinen geliebten Freund, H. Albrecht von Oeſter— 
reich, zu ſeinem Nachfolger im Königreiche und in 
allen dazu gehörigen Provinzen für den Fall er— 
wählet habe, wenn er ſelbſt ohne männliche Erben 
ſterben würde. Die Stände des Königreichs haben 
dieſes in beſonderen Urkunden beſtäriget. Hinterläßt 
Siegmund eine oder mehrere Töchter, ſo muß Al— 
brecht für eine ſtandesgemäße Verehelichung ſorgen, 

Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Thl. 8 
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und fie mit einem Brautſchatz von einmahl hundert— 
tauſend Dukaten ausſtatten. Durch gegenwärtige 
Anordnung wird eine frühere für kraftlos erkläret, 
welche den Markgrafen Joſt von Mähren zum 
Nachfolger Siegmunds beſtimmte; derſelbe hat ſich 
durch Verbrechen dieſer Anwartſchaft unwürdig ge— 
macht ). 

Mit dieſer Anwartſchaft Albrechts auf den Un— 
gariſchen Thron hat ſich Siegmund nicht begnüget; 
er wollte noch mehr geben und ſeinen künftigen 
Erben ſchon jetzt mit den Ungarn enger verbinden, 
damit er einſtens nicht als ungekannter Fremdling 
die Regierung anträte, und eine freudige Aufnah— 
me fände. Er erklärte ihn am ſiebzehnten Septem— 
ber mit Einwilligung der Landſtände zu ſeinem le— 
benslänglichen Stellvertreter im Königreich Ungarn 
und in den Nebenländern desſelben mit gänzlicher 
Vollmacht, die Regierungsgeſchäfte ſo zu beſorgen, 
wie er es der Wohlfahrt des Königreichs am zu— 
träglichſten findet; in demſelben kann er auch ſeine 
Reſidenz aufſchlagen. Was der Herzog befiehlt, 
wird Siegmund gutheißen und für ſeine eigene An— 
ordnung anſehen. Dieſe Stellvertretung des Kö— 
nigs fängt immer an, wenn ihn wichtige Geſchäfte 
aus dem Königreich Ungarn abrufen, was nun öf— 
ter der Fall ſeyn wird, da er als Vikar des Rö— 
miſchen Königs in Deutſchland, und auch als Statt— 
halter im Königreiche Böhmen mit Regierungsſor— 
gen überladen iſt; kehrt er vom Auslande wieder 
nach Ungarn zurück, ſo wird er ſich ſelbſt an das 


) Beylage Nro. XIX. Bey Pelzel, S. 86 im Urkun⸗ 
denbuch, findet ſich eine Deutſche Ueberſetzung dieſer Urs 
kunde. 
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Staatsruder ſtellen. Sollte Siegmund in der Zu— 
kunft noch männliche Nachkommen erhalten und frü— 
her als Albrecht ſterben: ſo wird dieſer bey ihnen 
Vatersſtelle vertreten, und bis zu ihrer Volljährig— 
keit in Ungarn verbleiben. Siegmund befahl zu— 
gleich allen ſeinen Unterthanen, dem H. Albrecht 
als feinem Stellvertreter eben fo, wie ihm ſelbſt, 
Gehorfam und Beyſtand zu leiſten ). In einer 
zweyten Urkunde von demſelben Tage wiederhohlte 
Siegmund dieſe ſeine Anordnung für den H. Al— 
brecht und fügte noch einen neuen Zuſatz hinzu, der 
demſelben auch für den Fall der Anweſenheit des 
Königs in Ungarn eine bleibende Nefidenz im Kö— 
nigreiche, und eine jährliche Einnahme von zwölf— 
tauſend Dukaten zuſicherte. Zugleich verordnete 
er, daß künftig alle neu ernannten Biſchöfe, Prä— 
laten und Würdenträger noch vor der Beſitznahme 
ihres Amtes dem H. Albrecht eben ſo ſchwören müſ— 
ſen, wie dieſes bereits die übrigen Biſchöfe, Prä— 
laten und Edlen gethan haben *). Daß Letzteres 
wirklich geſchehen, bezeugten die Großen des Kö— 
nigreichs in einer Urkunde vom 21. September, an 
welcher hundert und zwölf Siegel derſelben ange— 
hangen worden. In dieſer ſagen ſie, daß K. Sieg— 
mund mit ihrem Wiſſen, Willen und Rath das 
Königreich Ungarn dem H. Albrecht von Oeſterreich 
unwiderruflich für den Fall übergeben und zugeeig— 
net habe, wenn er ohne männliche Nachkommen 
früher als der Herzog ſterben ſollte. Weitläufiger 
ſey dieſes in einer königlichen Urkunde enthalten, 
welche Albrechten eingehändiget worden. Die Stän— 


*) Beylage Nro. XX. 
) Beylage Nro. XXI. 
8 * 
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de des Königreichs haben ſich durch einen feyerlichen 
Eidſchwur verpflichtet, dieſe Anordnung über die 
Thronfolge aufrecht zu erhalten; zugleich verſpre— 
chen ſie, den H. Albrecht nach dem Tode Sieg— 
munds für ihren König zu erkennen und ihn zu krö— 
nen, ungeachtet Einige aus ihnen die Nachfolge im 
Königreiche dem Markgrafen Jodok von Mähren 
zugeſichert haben. Von dieſer Verpflichtung haben 
ſie Siegmund ſowohl mündlich als ſchriftlich losge— 
ſprochen, denn der Markgraf habe ſich durch ſchwere 
Vergehen dieſer Anwartſchaft auf die Ungariſche 
Krone unwürdig und verluſtig gemacht “). Dem 
minderen Adel und den Vaſallen geboth Siegmund, 
in ſeiner Abweſenheit dem Statthalter H. Albrecht 
denſelben pünktlichen Gehorſam zu leiſten, welchen 
fie dem Könige zu erweiſen verpflichtet find *). 

K. Siegmund ſchien das Ziel aller feiner Wuͤn— 
ſche erreicht zu haben. Die Ungariſchen Landſtände 
ſind ſeinem Verlangen bereitwillig entgegen gekom— 
men, und haben den Vorſchlag, den H. Albrecht 
zum Statthalter während der Abweſenheit des Kö— 
nigs, und nach deſſen Tode zu ſeinem Nachfolger 
auf dem Throne zu erklären, willfährig angenom— 
men und mit feyerlichen Eidſchwüren bekräftiget; 
und doch ſah er all fein Bemühen, Ruhe im Kö— 
nigreich herzuſtellen, und alle ſeine ſüßen Hoffnun— 
gen in kurzer Zeit wieder vereitelt. Biſchöfe und 
Magnaten hatten ſich kaum von ihrem Könige in 
Preßburg entfernet, ſo waren ihre dort geſchwor— 
nen Eide und ausgeſtellten Urkunden vergeſſen. 
Treu- und ſchamlos ſtürmten ſie allenthalben ge— 


*) Beylage Nro. XXII. 
) Beylage Nro. XXIII. 
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gen ihren rechtmäßigen König los, und riefen den 
Ladislaus von Neapel zu ihrem Landesfürſten aus. 
Dieſen Aufruhr mit allen ſeinen furchtbaren Fol— 
gen hat leider das Kirchenoberhaupt, Papſt Boni— 
faz, angefacht und durch ſein Anſehen geheiliget. 
Daher iſt es auch gekommen, daß mehrere Ungari— 
ſche Biſchöfe als die heftigſten Gegner Siegmunds 
auftraten und wider ihn die Waffen ergriffen. Dal— 
matien und Croatien nebſt mehreren Diſtrieten Un— 
garns hatten ſich bereits für den päpſtlichen Günſt— 
ling Ladislaus erkläret, der es, von Bonifaz drin— 
gend ermuntert, endlich wagte, von ſeinem neuen 
Königreiche Beſitz zu nehmen. Er kam nach Zara, 
wurde dort von dem bevollmächtigten päpſtlichen 
Legaten Angelus zum Könige Ungarns gekrönet, 
getraute ſich aber nicht weiter vorzurücken, um 
nicht das traurige Schickſal ſeines ermordeten Va— 
ters Carl erfahren zu müſſen. Der Muthloſe fand 
es räthlicher, nach wenigen Wochen wieder nach 
Neapel zurückzukehren, und die Ausführung der 
päpſtlichen Plane den Aufrührern zu überlaſſen ). 

Wäre es dem Ladislaus gelungen, mit dem 
Beyſtand der Rebellen ſich Ungarns zu bemächtigen 
und den K. Siegmund der Krone zu berauben, ſo 
hätte unſer H. Albrecht alle jene Vorrechte wieder 
verloren, die ihm auf dem Landtage zu Preßburg 
von dem König und den Landſtänden in Rückſicht 
der Statthalterfchaft und der Nachfolge auf dem 


) Die ganz verläßlichen Zeugniſſe über das unlöbliche Bes 
ſtreben des Papſtes Bonifaz, den Siegmund feines Ko: 
nigreichs zu berauben, findet man bey Naynald, Annal. 
ecclel. ad annum 1403, n. 13, et (eq. — Engel, 
Geſchichte des Ungariſchen Reichs. Thl. II. S. 225, u. f. 
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Throne fenerlich find eingeräumet worden. Diefes 
Ungewitter iſt unſchädlich für Oeſterreich vorüber 
gegangen; aber Ladislaus hat unſerem Regenten— 
hauſe einen Zankapfel zurückgelaſſen, der gar 
leicht Unruhen und Zwieſpalt in demſelben erregen 
konnte: er hat ſeine Schweſter Johanna, die ſchon 
ſeit dem Jahre 1400 mit unſerem H. Wilhelm ver— 
lobt war, nun als Braut ihm zugeführet und nach 
Oeſterreich geſandt “). Es ſtand eine neue Ent— 
zweyung unſerer Herzoge zu befürchten, denn ihre 
politiſchen Anſichten und Regierungsplane durch— 
kreuzten ſich, und verſetzten unſer Vaterland in ei— 
ne bedenkliche Lage. Während zwiſchen dem K. 
Siegmund und H. Albrecht die innigſte Freundſchaft 
beſtand, vermählte ſich Wilhelm mit der Schweſter 
ihres gefährlichen Gegners. Und eben ſo trat H. 
Leopold als eifriger Verfechter des Nömiſchen Kö— 
nigs Ruprecht auf, dem jedoch die übrigen Herzo— 
ge ſtandhaft ihre Huldigung verſagten, und ihn 
nicht für das Reichsoberhaupt erkannten. Allent— 
halben wütheten Aufruhr und Krieg, und drohten 
auch Oeſterreich zu ergreifen. Doch Albrecht blieb 
Siegmunden, deſſen Parthey er erwählet hatte, 
mit ganzer Seele ergeben, und dieſer hat rühm— 
lich die ihm drohenden Gefahren beſtanden, ſeinen 
Thron in Ungarn befeſtiget, und das Königreich 
Böhmen, deſſen Statthalter er war, gegen die 
Anfälle K. Ruprechts geſchützt. 

K. Wenzel ſaß, während ſich dieſe wilden Auf— 
tritte in Ungarn ereigneten, zu Wien in Verwah— 
rung. Er iſt ſo tief geſunken, daß er in einer Ur— 


) Gerbert, Monum. Aug. Domus Auſtr. T. III. P. II. 
p. 110. 
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kunde am zwanzigſten November 1402 das Ges 
ſtändniß ablegte, mit ſeinem Bruder Siegmund 
einen Vertrag errichtet zu haben, der ihn vollends 
aller Selbſtſtändigkeit beraubte. Wir haben, ſagt 
Wenzel, bedachtſam und willig mit gutem Nath 
der Fürſten und Herren, die um uns waren, unſe— 
rem Bruder Siegmund und den Herzogen Wilhelm, 
Albrecht und Erneſt von Oeſterreich volle Gewalt 
und Macht eingeräumt, unſeren Leib, unſere Ehre, 
Gut, Land und Leute zu verſorgen, was wir ihrer 
Ehre, Treue und Liebe vollkommen zutrauen. Was 
dieſe Vier übereinſtimmend über uns beſchließen 
und veranſtalten, das ſollen und wollen wir begneh— 
migen und vollbringen ohne Aufſchub und Weige— 
rung, wie wir ihnen dieſes bey unſerer Treue an 
Eides ſtatt verſprochen und zugeſagt haben. Zu— 
gleich haben wir unſeren Burggrafen in Böhmen 
den ſchriftlichen Befehl zugeſchickt, ſogleich zu uns 
nach Wien zu kommen. Denſelben werden wir ſo— 
dann den Auftrag ertheilen, die Burgen, welche 
wir ihnen anvertrauet haben, den genannten vier 
Fürſten ohne Weigerung einzuantworten, wenn ſie 
es verlangen. Dasſelbe verſprach auch Siegmund 
in Rückſicht der Schlöſſer zu thun, die er in Böh— 
men beſetzt hielt; ſie ſollten künftig nicht ihn allein, 
ſondern auch die genannten drey Herzoge zugleich 
für ihre Oberherren erkennen. Dieſe Vertragsur— 
kunde haben Wenzel, Siegmund und die drey Her— 
zuge von Oeſterreich mit ihren Siegeln bekräftiget *). 

Zu derſelben Zeit machte K. Ruprecht noch ei— 
nen Verſuch den gefangenen K. Wenzel und die 
Herzoge von Oeſterreich zu bewegen, daß erſterer 


») Pelzel, im Urkundenduch, S. as. 
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dem Deutſchen Reiche entſagen, letztere aber ihm 
die Huldigung leiſten möchten „). Da beyde Theile 
ihre Forderungen zu hoch fpannten und auf der Er— 
füllung derſelben verharrten, konnte kein Vergleich 
zu Stande kommen; für Böhmen und Oeſterreich 
galt Wenzel noch immer als Römiſcher König, und 
Siegmund als ſein Stellvertreter und Verweſer im 
Deutſchen Reiche und im Königreich Böhmen. Was 
Nuprechten in Wien nicht gelingen wollte, ſchien 
ihm durch den Beyſtand Joſtens von Mähren mit 
geringerer Mühe erreichbar, denn der Unwille des— 
ſelben gegen den K. Siegmund und die Herzoge 
von Oeſterreich iſt durch die letzten Ereigniſſe auf 
dem Landtag zu Preßburg noch um Vieles geſtei— 
gert worden: man hat ihn des Rechtes der Nach— 
folge auf den Thron Ungarns verluſtig erflaret. _ 
Um ſich vor dieſen beyden Gegnern endlich einmahl 
Ruhe zu verſchaffen, beſchloß Siegmund mit einer 
gewaltigen Macht über fie herzufallen und fie für 
immer unſchädlich zu machen. Er zog zu Ende des 
Jahres 1402 mit einem Corps von zwölftauſend 
Ungarifchen Soldaten nach Böhmen, ſammelte dort 
Truppen und Geld, und war geſonnen, im näch— 
ſten Frühling einen entſcheidenden Schlag gegen den 
K. Nuprecht und ſeine Anhänger auszufuͤhren. Un— 
ter den letzteren waren dem Angriff Siegmunds 
als Nachbarn zuerſt ausgeſetzt: H. Stephan von 
Bayern, der Markgraf Wilhelm von Meiſſen und 
der Burggraf Friedrich von Nürnberg. Dieſe ſa— 


) A. a. O. S. 473. Er hat am neunzehnten October 
1402 den Burggrafen Friedrich von Nürnberg und den 
Grafen Günther von Schwarzburg zu einer Unterhand— 
lung nach Wien geſandt. 
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hen das drohende Ungewitter des Krieges über fich 
aufſteigen und ſuchten bey den drey geiſtlichen Chur— 
fürſten Hülfe wider den gemeinſamen Feind. Am 
22. Jänner 1405 ſchrieben ſie ihnen aus Nürn— 
berg ): Bey der Wahl des neuen Königs iſt zwi— 
ſchen euch und uns ein Vertrag geſchloſſen, und 
durch beſiegelte Urkunden und auch durch Eidſchwü— 
re bekräftiget worden, daß wir als Bundesglieder 
einander mit unſerer ganzen Macht beyſpringen ſol— 
len, wenn einer von uns des neugewählten Königs 
halber feindlich angefallen würde. Damit bedroht 
uns jetzt der König von Ungarn. Eure Hülfe kön— 
nen und wollen wir nicht entbehren. Deßwegen 
bitten, ermahnen und fordern wir euch auf, daß 
ihr ohne Verzug Anſtalten treffet, uns mit all eu— 
rer Mannſchaft zu verſtärken, ſobald wir dieſes von 
euch verlangen. Dadurch wird dem Vertrage Ge— 
nüge geleiſtet. — Von dieſer Furcht wurden ſie 
aber nach kurzer Zeit wieder befreyet, denn Sieg— 
munden riefen die Angelegenheiten Ungarns aus 
ihrer Nähe ab. 

So lange Siegmund in Böhmen verweilte, 
war ſein Hauptaugenmerk dahin gerichtet, ſich die 
nöthigen Summen Geldes zu ſammeln, die der 
Krieg mit K. Ruprecht und desſelben Anhängern 
erheiſchte. Um ſie gewiß und ſchnell herbeyzuſchaf— 


») Martene, p. 121. Si eamdem ob cauſam rex Hun- 
gariae, ut intelleximus, nos impedire, turbare, et 
pravam [uam voluntatem in nos convertere intendat, 
contra eum veftro auxilio nec carere volumus nec 
pollumus,. Hinc vos rogamus, monemus et exquiri- 
mus per ſponſionem nobis factam juramentoque fir- 
matam, ut incunctanter nobis contra eumdem regem 
IIungariae auxilium praeſtetis etc. 
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fen, wurde kein Mittel verſchmähet. Die Böh— 
men wurden ſchonungslos mit neuen Abgaben bela— 
ſtet, vorzüglich aber diejenigen äußerſt hart behan— 
delt, die noch einige Anhänglichkeit an den gefan— 
genen K. Wenzel verriethen. Gegen fie ), und 
auch gegen den Markgrafen Joſt von Mähren und 
die Anhänger Procops zogen ſowohl Ungariſche als 
auch Oeſterreichiſche Truppen ins Feld. Von Ge— 
fechten zwiſchen den feindlichen Partheyen Sieg— 
munds, ſeiner Bundesgenoſſen H. Wilhelms und 
Albrechts von Oeſterreich, und ihres gemeinſamen 
Gegners Joſt machen die Chroniken zwar keine Er— 
wähnung, aber eine Stillſtandsurkunde bezeuget 
es genugſam, daß zu derſelben Zeit die Waffen 
zwiſchen ihnen nicht geruhet haben *). Am vier 
zehnten April 1405 hat Joſt bekannt gemacht, daß 
er mit dem K. Siegmund und den Herzogen Wil— 
helm und Albrecht einen Waffenſtillſtand abgeſchloſ— 
ſen, der bis zum zwanzigſten May dauern ſoll. 
Während dieſer Zeit müſſen alle Feindſeligkeiten 
auf beyden Seiten ſowohl von den Fürſten als auch 
von ihren Bundesgenoſſen, Dienern und Unter— 
thanen eingeſtellet bleiben. Dieſen Stillſtand wer— 
den auch die Burggrafen der Schlöſſer und Fe— 
ſtungen, welche den K. Wenzel für ihren Herrn 
erkennen, und alle Städte des Königreichs Böh— 
men getreulich beobachten, wie es in dem Still— 
ſtandsvertrag iſt feſtgeſetzt worden. — Ob ein Frie— 
densſchluß den Feindſeligkeiten ein Ende gemacht, 
oder ob man neuerdings wieder zu den Waffen ge— 
griffen, iſt uns aus Mangel hiſtoriſcher Zeugniſſe 


) Pubitſchka, Thl. VII. S. 229. 
%%) Beylage Nro. XXIV. 


1253 


unbekannt; die Ereigniſſe in Ungarn laſſen das Er— 
ſtere vermuthen. 

Papſt Bonifaz begnügte ſich nicht ſchon damit, 
den K. Wenzel, der einmahl zu laut von der Ab— 
ſetzung beyder Päpſte geſprochen hatte, vom Deut- 
ſchen Throne hinabgeſtoſſen zu haben; ein gleiches 
Schickſal ſollte nun auch den Bruder desſelben tref— 
fen: Siegmund ſollte dem Ladislaus von Neapel 
Platz machen und aus Ungarn weichen, damit Bo— 
nifaz dieſes Königreich als ein päpſtliches Lehen nach 
Willkühr ſeinem Günſtling verleihen könnte. Eine 
Bulle, die allenthalben bekannt gemacht werden 
mußte, befahl den Ladislaus für den König von 
Ungarn zu erkennen. Dieß war ein Aufruf zu ei— 
ner allgemeinen Empörung. Mit freudigem Ge— 
horfam gegen den heiligen Vater ſammelten ſich 
zahlreiche Scharen von Mißvergnügten, an deren 
Spitze ſich leider auch angeſehene Biſchöfe ſtellten. 
Unter fanatiſchem Jubel trugen die Aufrührer das 
Panier des neuen Königs herum, und der verblen— 
dete Clerus und das verführte Volk begleiteten das— 
ſelbe in feyerlichen Aufzügen. Das halbe König— 
reich, vorzüglich der ſüdliche Theil desſelben, ergriff 
gegen Siegmund und desſelben Anhänger die Waf— 
fen, und in allen Gegenden des unglücklichen Lan— 
des floß auf das Geheiß des Papſtes Bürgerblut, 
und Dörfer, Städte und Burgen wurden ein Raub 
der Flammen. Die Oberungarn hielten ihrem recht— 
mäßigen König eine unverbrüchliche Treue, und lei— 
ſteten den Rebellen den möglichften Widerſtand; 
aber die Macht der Empörer nahm durch immer 
neuen Zulauf ſo ſehr überhand, daß ſich zuletzt die 
Getreuen übermannet ſahen, und die Hoffnung ei— 
nes guten Erfolges zu wanken anfing. 
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In dieſer Verlegenheit eilte der Palatinus Ga— 
ra zum K. Siegmund nach Böhmen, machte ihn 
auf die Größe der Gefahr aufmerkſam und bewog 
ihn, den Krieg gegen den unſchädlichen K. Ru— 
precht aufzugeben, um den Rebellen eine hinläng— 
liche Macht entgegenſtellen zu können. Siegmund 
befolgte Gara's klugen Rath, ſandte ihn mit einer 
Abtheilung des Heeres nach Ungarn zurück, und 
folgte ihm am 24. Julius ſelbſt dahin nach, an 
welchem Tage er in Preßburg anlangte. Durch er— 
fochtene Siege, noch mehr aber durch eine allge— 
meine Vergebung, welche am ſechſten Oetober 1403 
bekannt gemacht wurde, hat Siegmund zum zwey— 
ten Mahl ſein Königreich erobert und ſeinen Thron 
ſelbſt gegen die Allgewalt des Papſtes behauptet. 
Sein Nebenbuhler Ladislaus floh im Schrecken über 
die Fortſchritte ſeines Gegners von Zara nach Nea— 
pel zurück. 

Die Unbild, welche Bonifaz dem K. Siegmund 
zugefüget hat, war zu groß, als daß dieſer ſie ge— 
duldig und ſchweigend hätte ertragen und vergeſſen 
ſollen; er war es ſich ſelbſt, ſeiner hohen Würde 
und ſeinen Unterthanen ſchuldig Vorſorge zu tref— 
fen, daß ſich dergleichen grauſenvolle Auftritte in 
der Zukunft nicht wieder erneuerten und die Päpſte 
ſich hüthen möchten, über einen Ungariſchen König 
ein Abſetzungsurtheil auszuſprechen. Er nahm eine 
edle, und doch eine ſehr empfindliche Rache an ſei— 
nem Gegner, denn er griff ihn nicht an ſeinen päpſt— 
lichen Vorrechten, ſondern an einer ganz weltlichen 
ſchwachen Seite an, und verboth die reichlichen 
Geldausflüſſe nach Rom. Am neunten Auguſt 
1405 erließ er aus Preßburg ein merkwürdiges 
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Schreiben an feine Statthalter in Böhmen ), 
in welchem er ihnen bekannt machte, daß er ſich 
ohne alle Veranlaſſung und Schuld vom Papſte gar 
ſehr gekränkt fühle. Schon ſeit längerer Zeit habe 
Bonifaz gegen ihn eine unziemliche Abneigung ge— 
äußert, und vergebens habe er, der König, ſich be— 
mühet, desſelben Freundſchaft durch Ehrfurchtsbe— 
zeigungen, durch demüthige Schreiben und Ge— 
ſandtſchaften zu gewinnen. Anſtatt des väterlichen 
Segens ward ihm dafür Schmach und Schande zu 
Theil. Was Bonifaz hätte verhindern können und 
ſollen, das habe er zum Verderben Siegmunds be— 
fördert. Es ſey beynahe der ganzen Welt bekannt, 
daß er den Ladislaus in einem geheimen Conſiſto— 
rium zum König der Länder Siegmunds ernannt, 
und ihm zu ſeiner Unterſtützung einen Legaten zu— 
geſellet habe. Um aus dem Königreich den mög— 
lichſten Nutzen zu ziehen, bedienet ſich Bonifaz zu 
ſeiner Ernte nicht nur der Sichel, ſondern auch 
der Senſe, und anſtatt ſeine Hand zur Ertheilung 
des apoſtoliſchen Segens zu erheben, ſchwingt er 
mit derſelben das Schwert. Zur Verhüthung fer— 
neren Unheils verbiethen Wir Kraft unſerer Macht 
einem jeden, er ſey einheimiſch oder fremd, er be— 
kleide was immer für eine Würde oder ein Amt, 
für die päpſtliche Kammer irgend eine Abgabe oder 
einen Zehent einzuſammeln oder zu fordern. Fer— 
ner darf von niemanden ein Schreiben des Pap— 
ſtes, eines Legaten oder eines andern Römiſchen 
Abgeſandten heimlich oder öffentlich angenommen 


») Pelzel, im Urkundenbuch, S. 92. Es iſt nicht zu 
zweifeln, daß Siegmund auch fur das Königreich Uns 
garn ein gleiches Manifeſt werde erlaſſen haben. 


120 


werden, der Inhalt desſelben mag ſich auf was 
immer für einen Gegenſtand beziehen; hätte jemand 
ein ſolches Schreiben ohne unſeren Willen und un— 
ſer Wiſſen bereits angenommen, ſo erklären Wir 
dasſelbe für kraft- und wirkungslos. Wir befeh— 
len unſeren Statthaltern, dem Erzbiſchof, den 
Biſchöfen und ihren Vikaren bey Vermeidung un— 
ſerer ſchweren Ungnade, dieſes unſer Verboth dem 
Volke auf alle mögliche Weiſe bekannt zu machen, 
und über die Beobachtung desſelben ſorgfältig zu 
wachen, bis Wir hierüber etwas Anderes beſchlie— 
ßen. Die Widerſpänſtigen müſſen gefänglich ein— 
gezogen, und ihrer Pfründen und Güter verluſtig 
erkläret werden; ihr Beſitzthum fällt unſerer Kam— 
mer anheim. — 

Das Mißlingen der Plane in Rückſicht der vor— 
gehabten Beſetzung des Ungariſchen Königthrons; 
die Beſiegung der Rebellen durch den verhaßten 
Siegmund und ihre unvermuthete Unterwerfung; 
noch mehr aber als dieſes Alles die kraftige Spra— 
che Siegmunds und ſein ernſtlicher Entſchluß, die 
landesfürſtlichen Rechte gegen päpſtliche Anmaßun— 
gen ſicher zu ſtellen, erregten in Rom einen hohen 
Unwillen. Bonifaz ſollte nachgeben und es ruhig 
geſchehen laſſen, daß ein von ihm abgeſetzter König 
es wagte Widerſtand zu leiſten? Dieſer Gedanke 
war dem Papſte unerträglich. Was er in Ungarn 
durchzuſetzen nicht vermochte, das ſollte ihm nun 
in Deutſchland gelingen, wo Siegmund Stellver— 
treter des Römiſchen Königs Wenzel war. Nach 
dreyjährigem Zaudern erkannte er endlich am erſten 
Oetober 1403 Ruprechts Taugſamkeit zum Deut— 
ſchen Thron, erklärte ihn für den rechtmäßigen 
Römiſchen König, und ſchimpfte über Wenzeln, deſ— 
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fen Abſetzung ohnehin auf fein Zuthun erfolgte ), 
gewaltig los. Ruprechts Abgeſandte mußten ihm 
dann ſchwören, daß derſelbe die Ehre der Kirche 
und das Beſitzthum derſelben nach allen ſeinen Kräf— 
ten ſchützen und vermehren, und weder heimlich 
noch öffentlich etwas unternehmen werde um den 
Papſt Bonifaz zu nöthigen, ſeiner Würde zu ent— 
ſagen. Dieß war eben das Hauptverbrechen K. 
Wenzels, daß er dem Urtheile angeſehener Theolo— 
gen und der Meinung des Königs von Frankreich 
beyſtimmte und dafürhielt, das beſte und ſicherſte 
Mittel zur Herſtellung der Einigkeit der Kirche be— 
ſtände darin, daß man bey der Ungewißheit, wel— 
cher von Zweyen der wahre Papſt ſey, beyde nö— 
thigen ſolle ihrer Würde zu entſagen, worauf man 
zu einer neuen einſtimmigen Wahl ſchreiten könnte. 
Eben dieſer Punkt war es auch, welchen zu be— 
ſchwören Ruprecht Anſtand genommen hatte, was 
aus mehreren feiner Schreiben an die Neichsfürften 
erhellet. Die päpſtliche Beſtätigung hat ihm übri— 
gens keine weſentlichen Vortheile verſchafft; er blieb 
wie zuvor machtlos, geldarm, und hing eben deß— 
wegen vom guten Willen der mächtigen Reichsfür— 
ſten ab, die ſeinen Befehlen nur ſo lange, als es 
ihnen beliebte, einigen Gehorſam erwieſen. 


*) Raynald, p. 260, n. 2, et ſeq. Demum, cum ejus 
depofitio ad nos dumtaxat ſpectaret, ad ipfius Wen— 
ceslai depofitionem [eu amotionem a praefato Regno 
Romanorum auctoritate noſtra ſuffulti concorditer 
proceſſerunt. 
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Fünftes Hauptſtuͤck. 


Mähriſche Räuber plündern in Oeſterreich, und finden 
dort Anhänger. Gegen ſie bediente man ſich des ſoge— 
nannten Greinens. K. Wenzel entflieht aus Wien. 
K. Siegmund, darüber entrüſtet, droht mit einem 
Kriege, wird aber von unſern Herzogen wieder beſänf— 
tiget. Dieſelben gleichen ihre gegenſeitigen Anſprüche 
durch Verträge aus. Krieg mit den Mähriſchen Räu— 
bern. Fruchtloſe Belagerung der Stadt Znaym. 
H. Albrechts Tod. 


Das Königreich Ungarn iſt durch die ſiegreichen 
Waffen K. Siegmunds und ſeiner Anhänger, und 
durch die allgemeine Vergebung des Königs, die 
er den Aufrührern zugeſichert hat, größtentheils 
wieder beruhiget worden. Böhmen fügte ſich ge— 
horſam in die Anordnungen Siegmunds, welcher 
als Reichsverweſer mehreren Statthaltern die Re— 
gierung des Königreichs während ſeiner und K. 
Wenzels Abweſenheit anvertrauet hatte. Nicht ſo 
glücklich iſt die Maͤrkgrafſchaft Mähren geweſen, 
denn dort wütheten ſchon ſeit dem verfloſſenen Jah— 
re die Partheyen der beyden Markgrafen Joſt und 
Procop auf eine furchtbare Weiſe immer noch fort, 
und breiteten ihre Verwüſtungen auch nach Oeſter— 
reich aus. Der Zwiſt dieſer beyden Brüder hatte 
ſich in den früheren Jahren ungeachtet mehrerer 
Friedensverträge ſtets wieder erneuert, und noch im 
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Anfange des Jahres 1402 führte Procop gegen 
Joſten und auch gegen den K. Siegmund einen für 
beyde höchſt läſtigen Krieg. Um demſelben ein En— 
de zu machen verglichen ſich die Gegner gutwillig 
dahin: K. Wenzel ſollte als Schiedsrichter ein Ur— 
theil fällen, welchem kein Theil ſich widerſetzen 
dürfe. Da die Erfahrung lehrte, daß der getheilte 
Beſitz der Markgrafſchaft Mähren die Brüder Joſt 
und Procop immer neuerdings entzweyte, ſo ſchien 
das Räthlichſte zu ſeyn, die Veranlaſſung des Zwi— 
ſtes auf immer zu beſeitigen, die Brüder von ein— 
ander zu entfernen und ſo eine dauerhafte Ruhe her— 
zuſtellen. Dem zu Folge that K. Wenzel den Aus— 
ſpruch: Mähren gehört künftig Joſten allein; Pro: 
cop wird für ſeinen Antheil mit den Fürſtenthü— 
mern Schweidnitz und Jauer und der Grafſchaft 
Glatz entſchädiget. Die beyden Markgrafen und 
K. Siegmund gaben dieſer Entſcheidung Wenzels 
ihren vollen Beyfall, und ſtellten hierüber eine fey— 
erliche Urkunde aus. Deſſen ungeachtet erregte der 
zänkiſche Procop nach kurzer Zeit wieder neue Un— 
ruhen, forderte ſeinen Antheil an Mähren zurück, 
und griff zu den Waffen. Um ſeinem Gegner ge— 
wachſen zu ſeyn, ſammelte er allenthalben Streit— 
genoſſen zu ſeiner Fahne. Der berüchtigte Hein— 
rich von Chunſtatt, gewöhnlich Dürnteufel genannt, 
Albrecht von Vettau und noch mehrere ihrer Spieß— 
geſellen haben zwar im Jahre 1399 feyerlich ver— 
ſprochen allen Raubzügen auf immer zu entſagen “), 
aber die Beuteluſt machte ſie auf alle Verträge ver— 
geſſen, und freudig eilten fie Proͤcopen zu Hülfe *). 


) Man ſehe hierüber die Beylagen Nro. IX bis XIII. 
*) Chron. Zwetleuſe, apud Pez, T. I. p. 546. Spopon- 
Oeſtert. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Tht. 9 
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Zu ihnen gefellte fih noch ein verworfenes Geſin— 
del aller Art: Straßenräuber, Diebe, Schulden— 
macher, Verbannte ). Dem Dürnteufel gelang 
es, ſich der Burg in Znaym durch Beſtechung zu 
bemächtigen, worauf ſich die Bürger der Stadt 
genöthiget ſahen, ſich ihm ebenfalls zu unterwer— 
fen“). Zuaym war von nun an der Mittelpunkt, 
von welchem die zahlreichen Räuberbanden ihre Aus— 
flüge in das unglückliche Land unternahmen. 

Als das ausgeſogene Mähren nicht mehr im 
Stande war die Raubluſt der Freybeuter zu befrie— 
digen, machten ſie Einfälle in Oeſterreich und plün— 
derten nicht nur das flache Land aus, ſondern be— 
meiſterten ſich auch vieler Marktflecken, Schlöſſer 
und Städtchen, von welchen in der Zwetler Chro— 
nik Ziſtersdorf und Aſpern nahmentlich angegeben 
werden „**). Der Markgraf Procop wurde ins 


derunt fe cum litteris ſigillatis, praedietis Ducibns 
fore ſemper obedientes et eis apparere, quocunque 
eos vocaverint. Quae omnia non tenuerumt ratum, 
et mentierunt, et fecerunt contra proprias litteras. 

) Ebendorfer, apud Pez, T. II. p. 824. Dum Proco- 
pius .. contra Jodocum fratrem ſuum germanum 
paternae haereditatis partem fibi tradi a fratre popo- 
feilset, et contentus non efset de fratre praefato, ar- 
reptis oppidis Znoyma et Poherliz maximas per Mo- 
raviam agebat praedas, afsociatis ibi multis latro- 
num fociis, et opprefsis aere alieno, nec non furi- 
bus et profcriptis. Quibus dum Moravia non [uffi- 
ceret, etiam nocturnas et clandeſtinas agebant prae- 
das non modicas etc. 

**) Chron. Zwetlenſe, l. c. p. 545. Cf. Append. ad 
chron. Hageni, I. c. p. 1164. 


e) Chron. Zwetlenſe, p. 545. Dürntewfel multa mala 
exereuit in Auſtria, capiendo dolofe et fpoliando ci- 
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deffen vom K. Siegmund gefangen genommen und 
nebſt K. Wenzeln zuerſt nach Schaumberg und Wien, 
zuletzt aber gar nach Preßburg abgeführet, wo er 
nach einem halben Jahre zwar ſeine Freyheit er— 
hielt ), aber mit gebrochenem Muthe ſich von dem 
Kriegsgetümmel zurückzog, feine wenigen Güter 
verſchenkte und 1405 ſein unruhiges Leben in Ar— 
muth beſchloß **). Um ſein Schickſal bekümmer— 
ten ſich feine Streitgenoſſen nicht, ſondern ſetzten 
ihre Raubzüge auch während feiner Gefangenſchaft 
fort, und ſahen die eroberten Plätze für ihr Eigen— 
thum an. 

An dieſer Lebensweiſe fanden auch Oeſterreicher 
bald einen Geſchmack, denen es weit zuträglicher 
ſchien in Geſellſchaft der Mährer auf Beute aus— 
zuziehen, als ſich von ihnen berauben zu laſſen. 
Ritter, Knechte und Knappen, ja ſogar Herrſchafts— 
beſitzer auf dem Marchfelde ergriffen das Räuber— 
handwerk, und fielen über ihre eigenen Landsleute 
her, anſtatt fie pflichtgemäß gegen die Mähriſchen 


vitates et villas, feilicet Cyſterſtorf et Aſparn et alia 
multa oppida. 


) Windeck, I. o. p. 1085, cap. 16. Sigmund furte 
marggraffen Brodorff gein Vngern auf Preßpurg, do 
lag er ein halb Jare gefangen, vnd do lis In der ko— 
nig wider ledig, alſo das er nummer rawben oder ſcha— 
den tun ſchulte — Die Zwettler Chronik laßt ihn nach 
zwey Jahren im Gefaͤngniß ſterben, iert aber gewiß, 
denn Proccp erſcheinet noch am dritten November 1404 
als handelnde Perſon in dem Staatsvertrag zwiſchen 
Böhmen und Oeſterreich, und in einer Schenkungsur— 
kunde 1405. Pelzel, S. 502. 

*) Dinzenhofer, Genealogiſche Tafeln der Böhmiſchen Für— 
ſten. Prag, 1805. Tafel XV. 
5% 
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Banden zu ſchützen ). Das Elend der geplünder: 
ten Landbewohner Oeſterreichs auf der Nordſeite der 
Donau hat endlich einen ſo hohen Grad erreicht, 
daß man zu ernſtlichen Mitteln ſchritt den einhei— 
miſchen und ausländiſchen Räubern Einhalt zu thun, 
und den äußerſt geplagten wehrloſen Unterthanen 
Sicherheit und Ruhe zu verſchaffen. Um dieſes 
heilſame Ziel zu erreichen, ſuchte man eine alte ge— 
richtliche Sitte hervor, der man ſich in früheren 
Zeiten ſchon mit Vortheil bedienet hatte. 

Die elenden Geſetze und Polizeyanſtalten des 
Mittelalters ſchützten ſehr wenig gegen gewaltſame 
Angriffe; und bey dem Vorrechte des Adels, die 
Nachbarn zu befehden, und bey der Rohheit des— 
ſelben, mit der er Kaufleuten und Reiſenden auf— 
lauerte, um ſie ihrer Habe berauben zu können, 
iſt eine öffentliche Sicherheit nicht denkbar. Wenn 
Herrſchaftsbeſitzer und Eigenthümer der Landge— 
richte ſelbſt auf Raub auszogen, wer ſollte oder 
konnte es den Bürgern oder Bauern verargen, 
wenn ſie das Beyſpiel ihrer Herren und Richter 
nachahmten? Nahm dieſer Unfug gar zu ſehr über— 
hand, und war man in irgend einer Gegend gar 
nicht mehr ſicher, dann dachte man endlich an eine 
ſchnelle Abhülfe, die wieder ganz das Gepräge einer 
gewaltſamen, ungeregelten Zeit an ſich trug. Wir 
heben einige Beyſpiele aus unſerer vaterländiſchen 
Geſchichte aus, und laſſen die Chroniken ſelbſt die 


*) Append. ad Chron. Hageni, p. 1164. All, die Edel 
folten fein, Ritter, Knecht, Knappen, und etlich Her— 
ren Geſeſſen auf den Marchfeld, und herauf an den 
Hauſrukh waren alle diepp und verraͤther, und hetten 
gleichen tail mit den Pehmen. 
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Ausübung der Juſtizpflege in ſolchen Fällen er— 
zählen. 

Im Jahre 1312, ſagt die Chronik von Klo- 
ſterneuburg ), ruhte Oeſterreich eine kurze Zeit 
von Feldzügen aus. Da entſchloß ſich H. Friedrich 
auf Anrathen der Großen, das Land von Dieben 
und Räubern, die zahlreich vorhanden waren, zu 
reinigen. Er ſandte den Dietrich von Pilichdorf, 
feinen Hofmarſchall, mit Vollmacht aus, derglei— 
chen Verbrecher aufzuſuchen und zu vertilgen, was 
derſelbe auch nach Möglichkeit ausgeführet hat. Er 
zog im ganzen Lande herum, vernahm insgeheim 
nach abgenommenem Eidſchwur Edle, Bürger und 
Bauern, und ließ diejenigen, die ihm einſtimmig 
angeklagt wurden, enthaupten, aufhängen oder auf 
eine andere Weiſe hinrichten. Die Uebrigen, die 
er füglich nicht angreifen konnte, zeigte er nahment— 
lich dem Herzoge zur Beſtrafung an. Dieſes Ge— 
richt nannte man Inquiſition. — 

Dasſelbe Verfahren wurde auch im Jahre 1390 
gegen das loſe Geſindel angewendet, welches in 


) Apud Pez, T. I. p. 481, et ſeq. Eodem anno, quia 
terra modicum quievit a praeliis, Dux Auftriae Fri- 
dericus ex inſtinctu Baronum terram volens mundare 
a furibus et ſpoliatoribus, quibus abundabat, Do- 
minum Dyttricum Pilichtarfarium, tune ſuae curiae 
Marſchalcum, ſua auctoritate miſit, hujuscemodi 
malefactores inquirendos et auferendos a terra, quod 
etiam pro polle adimplevit. Nam perluſtrans totam 
terram, qui fibi occulte a Nobilibus, vel a civibus 
vel villanis, juramento prius praeflito, concorditer 
accuſabantur, hos decollatione vel ſuſpendio vel alia 
morte peremit. Caeteros autem, quos commode in- 
vadere non potuit, imtitulatos Duci detulit punien- 
dos. Tale judicium vocabatur inquifitio. 
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großer Anzahl das Land durchſchwärmte und das 
Handwerk der Freybeuter ausübte ). Edle und 
Bauern mußten an einem beſtimmten Orte erſchei— 
nen und ſchwören, daß ſie die Fragen, welche man 
an ſie machen wird, mit reiner Wahrheit beantwor— 
ten werden, nähmlich: ob ihnen kein Räuber, kein 


Dieb oder Taugenichts bekannt ſey. Darüber wur— 


de ein jeder einzeln befragt, und hierauf ſogleich 
die Strafe an den Schuldigen vollzogen, ſie moch— 
ten dann zum Adel oder zum gemeinen Volke gehö— 
ren. Dieſes Verfahren wurde ein Geraunen, eine 
geheime Berathung genannt *). Doch es dauerte 


) Chron. Paltrami, I. c. p. 728. Fuit in Auſtria unum 
geramen, hoc eſt, conſilium fecretum, ita quod con- 
vocaverunt Nobiles et Villancos ſuperiores ad unum 
locum, et in illo loco oportebat eos jurare ad ſanc- 
ta lanctorum, quod quilibet eorum vellet dicere me- 
ram veritatem, fuper quo interrogaretur: utrum 
Nobilem, vel Laicum, vel aliquem alium ſciret, 
qui elset [poliator, aut fur, et inutilis hominibus, 
ut narraret ipſis, ad extirpandum ſimiles malos ho- 
mines; et quilibet fuit ſeorſim interrogatus ad jura- 
mentum luum, et tunc quamplures fuerunt interfecti 
Nobiles et laici. 

e) Das Lateiniſche Wort in Paltrams Chronik, geramen, 
iſt offenbar aus dem Deutſchen: Raunen, geformet. 
Adelung gibt davon folgende Bedeutungen an! „Leiſe 
reden, ins Ohr ſagen, fliſtern. Figürlich: heimliche 
Nathſchläge und Anſchläge ertheilen und entwerfen. Ber: 
wandte davon find: Ottfrieds Grun, Klage, unſer grei— 
nen ... das alte Chiruni und Giruni im Iſidor und 
Tatian.“ — Das conlilium fecretum, und luſluratio 
drücken das Nähmliche aus. Die Zeugen wurden ja ge— 
heim vernommen. Noch muß bemerkt werden, daß die 
hierher gehörende Stelle der Zwetler Chronik ganz an— 
ders geleſen werden muß: J. c. p. 545. Dort heißt 
es: Anno 1405 facta elt ſuluratio in gerewn in Au- 
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nicht lange, fo ſah man ſich ſchon wieder genöthi— 
get, gegen Mähriſche und Oeſterreichiſche Räuber 
banden eine ſchnelle und ſtrenge Juſtiz nach der 
Weiſe des militäriſchen Standrechtes anzuordnen, 
denn der Dürnteufel, der Herr Albrecht von Vet— 
tau und viele Andere ihres Gelichters trieben ihr 
Unweſen bereits Wien gegenüber auf der Nordſeite 
der Donau. Um dieſe verwegenen Scharen zu 
züchtigen und aus dem Lande zu vertreiben, langte 
man mit den bloßen eidlichen Ausſagen und mit ein- 
zelnen Hinrichtungen der Verbrecher nicht aus; die 
herumwandernden Richter mußten auch mit Trup— 
pen verſehen ſeyn um die Raubſchlöſſer belagern, 
erobern und zerſtören zu können. Deſſen ungeach— 
tet behielt dieſe Gerichtsweiſe den alten Nahmen, 
und hieß ein Greinen *). 

Zu Anführern dieſer Executionstruppen, — 
man gab ihnen den Nahmen: Greinmeiſter — wur: 
den erwählet: der Marſchall von Oeſterreich, Herr 
Ulrich von Dachsberg; Friedrich von Walſe, Otto 
von Meiſſau, Heinrich Zelkinger und Albrecht Ot— 
tenſtainer, Bürger von Wien. Dieſe führten zwey— 
hundert Spieße, eben fo viele Schützen und fünf: 
zig Wagen ins Feld; letztere waren mit alten 


ſtria. Es ſoll heißen : [ufuratio, i. e. ein gerewn, 
in Auftria. 

*) Die Melker Chronik, 1. c. p. 250, erzählet denfelden 
Vorfall mit den Worten: Hoc etiam anno waß daß 
gekewen in Auſtria, et quaedam caftra depopulata 
lunt et deſtructa. Sehr wahrſcheinlich iſt das Wort, 
gekewen, eine verderbte Leſeart, ein Schreib- oder 
Druckfehler, und mit gerewnen oder grewnen zu ver: 
beſſern. 
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Kriegsmaſchinen: mit Antwerken und Katzen ), 
aber auch mit Kanonen beladen. Dieſes Corps er— 
hielt während der erſten zwey Monathe ſeinen Sold 
von den edeln Güterbeſitzern; da es aber auf ein 
ganzes Jahr angeworben worden, mußten den Sold 
der übrigen zehn Monathe der Clerus, die Bür— 
ger nnd Juden übernehmen, der ihnen eine Aus— 
lage von fünf und zwanzigtauſend Pfunden verur— 
ſachte *). Das erſte Raubſchloß, das erobert 
und zerſtöret worden, iſt Hochenau geweſen ***); 
fünf und vierzig Räuber, die man darin gefangen 
genommen, büßten ihre Schandthaten am Galgen. 
Mehrere Knappen retteten jedoch ihr Leben durch 
eine eilige Flucht und entwiſchten nach Mähren; 
man nahm alſo eine wohlverdiente Rache an ihren 
Schlöſſern und Häuſern, die man dem Erdboden 
gleich machte. Viele ihrer Genoſſen fielen ſpäter— 
hin den Executionstruppen in die Hände; ſie wur— 
den gehangen. Diejenigen aus ihnen, die man be— 
ſonders ſchonend behandeln wollte, wurden nach 
Wien geſchickt, und dort zur Nachtszeit in die 
Donau geworfen. Ein gleiches Schickſal, wie 
Hochenau, hat auch die Schlöſſer Emmersdorf und 
Leyden getroffen k); letzteres gehörte dem Rit— 


) Defterreihs Militärverfaffung in älteren Zeiten, S. 
‚329, u. f. 

**) Appendix ad Hageni chron. p. 1165. Darumb ward 
das Greinen erfunden, und dy waren des Greinen 
Maiſter: Herr Vlreich Dachſperger, u. f. 

% Weiskern, Topographie von Niederöſterreich, S. 268. 
Hochenau liegt im Viertel U. M. B. bey der March, 
oberhalb des Marktes Dröſing. 

“ser, Emmersdorf, V. O. M B., an der Donau. Ley⸗ 
den, jetzt Leiben, am Weidenfluß gegen Mollenburg. 
Weiskern, S. 349. 
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ter Johann Fritzendorfer. Doch mochten auch noch 
ſo Viele ihre Miſſethaten mit dem Leben büßen; 
dieſes Lernäiſche Ungeheuer hätte ſelbſt Hereules 
nicht bändigen können. Die geſchreckten Räuber 
entflohen nach Mähren, und kehrten mit erneuer— 
ten Kräften nach Oeſterreich zurück. Im äußer— 
ſten Nothfall gewährte ihnen Znaym eine ſichere 
Zuflucht. 

Während die ganze Aufmerkſamkeit unſerer 
Herzoge und des Adels auf die Vertilgung der Böh— 
miſchen, Mähriſchen und Oeſterreichiſchen Räuber 
gerichtet war, ereignete ſich in Wien ein Vorfall, 
der unſere Landesfürſten in eine große Verlegenheit 
ſetzte. K. Wenzel fand eine Gelegenheit am eilf— 
ten November 1403 aus Wien zu entfliehen, und 
kehrte in ſein Königreich Böhmen zurück. Als ihn 
K. Siegmund im verfloſſenen Jahre von Schaum— 
berg nach Wien gebracht hatte, ward ihm zuerſt 
die herzogliche Burg zur Wohnung angewieſen. Es 
wurde ihm täglich erlaubt in der Stadt und auch 
außerhalb derſelben ſpatzieren zu reiten. Nach eis 
nem halben Jahre hat ihm H. Wilhelm ein eigenes 
Haus am Kienmarkt eingeräumet und ihm täglich 
einen Beſuch abgeſtattet ). Da ſich Wenzel ganz 


*) Appendix ad Hagen, p. 1165, et ſeg. Dieſer gleich: 
zeitige Chroniſt läßt ihn durch einen aufgebrochenen Bo— 
den in den Marſtall gelangen und ſo entwiſchen. Pö— 
belſagen über ſeine Flucht haben ſich alſogleich verbrei— 
tet und Glauben gefunden. Daher kommen die verſchie— 
denen Angaben der Chroniken, welche leichtgläubig Al— 
les für Wahrheit annahmen und zugleich Wenzeln be— 
ſchimpfen wollten. Z. B. Chron. Auſtr. apud Pez, T. II. 
p. 547: „Martini prach der Kunig von Pechaim durch 
ein priuet auß, und cham gen Nikolſpurg.“ Beſcheide— 
ner erzählen dieſes Ereigniß: Chron. Mellic. apud Pes, 
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willig in ſeine Lage zu fügen ſchien, und bald nach 
ſeiner Ankunft in Wien ſeinem Bruder Siegmund 
und unſeren Herzogen verheiſſen hatte, ihren An— 
ordnungen Folge zu leiſten, argwohnte man kei— 
neswegs, daß er Plane zu ſeiner Flucht entwärfe, 
und geftattete ihm volle Freyheit nach feinem Be: 
lieben auszugehen oder zu reiten. Zu Geſellſchaf— 
tern hatte er mehrere ihm treu ergebene Anhänger 
bey ſich; dieſe machten mit vieler Vorſicht die nö— 
thigen Anſtalten zur Flucht. Es wurde eben der 
Tag des heiligen Martin gefeyert; niemand beküm— 
merte ſich um den K. Wenzel. Da entwiſchte er 
Nachmittags, ritt, von vier Getreuen begleitet, 
nach Stadlau, und fuhr über die Donau. Auf 
dem jenſeitigen Ufer erwartete ihn ſchon Johann 
von Lichtenſtein mit fünfzig Schützen, und beglei— 
tete ihn nach Nikolsburg; von dort begab er ſich 
nach Prag, und trat ſogleich wieder als regierender 
König auf ). 

Unſere Herzoge waren über Wenzels Entwi— 
ſchung ſehr betroffen, und die ſchlimmen Folgen 
davon ſtanden ihnen in ihrer ganzen Größe lebhaft 
vor Augen. K. Siegmunds Plane waren nun plötz— 
lich in ihrer Ausführung gehemmt, und die meiſten 


T. I. p. 250: Wiennae totum annum et duodecim 
hebdomadas detentus fuit, et tandem in die S. Martini 
1403, nelcio quo cafu evaſit. — Chron. Zwetl. |, 
c. p. 545, und noch mehrere andere. 

») Die Lichtenſteine haben höchſt wahrſcheinlich K. Wenzels 
halber einen großen Theil ihrer Güter eingebüßt, — 
Oeſterreich unter H. Albrecht dem Dritten. Thl II. S. 
180, u. f. — ihre Anhänglichkeit an ihn iſt deſſen un— 
geachtet nicht unterdrückt worden. Ihnen verdankte er 
nun ſeine Freyheit. 


139 


derſelben mußten gänzlich aufgegeben werden. Sein 
Vikariat im Deutſchen Neiche und ſeine Statthal— 
terſchaft in Böhmen, die ihm eine reichliche Aus— 
beute von einer Million Dukaten geliefert hatte, 
ſind vom K. Wenzel ſogleich vernichtet worden, und 
Siegmund ſah ſich aller Hülfsmittel gegen ſeine 
Widerſacher beraubt, die ihm Böhmen und Mäh— 
ren verſchafften. Dieſes widrige Ereigniß mit al— 
len feinen Nachtheilen ſchrieb er der Sorgloſigkeit 
unſerer Herzoge zu, welche den K. Wenzel zu fahr— 
läſſig bewacht, und dadurch ihm Gelegenheit zu 
entfliehen verſchafft haben. Im höchſten Unwillen 
darüber kündigte er ihnen ſogleich den Krieg an, 
und drohte noch während des Winters mit einem 
zahlreichen Kriegsheer in Oeſterreich einzufallen . 
Konnte man dieſe Drohung gleich für unausführ— 
bar erkennen und für eine bloße Aufwallung des 
raſchen Königs halten, denn ihn beſchäftigten noch 
immer einige mächtige Rebellen: ſo ſtand doch zu 
befürchten, daß er auch unſere Herzoge, wie zuvor 
Joſten, von der Nachfolge auf dem Ungariſchen 
Throne wieder ausſchließen und ſie aller Vortheile 
berauben möchte, die er ihnen erſt vor kurzem zu— 
geſichert hatte. 

Um den aufgebrachten König wieder zu beſänf— 
tigen thaten unſere Herzoge Alles, was in ihrer 


„) L. c. p. 1166. Darumb der Sigmund von Vugern 
widerpott den Hertzogen, und ſampt ſich vierzigtauſend 
Mann, und wer gern in das Land zogen. Do macht 
er nit vor kelten. Do ritten H. Albrecht, Leupold, 
Ernſt zu dem Kunig, und ward gefridt und taydingt, 
das ſy ſolten dem Kunig ſechs Monath ſechshundert ſpieß 
nachführen gen Pehem und Mehrern, und ſolten frid 
machen, und die Diepp vertreiben. 
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Gewalt ſtand. Das Gefolge Wenzels, das mit 
ihm nicht entflohen war, wurde ſogleich verhaftet 
und unter ſtrenge Aufſicht geſetzt. Es befanden 
ſich unter demſelben die Herzoge Ruprecht von Lig— 
nitz, Bolko und Nikolaus von Münſterberg und 
mehrere Große aus dem Königreiche Böhmen ). 
Dann verfügten ſich die Herzoge Albrecht, Leopold 
und Erneſt zum K. Siegmund nach Ungarn, ent— 
ſchuldigten ſich wegen Wenzels Flucht und ſchloßen 
einen Vertrag ab, in welchem ſie ſich verpflichte— 
ten, den König im nächſten Feldzug gegen Mäh— 
ren und Böhmen mit Hülfstruppen zu verſtärken 
und die Räuberbanden zu vertilgen, die noch immer 
aus Mähren verderbliche Streifzüge in die benach— 
barten Länder unternahmen. So ward mit Sieg— 
munden die geſtörte Freundſchaft wieder erneuert; 
aber zu gleicher Zeit glimmte der Zunder neuer 
Zwieſpalt im Regentenhauſe ſelbſt, und drohte un— 
ter unſeren Herzogen in helle Flammen auszubre— 
chen. Auffallen mußte es, daß Wilhelm, der 
ſich gewöhnlich bey wichtigeren Staatsangelegen— 
heiten als Vordermann obenan ſtellte, die übrigen 
Herzoge nicht nach Ungarn begleitete; er wollte 
als Schwager des Königs von Neapel mit Sieg— 
munden nichts zu thun haben. Dazu kamen noch 
verſchiedene andere Beeinträchtigungen, die ſich 
Wilhelm gegen ſeinen Vetter Albrecht und auch 
gegen ſeine Brüder erlaubte. Es erhoben ſich nach 
manchen Reibungen gegenſeitige Klagen, die zu 
gutem Glücke nicht in offenbare Feindſeligkeiten aus— 
brachen, ſondern durch einen ſchiedsrichterlichen 
Ausſpruch in Güte beygeleget wurden. 


) Pelzel, im Urkundenbuch, S. 107. 
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Es gereicht unſeren Herzogen zu großer Ehre, 
daß ſie ungeachtet ihres Zwiſtes einander noch ſo 
viele Billigkeit zutrauten und nicht fremde Fürſten 
zur Herſtellung der Einigkeit herbeyriefen, ſondern 
ſich ſelbſt gegenſeitig zu Friedensvermittlern erwähl— 
ten. Albrecht ertheilte am 23. Februar 1404 feinen 
Vettern Leopold und Erneſt die Vollmacht ein Ur— 
theil zwiſchen ihm und Wilhelm zu fällen ). In 
der hierüber ausgeſtellten Urkunde geſchieht Erwäh— 
nung von Eingriffen und Verletzungen der Verträ— 
ge, welche ſich Wilhelm zum Abbruch der Rechte 
H. Albrechts in der Landesverwaltung Oeſterreichs 
als Mitregent erlaubt hat. Das Friedensgericht, 
welches dergleichen Anmaßungen für immer beſeiti— 
gen ſoll, wird aus zwölf herzoglichen Räthen beſte— 
hen, von denen die Herzoge Leopold und Erneſt 
drey aus den Hofräthen Albrechts und drey aus 
den Hofräthen Wilhelms ernennen werden; die 
übrigen ſechs erwählen Albrecht und Wilhelm zu 
gleicher Anzahl aus den Hofräthen Leopolds und 
Erneſtens. Dieſen zwölf Räthen und den zwey 
Obmännern werden alle Klagen und Anſprüche zur 
Entſcheidung vorgetragen werden. Würden ſich 
die Räthe zu einem gemeinſamen Urtheile nicht ver— 
einigen können, ſo ſollen die Herzoge Leopold und 
Erneſt den ſchiedsrichterlichen Ausſpruch thun, dem 
ſich Albrecht ohne Widerrede unterwerfen wird. 
Für den Weigerungsfall können auch Zwangsmittel 
feſtgeſetzt werden. Die Räthe ſollen ein unpar— 
theyiſches Urtheil längſtens bis zum zweyten März 
fällen. Ware dieſes durchaus nicht thunlich, fo 


) Beylage Nro. XXV. 
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kann der Termin zwar verlängert, doch ſoll die 
Sache in möglichſter Kürze abgethan werden. 
Aber nicht nur zwiſchen den Herzogen Albrecht 
und Wilhelm, ſondern auch zwiſchen dem letzteren 
und feinen Brüdern waren mancherley Streitigkei— 
ten ausgebrochen, welche die Ländertheilung unter 
ihnen, die Neſidenzſtädte, Vorrechte, Gefälle, 
geiſtliche und weltliche Lehen betrafen. In frühe— 
ren Zeiten, bald nach dem Tode ihres Vaters Leo— 
pold, haben ſie über dieſe Gegenſtände eine Ueber— 
einkunft unter einander getroffen, und ſie gewöhn— 
lich von Jahr zu Jahr beynahe unverändert erneu— 
ert. Der letzte Termin hatte ſchon am Georgi-Tag 
im verfloſſenen Jahr ſein Ende erreicht, und Leo— 
pold drang immer vergebens auf eine neue Ordnung 
in Rückſicht der Verwaltung der Länder; Wilhelm 
und Erneſt verweigerten ſie. Nun endlich haben 
ſich die vier herzoglichen Brüder dahin verglichen, 
daß ein jeder von ihnen drey aus ſeinen Hofräthen, 
H. Albrecht hingegen eine ihm beliebige Anzahl aus 
den ſeinigen ernennen ſoll. Er als Obmann und 
die ihm beygegebenen Räthe ſollen auf drey, vier 
oder fünf Jahre eine Ordnung über die Verwal— 
tung der Länder feſtſetzen, welche von keinem der 
vier Brüder überſchritten werden darf. Fielen die 
Stimmen der Hofräthe uneinig aus, ſo iſt H. Al— 
brecht bevollmächtiget einen ſchiedsrichterlichen Aus— 
ſpruch zu thun, dem ſich die ſtreitenden Partheyen 
fügen müſſen. Die Räthe werden ohne Vorliebe 
und Abneigung jedem Theile ſein Recht widerfah— 
ren laſſen, und längſtens bis zum zweyten März 
ihr Urtheil ausſprechen. Träten unvorgeſehene wich— 
tige Hinderniſſe ein, die einen Aufſchub nöthig mach— 
ten, ſo ſoll ihre Entſcheidung doch in der möglichſt 
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kürzeſten Zeit erfolgen ). Eine ganz wörtlich gleich— 
lautende Urkunde haben an demſelben Tage auch die 
Herzoge Wilhelm und Erneſt ausgeſtellet, und ihre 
Anſprüche und Forderungen eben ſo, wie ihre beyden 
Brüder, dem ſchiedsrichterlichen Ausſpruch der Hof— 
räthe und des Obmanns, H. Albrechts, unterworfen. 

Dem Zwiſte Wilhelms mit ſeinem Vetter Al— 
brecht haben die Herzoge Leopold und Erneſt durch 
ihren ſchiedsrichterlichen Ausſpruch am 17. März 
1404 ein Ende gemacht““). Die ſtreitigen Punk— 
te betrafen größtentheils Geldſchulden, Herrſchaf— 
ten, Lehen und verſchiedene Erträgniſſe: lauter 
unwichtige Gegenſtände für die vaterländiſche Ge— 
ſchichte, und nur in ſofern bemerkenswerth, weil 
aus ihnen hervorgeht, daß von jeher keine Einigkeit 
zwiſchen den zwey Regenten Oeſterreichs, Wilhelm 
und Albrecht, beſtanden hat. Der von ihnen 1395 
abgeſchloſſene Vertrag “**) wurde in manchen Stüc⸗ 
ken ſchlecht gehalten und offenbar zum Nachtheil 
des andern übertreten; daher war es nöthig, neu— 
erdings die Erfüllung desſelben einzuſchärfen. Der 
Zwiſt der Fürſten nährte fortdauernd Partheyungen 
unter dem Adel und den Bürgern des Landes, und 
nicht ohne hinreichende Urſache fanden ſich die 
Schiedsrichter bewogen den Ausſpruch zu thun, 
Albrecht ſolle den Anhängern Wilhelms Vergebung 
angedeihen laſſen. Die Schiedsrichter ſetzten auch 
jetzt noch den Fall als möglich voraus, daß ſich 
die alte Zwietracht zwiſchen Wilhelm und Albrecht 


) Beylage Nro. XXVI. 

% Rauch, Scriptor. T. III. p. 410. Orthographiſche 
Abweichungen ausgenommen ſtimmt der Codex Coroni- 
nus mit den Originalen gut überein. 

ML Ann 
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erneuern, und die von ihnen feſtgeſetzten Friedens— 
artikel vereiteln könnte. Geſchähe dieſes, dann ſoll 
der Beleidigte in Geſellſchaft feiner täglichen Näthe 
den Frevler auffordern, innerhalb eines Monaths 
Genugthuung zu leiſten. Weigerte er ſich deſſen, 
ſo müßte die Klage über ihn mehreren Prälaten, 
Landherren, Rittern, Knechten und Städten vor— 
getragen werden, die ſich beſtreben ſollen den Be— 
leidiger zu vermögen, daß er der Billigkeit Gehör 
gebe und dem Beſchädigten Erſatz leiſte. Bleibt 
ihre Bemühung fruchtlos, dann werden die Her— 
zoge Leopold und Erneſt, alle Prälaten, der Adel 
und die Städte ihre ganze Macht vereinigen, und 
den Friedensſtörer nöthigen das begangene Unrecht 
wieder gut zu machen. Dieſer rechtliche Beyſtand, 
dem Bevortheilten geleiſtet, darf vom Gegentheile 
nie für eine Beleidigung angeſehen, nie geahndet 
werden. Iſt der Streit der Herzoge auf dieſe Wei— 
ſe geſchlichtet, ſo müſſen ſie gegen einander alle 
Feindſeligkeiten aufheben und ſich freundlich und 
liebreich benehmen. Damit aber auch der Beſchä— 
digte die Gränzen der Billigkeit nicht überſchreiten 
und ungenügſame, übertriebene Forderungen an ſei— 
nen Gegner machen könne, wurde von den Schieds— 
richtern feſtgeſetzt, daß ſie mit Zuziehung der Prä— 
laten, des Adels und der Städte den Schadener— 
fat beſtimmen werden, wenn ihn der Kläger zu hoch 
anſchlagen würde. — 

Am 22. März hat H. Albrecht fein ſchiedsrich— 
terliches Urtheil gefället, das zwiſchen ſeinen vier 
Vettern allen Streit aufheben und eine brüderliche 
Einigkeit unter ihnen herſtellen follte “). Seine 


) L. c. p. 433. 
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Entſcheidung betraf Defterreichs Nebenländer, und 
kann daher füglich in einer ſpeziellen Geſchichte un— 
ſers Vaterlandes mit Stillſchweigen übergangen 
werden. Entweder des Zankes müde, oder aus 
Dankbarkeit gegen das gutmüthige Benehmen Al— 
brechts wollten ihm ſeine vier Vettern auch einen 
Beweis ihrer Friedensliebe geben, und überreichten 
ihm am 22. März eine Urkunde, in welcher ſie auf 
das Herzogthum Oeſterreich ob und unter der Enns 
nebſt allen Gütern, welche dazu gehören, Verzicht 
leiſteten, ſo lange ein männlicher Erbe von ihm 
vorhanden ſeyn wird, wie dieſes in dem Theilungs— 
vertrag enthalten iſt, welchen Albrecht der Dritte 
mit ſeinem Bruder Leopold errichtet hat. Sie ent— 
ſagten allen Geldforderungen und Anſprüchen, die 
ſie ſeit einiger Zeit an ihren Vetter gemacht haben, 
für ſich ſelbſt und alle ihre Nachkommen; nur blei— 
ben die Herrſchaften Ort und Stüchſenſtein, die 
ſpäter gekauft worden, ſammt den dazu gehörigen 
Lehen davon ausgenommen. Die Kleinode und 
das Silbergeſchirr aus der Verlaſſenſchaft Albrechts 
und Leopolds bleiben der Obſorge Wilhelms und 
Albrechts anvertrauet; die Hälfte davon gehört letz— 
terem, der andere Theil ſeinen vier Vettern. Ver— 
langt einer der vier Brüder ſeinen Antheil davon, 
ſo darf er ihm nicht verweigert werden. Die al— 
ten Theilungsbriefe bleiben bey ihrer vollen Kraft, 

und einem jeden Herzog werden die Urkunden aus— 
Raft die ſeinen Länderantheil betreffen. Die 

Rechte und Vortheile, die der Theilungsvertrag 

dem H. Wilhelm, und mittelbar auch ſeinen Brü 

dern während ſeiner Lebensdauer auf das Herzog— 

thum Oeſterreich zuſichert, bleiben unangetaſtet. 

Wollten ſich Wien oder andere Oeſterreichiſche 


Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Tht. 10 
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Städte, Schlöſſer und Feftungen in feindfeliger 
Abſicht gegen Albrecht an die übrigen Herzoge ans 
ſchließen und ſich ihnen unterwerfen, ſo werden ſie 
dieſelben keineswegs ſchützen, ſondern an ihren 
rechtmäßigen Erbherrn zurückweiſen. Ein Gleiches 
wird auch H. Albrecht in Rückſicht der Unterthanen 
feiner Vettern beobachten. Stirbt der Manns— 
ſtamm Albrechts aus, fo fällt Oeſterreich als Erb— 
theil an ſeine Vettern und ihre Nachkommen; ſind 
Töchter vorhanden, ſo wird ſie der nachfolgende 
Landesfürſt ſtandesgemäß verſorgen. Stirbt der 
Mannsſtamm der vier Vettern H. Albrechts aus, 
ſo erbt er und ſeine männliche Nachkommenſchaft 
ihre Länder, und verſorgt die Töchter derſelben. 
Die Staatsverträge zwiſchen Böhmen, Mähren 
und Oeſterreich wegen der gegenſeitigen Erbver— 
brüderung werden aufrecht erhalten; dasſelbe gilt 
auch von ähnlichen Verträgen, welche Wilhelm und 
ſeine Brüder mit anderen Ländern abgeſchloſſen 
haben ). 

Dieſe friedlichen Geſinnungen der vier herzogli— 
chen Brüder und das Opfer, das ſie zur Herſtel— 
lung der geſtörten Eintracht gebracht haben, hat 
ihnen der gute Albrecht ſogleich vergolten. Nach 
den früheren Theilungsverträgen gebührte ihm der 
halbe Theil der Erträgniſſe des Landes an der Etſch; 
er verzichtete nun für immer darauf, ſo wie auch 
auf alle andere Anſprüche und Geldforderungen, 
die er an ſeine Vettern zu machen befugt war. Die 
übrigen Artikel der Urkunde, die ihm die vier Brü— 
der ausgeſtellet haben, wurden von ihm in einer 
Gegenurkunde noch an demſelben Tage gutgeheiſſen, 


MW ep. 220. 
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und erhielten als ein neues Familiengeſetz des Ne— 
gentenhauſes volle verbindliche Kraft *). 

Die Fürſten hatten ſich nach mehrjähriger Ent— 
zweyung endlich wieder einander genähert, durch 
gegenſeitige Verzichtleiſtungen die Quellen neuer 
Uneinigkeiten beſeitiget, und ſcheinbar einen Bund 
inniger Freundſchaft geſchloſſen. Und doch blieb ein 
Keim der vorigen Abneigung und ein unſeliger Arg— 
wohn in ihren Herzen zurück, der ihnen immerdar 
die Warnung zufliſterte: Hüthe dich vor der Arg— 
liſt deines verlarvten Gegners. Albrecht hielt vor— 
züglich ſeinen Vetter Wilhelm und desſelben Bru— 
der Erneſt eines Wortbruches und einer neuen 
Feindſeligkeit fähig, und erachtete es für nöthig, 
ſich frühzeitig zur Vertheidigung gefaßt zu machen, 
und durch den Beyſtand eines tüchtigen Bundesge— 
noſſen den Angriffen derſelben gewachſen zu ſeyn. 
Dazu hat er ſeinen Vetter Leopold auserſehen, wel— 
cher ſeinen eigenen Brüdern eben ſo wenig als Al— 
brecht ein zuverſichtliches Vertrauen ſchenken zu dür— 
fen überzeugt war. Ein voller Monath war feit 
dem Abſchluß des letzten freundſchaftlichen Vertra— 
ges unter unſeren Herzogen noch nicht verfloſſen, 
als Albrecht und Leopold am 21. April 1404 ein 
Bündniß gegenſeitiger Hülfe gegen mögliche An— 
griffe der Herzoge Wilhelm und Erneſt mit einan— 
der errichteten n“). In dem Bundbriefe verpflich- 
teten ſie ſich zum Widerſtand mit ihrer vereinigten 
Macht, wenn es einer der genannten Herzoge oder 
beyde zugleich wagen würden, die unlängſt feſtge— 
ſetzte Hausordnung zu verletzen, die Provinzen Al— 


) L. e. p. 443. 
) Beylage Nro. XXVII. 
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brechts und Leopolds oder ihre Unterthanen anzufal— 
len, und die landesfürſtlichen Rechte derſelben zu 
ſchmälern. Werden ſie genöthiget gegen dergleichen 
Anmaßungen die Waffen zu ergreifen, ſo darf 
keiner von ihnen ohne Wiſſen und Willen des an— 
dern einen Frieden mit den gemeinſamen Gegnern 
ſchließen. — 

Aus den ſchiedsrichterlichen Urtheilen der Her— 
zoge unter einander, aus ihren gegenſeitigen Ver— 
zichtleiſtungen auf manche Rechte, und aus dem 
letzten Bundesvertrag Albrechts mit Leopolden er— 
hellen deutlich genug die unſeligen Folgen der Län— 
dertheilungen und Mitregentſchaften, welche Leopold 
ſeinem Bruder Albrecht dem Dritten, und Wilhelm 
ſeinem Vetter Albrecht dem Vierten abgenöthiget 
haben. Ein ganzes Jahrhundert hindurch blutete 
unſer unglückliches Vaterland an den Wunden, 
welche ihm herrſchſüchtige Prinzen durch Theilun— 
gen der Provinzen, durch Aufwiegelungen des Adels 
und der Städte, und ſogar durch ſchreckliche Bür— 
gerkriege geſchlagen haben um als Regenten eigener 
Länder auftreten zu können. Oeſterreich befand 
ſich zu derſelben Zeit noch dazu in der mißlichen La— 
ge, zweyen Fürſten zugleich gehorchen zu müſſen, 
von welchen jeder eine entgegengeſetzte Politik be— 
folgte, und die Bundesgenoſſen des andern für ſei— 
ne eigenen Feinde betrachtete. Der Himmel möge 
ein jedes Land vor zwey Regenten, und ein jedes 
Hausweſen vor zwey Hausherren zugleich bewahren. 

H. Albrecht hat ſich von dem Vorwurf, an der 
Flucht K. Wenzels von Wien irgend einen Antheil 
genommen zu haben, durch das Verſprechen be— 
freyet, daß er dem K. Siegmund einen treuen 
Beyſtand wider die Mährer leiſten werde. Für 
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die Ruhe in Oeſterreich während ſeiner Abweſenheit 
ſchien durch die Verträge mit ſeinen Vettern hin— 
länglich geſorget zu ſeyn; deſto ungehinderter und 
freyer betrieb er nun die Anſtalten zum bevorſtehen— 
den Kriege. Geld war vor Allem nöthig; eine. 
allgemeine Kopffteuer ſollte dieſes verſchaffen. In 
Wien wurde ſie ſogar von den Mitgliedern der Uni— 
verſität, von den Doctoren, Magiſtern und Schü— 
lern gefordert, welche doch H. Albrecht der Dritte 
erſt im Jahre 1384 für immer von allen Abgaben 
befreyet hat. In Abweſenheit H. Albrechts wandte 
man ſich an den H. Wilhelm mit der Bitte: dieſes 
Privilegium der Hochſchule aufrecht zu erhalten und 
dieſelbe vor Neuerungen zu ſchützen. Es erfolgte 
eine abſchlägige Antwort. Glücklicher waren die 
Abgeſandten, welche die Bitte der Univerſität dem 
H. Albrecht in Retz vortrugen, und ihm die Urkun— 
de ſeines Vaters über die Befreyung von allen Ab— 
gaben vorwieſen. Der fromme Sohn ehrte den 
Willen des Vaters, und ſprach Lehrer und Schi: 
ler von der Abgabe der Kopfſteuer los ). 

Die Kriegsrüſtungen in Oeſterreich waren vol— 
lendet, und im Aufang des Julius 1404 begann 
der Truppenmarſch nach Mähren **). H. Albrecht 


) Conſpectus hiſtoriae Univerfitatis Viennenſis. P. I. p. 
75. Nebſt der Kopfiteuer wurde noch eine zweyte gefor— 
dert. Von dem Erträgniß eines Pfundes mußte man 
zwölf Pfennige bezahlen. Bey dem Stifte Kloſterneu— 
burg betrug dieſes die Summe von zweytauſend hundert 
Gulden. Maximilian Fiſcher, Merkwürdigere Schickſale 
des Stiftes und der Stadt Kloſterneuburg, S. 192. 

% Chron. Auſtriac. apud Pez, T. II. p. 547. Dominica, 
Dominus fortitudo, in Octava Apoſtolorum Petri et 
Pauli, zoch H. Albrecht und H. Ernſt gen Merchern. 
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verweilte noch einige Tage in Wien, was die Aus: 
fertigungen der Urkunden bezeugen, unter denen 
ſich eine befindet, welche erwähnet zu werden ver— 
dienet. K. Wenzel ſah ſich gar oft, und auch noch 
während feiner Gefangenſchaft in Wien genöthi— 
get *), Schulden zu machen. Ein Bürger von 
Wien, Dietrich Velber, hatte ihm ebenfalls ſchon 
vor längerer Zeit Geld vorgeſtreckt. Der Zah— 
lungstermin war bereits verfloſſen, und Velber for— 
derte vergebens ſein Geld. Er klagte den großen 
Nachtheil, der ihm daraus entſprang, dem H. Al— 
brecht, und dieſer gab ihm die Erlaubniß, ſich ge— 
gen den König des Repreſſalienrechtes zu bedienen, 
und ſich auf dieſe Weiſe von den Aaterthanen des— 
ſelben ſeine Schuld bezahlen zu laſſen. Dieſe her— 
zogliche Gnade räumte ihm die Freyheit ein, ent— 
weder in eigener Perſon oder auch durch einen Stell— 
vertreter die Unterthanen des Königs, ſie mochten 
dann Kaufleute, Bürger oder wer immer ſeyn, auf 
Oeſterreichiſchem Boden ſammt ihrer Habe aufzu— 
fangen und zu verhaften; nur durfte Velber dieje— 
nigen nicht ergreifen und ſchützen, die unter dem 
Geleite und Schutz des Herzogs durch Oeſterreich 
wanderten. Alle herzoglichen Beamten, Herren, 
Ritter und Knechte erhielten die Weiſung, den Vel— 
ber in der Ausübung dieſes ſeines Rechtes nicht zu 
hindern **). Das Mittelalter legte den infamen 
Nepreſſalien den Ehrennahmen eines Rechtes bey, 
deſſen Gebrauch H. Albrecht einem Bürger Wiens 
deſto füglicher ſelbſt gegen den König von Böhmen 
geſtatten konnte, da er als deſſen offenbarer Feind 
*) Pelzel, im Urkundenbuch, S. 89. 
% Beylage Nro. XXVII. 
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im Bunde mit dem K. Siegmund an der Spitze 
eines Heeres in Mähren eindrang. Die Befug— 
niß, welche er dem Velber ertheilet hat, kann man 
für einen Kaperbrief ſpäterer Zeiten anſehen. 

Das Oeſterreichiſche Heer, zu dem mehrere 
Tauſende Ungariſcher Truppen geſtoſſen find, la- 
gerte ſich unter Anführung H. Albrechts, den ſein 
Vetter H. Ernſt begleitete, vor den Mauern der 
Stadt Znaym. Zwey berüchtigte Nauber, der 
Dürnteufel und Sokol, führten als Befehlshaber 
die Beſatzung der Feſtung an. Dieſe verwegenen 
Anführer und ihre Raubgeſellen waren zum hart— 
näckigſten Widerftande bereit, denn fielen fie in die 
Hände ihrer Beſieger, ſo ſtand ihnen ein ſchmach— 
voller Tod bevor, den ſie wegen neuerdings in 
Oeſterreich verübter Gräuelthaten mit vollem Nech— 
te verdienten “). Und doch befiel fie bey dem er— 
ſten Anblick des vereinigten zahlreichen Heeres der 
Ungarn und Oeſterreicher ein ängſtlicher Gedanke, 
ob ihre Kräfte gegen fo viele Feinde auslangen 
würden, denn nicht nur von außen her, ſondern 
auch von Seite der Bürger, die ſie ſeit der Ero— 
berung der Stadt auf alle mögliche Weiſe hart be— 
drückt haben, drohten ihnen Gefahren. Hätten die 
Belagerer dieſen günſtigen Augenblick des erſten 
Schreckens benützt und einen ſchnellen Angriff auf 
die Stadt unternommen: es waͤre ihnen höchſt 
wahrſcheinlich gelungen ſich der Feſtung zu bemei— 


) Ebendorfer, p. 824. Cum clamorem pauperum per- 
cepilset Dux Albertus, wiſeratus innocentium miſe— 
vias, ſe contra praefatos praedones magno adunato 
exercitu propria in perſona libenter accinxit, atque 
Znoymam obfedit. Windeck ſagt das Nähmlide, ©. 
1087. 
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ftern. Wahrend fie unentſchloſſen zauderten, und 
Siegmund noch dazu mit ſeinen Ungarn ſich von 
Znaym entfernte, ermuthigten ſich die Belagerten 
wieder, und Albrechts Hoffnungen eines nahen 
Sieges wurden vereitelt ). 

Ein heißer Rachedurſt war es und eine nie ge: 
ſättigte Geldnoth, was Siegmunden von Znaym 
fortriß. K. Wenzel ſollte es büßen, daß er von 
Wien entflohen, Böhmens Selbſtregierung wieder 
angetreten und ſeinen Bruder der ihm anvertrauten, 
aber gemißbrauchten Statthalterſchaft entſetzt hat. 
Zugleich waren ſeine Blicke auf Kuttenberg gerich— 
tet, deſſen reiche Bergwerke ſeine leeren Caſſen 
wieder anfüllen ſollten. Doch der Markgraf Joſt, 
Siegmunds erbitterter Feind, hat frühzeitig Kut— 
tenberg mit einer hinlänglichen Beſatzung verſehen, 
und ſein Vetter mußte ſich begnügen die Umgebun— 
gen der Stadt geplündert und verwüſtet zu haben, 
worauf er nach Zuaym wieder zurückkehrte. 

Während Siegmunds Abweſenheit machte die 
Belagerung Znayms nur geringe Fortſchritte. Die 
vorzüglichſte Urſache davon war die Ruhr, an wel— 
cher Seuche viele Soldaten dahinſtarben *). Die— 
ſes Uebel, zu dem ſich noch manche andere Unfälle 
geſellten, erzeugte bald eine Muthloſigkeit, die ſo— 


) L. c. Diefen inneren Zuftand der Stadt beſchrieben ſpä— 
terhin der Stadtrichter und Bürgermeiſter von Znaym 
als Augenzeugen dem Ebendorfer. 

**) Chron. Mellicenf. apud Pez, T. I. p. 250 et ſeq. Al- 
bertus Dux congregato exercitu contra quendam 
Jewfpizer obſedit civitatem Moraviae, dictam Cznaym, 
per [ex hebdomadas. Sed heu nichil profecit, quia 
multi in exercitu fluxu ventris ebierunt, idee amo- 
vit excieitum ab oblıdione civitatis. 
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gar in Pflichtvergeſſenheit ausartete. Es ging all— 
gemein der Ruf, daß vorzüglich unter den Anfüh— 
tern im Belagerungsheere der militäriſche Eifer und 
alle Ruhmbegierde erloſchen ſey ). Die bereits 
ſchon mißliche Lage des Oeſterreichiſchen Heeres 
wurde durch ein neues Unglück noch um Vieles ver— 
ſchlimmert als es den Belagerten bey einem Aus— 
fall gelang, die Belagerungsmaſchinen, Mauer: 
brecher und Katzen, mit brennendem Schwefel und 
Pech zu Grunde zu richten *). Nun hat man 
ſeine letzte Zuflucht zu den Kanonen genommen 
und die Feſtungsthürme beſchoſſen; der Erfolg war 
aber von keiner Bedeutung. 

Bey dieſer allgemeinen Niedergeſchlagenheit der 
Oeſterreicher kehrte Siegmund mit ſeinem Heere von 
dem Kriegszug nach Kuttenberg ins Lager vor Znaym 
zurück. Seine erwünſchte Ankunft belebte die Muth— 
loſen wieder, und man ſchmeichelte ſich mit der ſü— 
ßen Hoffnung, Zuaym werde ſich bald ergeben müſ— 
ſen. Doch ein widriges Schickſal wollte es nicht; 


) Chron. Paltrami, apud Pez, T. I. p. 229. Albertus 


Dux. . voluit expugnare civitatem Znoymam, [ed 
Domini ejus contrarium fecerunt, ita quod cum ve- 
recundia recelsit et nihil profecit. — Ebendorfer, 


p. 824. Sed dum multi potentes defides fe pluri- 
mum in aggrelsu viderentur oftendere, multi quoque 
dietim et in equorum adaquatione periculis involve- 
rentur etc. 


) Chron. Auftriac. apud Pez, T. II. p. 547. Die Kchaz 
wart verprant. — Ebendorfer, I. c. Dum diſpoſitis 
arietibus ad quallandum murum, per negligentiam 
quoque cuftodiae facto impetu per incolas adverfarios, 
pice et ſulphure injectis cum igne praefati fuilsent 
arietes incinerati; fruſtra cum bombardis expoſt tur- 
res quaſſatae [unt, 
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den beyden Anführern, Siegmund und Albrecht, 
ſtand ein noch herberer Unfall bevor: ſie verfielen 
plötzlich in eine tödtliche Krankheit. Gleichzeitige 
Geſchichtſchreiber verſichern, daß dieſelbe die Folge 
eines Giftes geweſen, das ihnen in einer Speiſe 
beygebracht worden ). 

Die Meuchelmörder haben ihre Abſicht erreicht. 
Die Belagerung Znayms wurde am 27. agen 
aufgehoben *). K. Siegmund ward nach Conrad— 
ſtein in Ungarn gebracht, wo ihn ein Arzt, der zu 
ſeiner Hülfe vom H. Wilhelm dorthin geſandt wor— 
den, auf eine ſonderbare Weiſe, die der medizini— 
ſchen Facultät derſelben Zeit eben keine Ehre macht, 
vom Tode errettet hat. Er ließ den König bey 
den Füßen aufhängen, damit das Gift durch den 
Mund abfließen konnte. In dieſer peinlichen Lage 
mußte der unglückliche Patient bey vier und zwanzig 


) Windeck, apud Menken, T. I. p. 1087. Do wart 
den paiden furſten, dem konig vnd herzog Albrecht vor: 
geben in eim ſwarzen pfeffer ... Ein herolt der hies 
Endeslent ... demſelben wart die ſchuſſel von dem Eos 
nige gegeben, der as auch der gift, das er blint vnd 
lam wart lange Zeit vor ſeinem ende, vnd ſtarb doch 
derſelben vorgiffte halben. — Ebendorfer, I. c. Tan- 
dem veniente Sigismundo cum ſuis, fimul cum Al- 
berto lethalem potum fertur haufisse, a quo rex ſu- 
ſpenſus per pedes Medicorum arte curatus eſt; Dux 
vero Albertus gravi coepit diffenteria fatigari. Unde 
et infecto negotio ſolvitur obſidio. 


% Chron. Auſtriac. apud Pez, T. II. p. 547. In Vigi- 
lia 8. Auguſtini prach das Here auf vor Znaim, und 
zugen von danne. — Wenn andere Chroniken einen ſpä— 
teren Tag angeben, z. B. den 31. Auguſt, ſo läßt ſich 
dieſes doch vereinigen, wenn man annimmt, daß das 
Belagerungsheer nicht auf einmahl, ſondern in mehre— 
ren Abtheilungen aufgebrochen ſey. 
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Stunden ausharren. Sein fefter Körper überwand 
diefe Qual und die Unbehülflichkeit des unwiſſen— 
den Arztes, der deſſen ungachtet ganz unverdiente 
Lobſprüche ſeiner mediziniſchen Kenntniſſe halber ein— 
geerntet hat ). 

Nicht ſo glücklich iſt H. Albrecht geweſen. Er 
hat feine Rückreiſe von Znaym nach Oeſterreich in 
einer Sänfte vollbracht, ſo ſehr war er bereits ent— 
kräftet. Der Geſchichtſchreiber Ebendorfer befand 
ſich als Knabe unter der Menge Volkes, das ſich 
verſammelt hatte um den kranken Fürſten zu ſehen, 
den man vor Haſelbach vorbeytrug. Albrecht er— 
hob ſich, betrachtete die Umſtehenden und ſprach 
voll Mitleiden die Worte: O, in welch eine große 
Armuth werden dieſe Leute gerathen *)! Er muth— 
maßte, daß die Böhmen und Mährer nicht ſäu— 
men würden die ihnen günſtigen Zeitumſtände zu 


) Windeck, S. 1087. Alſo kam ein Arzt von Wyenne, 
den ſante Im der Herzog Wilhelm von Hſterrich, vnd 
der was ein grober ſwop, Er war aber ein guter arzt 
.. derſelbe hing den konig auf mit den fufen, das 
dem konig die bruſt auff einem kuſſe auf die erden rur— 
te, das werte wol vir vnd zwenzig ſtund ... Do 
ſprach der arzt: ſolte die gift unten ausgangen ſein, 
die natur kunt es nit erliden haben. — Dergleichen 
Meiſterſtücke der Heilkunde des Mittelalters ſind auch 
an unſerem H. Albrecht dem Erſten, und an dem K. 
Wenzel von Böhmen ausgeübt worden, und zwar im— 
mer mit gutem Glücke. Horneck, S. 590. Chron. 
Volcmari, apud Oefele, T. II. p. 532. 


% Ebendorfer, p. 625. Dux in lectica deductus circa 
Halelbach, natale ſolum meum. Ego puer cum aliis 
in viarum compitis aſtiti, et principem levantem ca— 
put atque dicentem: O quanta iſti involventur pau- 
perie, nelciens quid haec deſignarent, alpexi. 
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benützen, und ihre Raubzüge in Oeſterreich zu 
erneuern. 

H. Albrecht hatte geſchworen, lebendig nicht 
mehr nach Wien zurückzukehren, ohne an ſeinen 
und Oeſterreichs Feinden Rache genommen zu ha— 
ben ). Dieß war die Urſache, warum er ſich 
nicht in feine Reſidenzſtadt, ſondern nach Kloſter— 
neuburg bringen ließ. Dort nahm ſeine Krank— 
heit ſo ſehr überhand, daß er ihr unterlag und 
am vierzehnten September 140%, ſieben und 
zwanzig Jahre alt, feinen Geiſt aufgab *). 

Er wurde während ſeiner Regierung von ſei— 
nen Unterthanen eben ſo herzlich geliebt, und nach 
feinem Tode eben fo innig bedauert *), wie 
einſtens ſein Vater, deſſen Lebensweiſe er ſich 
zum Muſter auserwählet hat. Auch er entzog 
ſich gern dem Weltgetümmel, ſuchte die Einſam— 
keit, und verlebte ſeine vergnügteſten Stunden in 
Geſellſchaft der Mönche, vorzüglich der Carthäu— 
ſer in Maurbach, mit denen er bey Tag und 
Nacht wie ein Mitbruder den Chor und andere 
klöſterliche Andachten und Gebräuche mitmachte, 
weßwegen man von ihm auch zu ſagen pflegte, 
daß er beſſer zu einem Mönch als zu einem Sol— 
daten tauge ). Dieſe für einen Landesfür— 


) Ebendorfer, I. c. Windeck, S. 1087. 

22) Gerhert, IV. E. . pie 

***) Chron. Paltrami, I. c. p. 729. Hunc principem 
omnes provinciae lugebant poſt mortem ipſius, tam 
Saeculares quam Spirituales propter ſuam probita- 
tem, quam gerebat. 

* Fragmentum hiſtoricum de quatuor Albertis, apud 
Pez, T. II. p. 385. Quam utique devotionem et hu- 


157 


ſten unpaſſende Gemüthsſtimmung war zum Theile 
vom Vater auf den Sohn vererbt, zum Theile 
war ſie aber auch die Folge des Mißvergnügens, 
welches ſein Vetter, H. Wilhelm, durch Herrſch— 
ſuchtf und ewigen Zank immer neuerdings auf- 
regte. Die häusliche Unruhe hat den frommen 
Albrecht nach Jeruſalem fortgetrieben, wo ſein 
Hang zur Abgeſchiedenheit von weltlichen Geſchäf— 
ten eine neue Nahrung gefunden; ſie hat ihn 
auch nach dieſer Wallfahrtsreiſe den Carthäu— 
ſern zugeführet, in deren Geſellſchaft er freyer 
athmete, weil ihn, von ſeinem Vetter Wilhelm 
und von allen Regierungsſorgen entfernet, kei— 
ne Kränkung, kein Verdruß quälte und drückte. 
Bald iſt ihm eine ſolche klöſterliche Lebeusweiſe 
ſo ſehr zum Bedürfniß geworden, daß er ſie 
auch dann nicht verließ, wenn ihn unausweich— 
liche Geſchäfte in der Hauptſtadt zu verweilen 
nöthigten: er beſuchte auch dort fleißig die Klö— 
ſter und ſang mit den Mönchen die Mette und 


militatem pii patris pius filius et haeres, Dux Alber- 
tus, uſque hodie ſecutus, poſtquam de ultramarinis 
partibus et de [epulchro Domini reverlus fuit, con- 
verlationem [uam plurimum in Maurbach cum fra— 
tribus Cartuſienſibus habuit. Cum illis enim fre- 
quentat Matutinas, legit Lectiones, facit inclinatio- 
nes, alliduat genuflectiones, oblervat caeremonias, 
venias et fupplicationes. Cum illis non folum intrat 
chorum ad exequendum divinum officium, ſed etiam 
Capitulum ad praeferendum humilitatis exemplum. 
Quid multa? Fratrem Albertum fe vocat, et in 
omnibus ſe tamquam perlonam Ordinis reputat. — 
Ebendorfer erzählet dasſelbe, p. 825, und ſetzt hinzu: 
ob quod quidam ipfum plus Monachum quam mili- 
tem fore predicarunt. 
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Veſper. Nach ſolchen klöſterlichen Beſchäftigun— 
gen gewährten ihm Tiſchlerarbeiten die angenehm— 
fie Erhohlung. In der Geſchicklichkeit, Bretter 
zu hobeln und Tiſche, Käſten, Pulte, ja ſogar 
auch muſikaliſche Inſtrumente zu verfertigen, hat 
er es ſo weit gebracht, daß er für einen Künſt— 
ler gegolten hat ). 

Die vorherrſchende Neigung Albrechts zur klö— 
ſterlichen Abgeſchiedenheit, ſeine Lieblingsarbeiten 
als Tiſchler und Verfertiger muſikaliſcher Inſtru— 
mente, und die widrigen Verhältniſſe mit ſeinem 
Mitregenten Wilhelm haben ihn ſo ſehr verſtim— 
met und niedergehalten, daß er nicht mehr im 
Stande war ſich zur Höhe eines kräftigen Re— 
genten aufzuſchwingen, der das Wohl ſeiner Un— 
terthanen nicht nur gutmüthig wünſcht, ſondern 
es auch in Wort und That gründet, befördert, 
vermehret. Dem frommen, ſtillen Albrecht, der 
nicht Böſes mit Böſem vergalt, ſondern den Be— 
leidigungen ſeines Vetters Wilhelm geduldig aus— 
wich und ſie mit Sanftmuth vergab, konnten 
ſeine Zeitgenoſſen ihre Liebe und Zuneigung nicht 
verſagen; deſſen ungeachtet wünſchten ſeine Un— 
terthanen, daß ihr Landesfürſt mehr einem Rit— 
ter als einem Carthäuſer gleichen, und mit kräf— 
tigerer Hand die Zügel der Regierung führen 
möchte. Jedoch bleibt die Frage unentſchieden, 


*) Ebendorfer, p. 825. Erat in architectonica arte do- 
landi et fabrifaciendi ligna pro menſis, cifüs, pulpi- 
tis et infirumentis muficis multum peritus, uti et 
ejus opera teſtantur, quorum nonnnlla fuperfunt ul- 
que ad praelens, e quibus et manibus contrectavi et 
oculis conlpexi. 
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ob Albrecht nicht eben durch feine Sanftmuth 
und Nachgiebigkeit, durch ſein Ausweichen und 
Vermeiden alles Zankes mit dem derben H. Wil— 
helm der größte Wohlthäter ſeines Volkes ge— 
worden. Hätte er Widerſtand geleiſtet und feine | 
Nechte mit entgegengeſetzter Gewalt vertheidiget, 
ſo wären höchſt wahrſcheinlich jene ſchrecklichen 
Gräuel eines Bürgerkrieges ſchon früher über 
Oeſterreich losgebrochen, die es nach ſeinem Tode 
in den Abgrund eines vollen Verderbens geſtürzt 
haben. 

Die immer erneuerten Kränkungen, die ſich 
Wilhelm allen Verträgen zuwider gegen Albrech— 
ten erlaubte, erzeugten in dieſem ein Mißtrauen 
gegen jenen, und bald auch eine unvertilgbare 
Abneigung, die ſogar auf ihre Regierungsmaxi— 
men einen ſchädlichen Einfluß äußerte und alle 
Einigkeit unter ihnen zerſtörte. Wilhelm, ein 
Schwager des Königs von Neapel, welchem der 
Papſt die Ungariſche Krone zugeſprochen hatte, 
begünſtigte möglichſt desſelben Parthey, während 
Albrecht der Liebling K. Siegmunds und ſein er— 
klärter Thronerbe war. Als ſolcher mußte er ſich 
gegen den K. Wenzel und Joſt von Mähren an 
Siegmunden anſchließen, während Wilhelm es 
ſehr gern ſah, daß Wenzel neuerdings in Böh— 
men regierte und Siegmund ſich mit ſeinem Kö— 
nigreiche Ungarn allein begnügen mußte. Dieſe 
Geſinnungen hat Wilhelm ſogleich kund gethan, 
als er nach Albrechts Tode als alleiniger Regent 
Oeſterreichs nach freyem Belieben handeln konn— 
te; er verſchmähte Siegmunds Freundſchaft, und 
ſchloß mit Wenzeln einen neuen Bundesvertrag. 


100 


Die äußere Geſtalt Albrechts befchreibt uns 
Ebendorfer ): Er war ein Mann von ſchlankem 
Wuchſe, ſchönem Angeſicht und roſenfarbnen Wan— 
gen. Schwarz waren ſeine Haare, ſchwarz ſein 
Bart; nie wurde ein Brenneiſen angewandt um ſie 
zu gräuſeln. Er war ein herrlich ſchöner Mann. 


) L. e. Fuit procerae ſtaturae, pulcher facie, genis ro- 
ſea rubedine uberrime fuffufis, pilis nigris et barba 
planis, non calamiftro curvatis, et decorus. 
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Beylage Nro. J. 


Vertrag zwiſchen den Herzogen Wilhelm und Leopold 
über die Verwaltung ihrer Erblander: 
Am 30. Marz 1390. 


Wi Wilhalm vnd Leupolt geprüder, von gots 
gnaden, Herezogen ze Oeſterreich, ze Steyr, ze 
Kernden, vnd ze Krain, Grafen ze Tyrol, x x. 
Bekennen vnd tun kunt . Als von des abgangs wer 
gen vnſers lieben Herren vnd vettern Herczog Als 
brechts ſeliger gedechtnüſſ, der, vnſer, vnd vnſerr 
Land vnd Leutt, ein getrewr Vater, innhaber vnd 
verweſer geweſen iſt, dieſelben vnſerr Land mit ſei— 
nem tode an vns kömen vnd geuallen ſind, daz wir, 
die, ſelber nu auſzerichten vnd ze verweſen haben. 
Alſo fein wir durch Nutz vnd frumen willen vnſer— 
ſelbs, vnſerr Brüder vnd auch vnſerr egenanten 
Land vnd Lewt, daz die, deſter pas nach iren nöt— 
durften in allweg auſgericht vnd verſorget werden, 
ainer ſolichen brüderleichen ordnung vnd ainhelikeit 
mit gütlichen willen, vnd nach Rat onſerr baider 
Rete vherain worden, die da weren fol, von hin— 
nen vnez auf Sand Jörgen tag, der ſchireſt kömt, 
vnd von dannen vber zway gancze Jar nach einan— 
der . Des erſten, daz wir Herezog Wilhalm dieſelb 
zeit unferr Land Oeſterreich, Steyr, Kernden, Krain, 
Windiſch March, Portnaw, Trieſt, Yſtereich, Met— 
lik, vnd anderr vnſerr Land, vnd Herrſcheft, die, 
48 
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darezu gehörent, daran ſtoſſent, oder die, daran 
ligent, wie die genant, oder getan ſind, nichts auſ— 
genomen, Herre vnd verweſer ſein, vnd die, inn— 
haben, ſchirmen, vnd aufrichten ſullen, mit allem 
vollem ond ganczem gewalt aller gült Nutz vnd vell, 
Haubtleut, Pfleger vnd Amptleut ze ſeczen vnd ze 
entfeszen, die lehen zeberuffen vnd die zeverleihen, 
bd vnd huldung von Herren, Rittern vnd Knech— 
ten, Stetten, Merkhten Comawnen, ond Tellern 
aufzenemen, vnd all anderr gewaltſam in allweg 
zehaben, zehandeln, ond zetun, Als uns denn dunkht, 
daz vns, onſern brüdern, ond onſern Landen vnd 
Leutten, das Nutz vnd frumen bringen muge . Da 
engegen ſullen wir Herczog Leupolt, die egenant 
zeit, vnſerr Herrſchaft ze Tyrol, das Land an der 
Etſch, vnd in dem Intal, oder was zu denſelben 
Landen vnd Herrſcheften gehort, vnd darezu onferr 
Land, Grafſcheft ond Herrſcheft enhalb des Arls, 
wie die genant oder getan ſind, nichts auſgenomen 
zegleicher weis Herr vnd verweſer ſein, 108 mit 
allen ganczen vollen gewelten aller Nütz gült, vell, 
Haubtleut, Pfleger vnd Amptleut zeſeczen vnd ze: 
entſeczen, die Lehen der egenanten lande zeberuffen 
vnd zeverleihen, gelubd vnd huldung von Herren 
Rittern vnd echten Stetten, Comawnen, vnd 
Tellern aufzenemen, vnd all anderr gewaltſam in 
allweg zehaben zehandeln vnd zetun, Als vns denn 
dunkht daz, das, ons, vnſern Brüdern, vnd on— 
ſern Landen vnd Kukteah, auch Nucz vnd frum brin⸗ 
gen muge, vnd zegleicher weis, als vnſer egenan— 
ter bruder Herezog Wilhalm in den landen ſeiner 
auſrichtung gewalt hat ongeuerlich . Auch fallen wir 
payde, all Nutz vnd gült, wie die genant ſind, oder 
geuallen mugen, die vns payden, vnd onfern Brü⸗ 
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dern, geburent, von allen vnſern Landen Herrſchef— 
ten vnd gebieten, die vns vnſerr lieber Vater Her— 
ezog Leupolt ſeliger gelaſſen hat, vnd die an vn— 
fern lieben Vettern Herczog Albrechten ſeligen kö— 
men find, vnd die er auch hinder Im hat gelaffen 
vnuertan, vnd darczu von allen andern gefloffen, 
gebieten, Setzen, vrbarn vnd andern gütern, die 
vnſer egenanter lieber Herr vnd Vetter Herczog Al— 
brecht, bey ſeinem Leben, zu ſeinen Handen bracht 
vnd auch hinder Im gelaſſen hat, geleich miteinans 
der taylen, daz vnſerr yetwederm derſelben Nütz, 
die vns payden vnd onſerr Brüder angepurent, vn— 
geuerlich, halber tayl geualle, vnd der ain Halb 
tayl derſelben Nutz, ſoll vns Herezog Wilhalm ge— 
uallen, in den egenanten landen ze Oſterreich ze 
Steyr ze Kernden vnd ze Krain mit iren zugeho— 
rungen, Vnd vns Herczog Leupolten fol vnſerr 
halber tayl geuallen, an den Nutzen von der Etſch, 
von dem Intal, von Herrſcheften vnd gebieten, en— 
halb des Arls, vnd von iren zugehorungen . Vnd 
wenn wir auch vnderweiſet fein, daz die Land vn— 
ſers Herezog Wilhalms verweſung mer bringen an 
den Nutzen, denn die Land vnſers Bruders Herczog 
Leupolts verweſung, Darumb ſein wir miteinanderr 
bruderlich vberain komen, daz wir egenanter Her— 
ezog Wilhalm, demſelben Herezog Leupolten vnſerm 
Bruder zu ſeiner egenanten Landen Nützen erſtatten 
ſullen, die egenanten zway Jar, vnd darnach all 
dieweil, wir diſe ordnung mit vnſer bayder willen 
ungeuerlich halten, all Jar Sechs Tauſent guldein 
die wir Im auſgeezaiget haben vnd auch auſrichten 
ſullen mit onfern briefen auf n der von Görz gelt— 
ſchuld, So Sy uns, onſern brudern, vnd vnſerm 
Vettern ſchuldig ſind, vnd vns Jerlich richten ſullen 
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nach vnſerr brief ſag .. Wan aber demſelben vnſerm 
Bruder Herczog Leupolten, aus der egenanten von 
Görz geltſchuld, der Sechs Tauſent guldein, zu 
ſeinem tail iglichs Jars fumfzehenhundert guldein 
angeburent dauon haben wir egenanter Herezog Wil— 
halm, Im dieſelben fumfzehenhundert guldein auch 
erſtattet, vnd In darumb geweiſet auf vnſer Nütz 
in Steyr, vnd auf vnſern getrewn Vlreichen von 
Reichnegg vnſern Lantſchreiber daſelbs, der von vn— 
ſers geſchefts wegen, gelobt vnd verſprochen hat, 
bey guten trewem, Im ſeinen Amptleuten oder Bot— 
ten, daſſelb gelt, die egenanten Jar vnd zeit, all 
Jar vor menikleich auſzerichten vnd zebeczalen an 
alles geuerde . Wer auch daz demſelben vnſerm Bru— 
der Herczog Leupolten, die egenanten Sechs Tau: 
ſent guldein von den von Görtz von ainem oder me— 
nigerm Jar, gentzlich nicht geuiellen in welich weg 
das beſchech, was denn des Abgangs wirdet, Es 
ſey die ganez Summ der Sechstauſent guldein, oder 
ain tayl derſelben Summ, das ſol Im der egenant 
vnſerr Lantſchreiber, auch all Jar vor menikleich 
auſrichten vnd erſtatten vngeuerlich, Als er Im das 
auch von vnſern wegen verſprochen vnd gelobt hat 
zetun . Wer auch daz der egenant Lantſchreiber mit 
dem tode in der zeit abgeen, oder daz wir Herezog 
Wilhalm den verkeren wurden von redlicher Sad) . 
So ſullen wir den Lantſchreiber oder Amptman den 
wir denn ſetzen das zegleicher weis, vor ſweren vnd 
globen haiſſen ze volfüren, vnd das gelt von vnſern 
Nutzen zeraichen Jerklich Che), Als das vor von 
dem Reychenegger geſchriben ſtet, auch getrewlich 
vnd an geuerde . Auch ift beredt, ob vnſerr yetwe— 
derm icht Land, Leutt, güter, oder gelt angeuiellen 
von Gemechten, töden, Leibgedingen, Loſungen, 
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Geltſchuld, merklich vell, vber Stewr, 15 Schat⸗ 
zung, oder wie die an uns koment, daz wir die 
Nütz So dauon geuallent, ob man daſſelb gelt an— 
legen wurde, die egenant Zeit aus, vnd darnach 
all die weil, wir ainer andern taydingen nicht vber— 
ain komen ſein, auch geleich miteinander ſullen tay— 
len . Wer aber daz daſſelb gelt, der obgeſchriben 
Stukh nicht angelegt würde, oder daz ander gelt 
geuiell ond zuſtunde mit welcherlay wegen, oder 
funden das beſchech, das ſoll vnſerr yeglichem auch 
geleich halbs geuallen vngeuerlich . Auch ſullen wir 
Herczog Wilhalm onfern lieben bruder Herezog Ern— 
ften vnd fein Gemahel vnſerr liebe Sweſter von vn— 
ſerm tail, die egenanten zway Jar innhaben getrew— 
lich vnd brüderlich aufrichten . So ſullen wir Her— 
ezog Leupolt vnſern lieben Bruder Herczog Fridrei— 
chen, das nachſt Jar bey uns haben, vnd den von 
vnſerm tail mit allen Sachen auch aufrichten vnd 
verforgen getrewlich vnd bruderlich .Vnd wenn ſich 
das erſt Jar, das da wirdet von nu dem nechſten 
Sand Jorgen tag vber ain Jar verlauffet, So 
ſullen vnd wellen wir vorgenanter Herczog Leupolt, 
denſelben vnſern Bruder Herczog Friedreichen vn— 
uerczogenlich wider antwurtten, dem vorgenanten 
onferm Bruder Herezog Wilhalm in fein gewalt gen 
Bsenfemberg, an all waygrung, daz er den, ain 
Jar auch innhab ungeuerlich . Auch ſoll vnſer yeglei- 
cher die egenanten zway Jar, vnd all die weil wir 
ainer andern ordnung nicht vberain kömen ſein, 
ainer an des andern willen, wiſſen vnd gunſt, vnſerr 
Veſten, Stett, geſloſſ, Vrbar, oder güter, wie 
die getan ſind, die vns vnſerr Vater ſeliger gelaſ— 
fen hat, oder die vnſerr egenanter Vetter Herczog 
Albrecht auch ſeliger gedechtnuſſ bey ſeinen zeiten, 
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dieweil er vnſerr herre vnd getrewer verweſer ge— 
weſen iſt zeweg bracht hat, vnd die vns bayden vnd 
vnſern Brudern auch nach feinem tode angeuallen 
ſind, vnd zugehorent, nichtes verkauffen verküm— 
bren verſetzen noch von Im geben in dhain weis 
vngeuerlich „Beſchech auch daz in der zeit dhain 
merkleich lehen ledig wurden, als oft das beſchicht, 
Als veſt Stett, oder groſſ guter, die vber virhun— 
dert guldein gelts hetten, oder die ſuſt an vns ge— 
uiellen in welcher weis ſich das fügte, die ſullen wir 
nicht von vns verleihen noch geben in dhain weis, 
noch dhaynerlay March veſten, oder Stett, ob die 
halt hinder virhundert guldein gelts Nütz hetten, 
auch nicht verleihen, Sunder wir ſullen die, zu vn— 
fern handen behalten . Wir ſullen auch kaynerlay 
geltſchuld machen denn ygleicher für ſich ſelber, Vnd 
nymant vnſerr Setz aygen noch mit aufflegen ho— 
hen, oder Setz zuſamme verſchreiben, ainen, an 
den andern nicht zelöſen, noch nymand in dhain 
weis begnaden mit ſolchen gnaden vnd freyhaiten, 
dauon vnſerr Land Herezogtum vnd Herrſcheft, an 
iren wirden, eren ond Nützen abgang vnd mynne— 
rung gewinnen in dhain weis vngeuerlich . Wer 
auch daz man von ſolicher merkleicher notdurft we— 
gen, müſt verſetzen, oder verkumbern, das von vn— 
fern Landen vnd Leuten notdurften zugieng unge— 
uerlich, So fol dieſelb Satzung vnd verkumbernüſſ 
von uns Herezog Wilhalm geſchehen nach Rat vnd 
wiſſen, des Erwirdigen vnſers lieben freunds vnd 
Cantzlers hern Berchtolds Biſchofs ze Freyſingen, 
vnd vnſers lieben getrewen Vlreichs von Walſſe vn— 
ſers Hofmaiſters Hannſes des Gradners Rudolfs 
des Perneggers, hannſes des Slanderſpergers, 
vnd Goſchleins des Inſpruggers, vnſers Kamer— 
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mayſters, Ir aller, oder des merern fayls under 
In vngeuerlich, So foll von vns Herezog Leupol- 
ten die Satzung oder verkumbernüſſ beſchehen nach 
Rat ond wiſſen, des Erſamen vnſers lieben beſun— 
dern, hern Vlreichs vnſers Kantzlers, vnd des edeln 
vnſers lieben Oheim Graf Haugen von Montfort 

vnſers Hofmaiſters, vnd vnſerr getrewn lieben Per 
ters von Torberg, Hainreichs vom Rotemburg 
haubtmann an der Etſch Sigmunds des Starkhem— 
bergers, vnd Fridreichs von fledmitz vnſers Kamer— 
maiſters Ir aller, oder des merern tails vnder In 
vngeuerlich, Es fol auch vnſer yetweder, die vorge— 
nant zeit an des andern wiſſen vnd willen dhain 
merklichen krieg nicht anuahen, noch machen in 
dhain weg, Es wer denn daz er angeuallen, oder 
vberezogen wurde, des mag und fol er ſich wol wi— 
derhaben, Dann vmb all geltſchuld die vnſerr Va— 
ter ſeliger Herezog Leupolt, vnd vnſer Vetter auch 
ſeliger gedechtnüſſ Herezog Albrecht ſchuldig beliben 
ſind, vnd hinder In gelaſſen habent, Iſt beredt 
worden, daz wir bayde an einanderr bruderleich ge— 
raten vnd geholfen fein ſullen, die auſzerichten, zes 
beczalen vnd zebeſtellen nach vnſerm vermugen vnd 
notdurft getrewlich an all geuerd, als vil uns, vnd 
vnſer Brüder der angebüret, Wenn wir auch ege— 
nanter herezog Wilhalm in den Landen vnſerr auſ— 
richtung, die lehen beruffen, vnd leihen werden So 
ſullen wir vnſern Lehenſmannen, ond Lehenfleutten, 
onfern Haubtleuten, Pflegern Purggrafen, Rich— 
tern, den Reten in den Stetten, die man dann 
ſetzet, oder von den man gelubd aufnemen wirdet, 
in Ir huldung vnd gelubd geben vnd benennen, daz 
Sy uns, vnſerm lieben Bruder Herezog Leupolten, 
den andern vnſern lieben Brüdern, vnd onferm lies 
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ben Vettern Herczog Albrechten, getrew, gehorſam, 
dienſtber, vnd gewertig ſein . Als denn derſelben 
vnſerr Landen, Herſcheften, und der lehen Recht 
vnd gewonheit iſt an alles geuerd . Zegleicher weis 
ſullen wir Herczog Leupolt in den Landen onſerr 
auſrichtung, wenn wir die Lehen beruffen vnd lei— 
hen werden vnſern lehenſmannen vnd lehenfleuten, 
vnſern haubleuten, Pflegern, Purggrafen, Rich— 
tern, den Reten in den Stetten, die man denn ſet— 
zet, oder von den man gelubd aufnemen wirdet in 
Ir huldung vnd gelubd geben vnd benennen, daz 
Sy vns, unſerm lieben bruder Herezog Wilhalmen, 
den andern vnſern lieben brudern, vnd vnſerm lie— 
ben Vettern Herzog Albrecht, getrew, gehorſam 
dienſtber vnd gewertig fein, Als denn derſelben vn— 
ſerr Landen, Herrſcheften, vnd der lehen Recht 
vnd gewonheit iſt an geuerde, Wenn ſich auch die 
vorgenanten zway Jar verlauffen So ſol diſe ord— 
nung, ons bayden, vnd onſern brüdern vnſchedlich 
fein, an allen vnſern Rechten gewelten, herrſchef— 
ten, Gefloffen veſten, vnd Stetten, Landen, Leu: 
ten, vnd gütern, wie die genant ſind, die vnſerr 
vater Herczog Leupolt, ond vnſerr Vetter Herczog 
Albrecht ſeligen, hinder In gelaſſen vnd zeweg bracht 
habent, vnd die vns bayden, ond onfern egenan— 
ten brudern zugehorent, vnd angeuallen find, auch 
an alles geuerd . Wan auch nach aufgang der ob— 
genanten zwair Jar, ainer an den andern, es ſey 
wir herczog Wilhalm an vnſern bruder Herczog Leu— 
polten, oder wir herezog Leupolt, an vnſern bruder 
Herczog Wilhalmen des begeret, ainer andern ord— 
nung zemachen, So ſol ainer dem andern, des ſtat 
tun, ond zetegen komen, an gelegen Stett in vn— 
ſern landen, wenn ainer von dem andern darumb 
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gemanet wirt, nach derfelben manung, inner dreyn 
den nechſten Moneyden vnuerczogenlich, vnd wie 
wir denn da miteinanderr vberain komen, dabey 
ſoll es aber hinfur beleiben vngeuerlich . Vnd daz 
diſe vorgenant ordnung die obgenanten zway Jar 
aus, von vns bayden, war vnd ſtet werde gehalten 
vnd volfüret, das geloben wir payde wiſſentlich, 
mit vnſern fürſtleichen wirdikeiten, ond mit kraft 
ditz briefs, daran wir vnſerr Inſigel gehenkht ha— 
ben zu vrkunt der Sach Des auch geczewgen find, 
die Erwirdigen vnſerr lieben freund Herr Berchtold 
Byſchof ze Freyſingen, vnſerr herezog Wilhalms 
Cantzler, Herr Jorg, Byſchof ze Triend, vnd der 
Erſam vnſerr lieber beſunder, Herr Vlreich, one 
ſers Herezog Leupolts Cantzler, der edel vnſer lie— 
ber Oheim, Graf Haug von Montfort, onſerr 
Herczog Leupolts Hofmaiſter, vnd vnferr lieben 
getrewn Peter von Torberg, Vlreich von Walſſe, 
vnſerr Herezog Wilhalms Hofmaiſter, Hainreich von 
Rotemburg Haubtman an der Etſch, Sigmund von 
Starkhemberg, Hanus der Gradner, Fridreich der 
Gleynczer, Rudolf der Pernegger Hanns der Slan— 
derſperger Joachim von Vilanders, Hanns der 
Trawtſun von Matra, Goöſſchel Innprugger vnd 
Fridreich von Fledmitz vnſerrer Kamermayſtere die 
all Ir Inſigel zu ainer geczeugnüſſ der Sach zu 
den vnſern auch gehenkht habent .Der geben iſt ze 
Wien an dem heiligen Antlastag Nach Criſts ge— 
purd drewzehenhundert Jar, Darnach in dem 
Sechs vnd Newnuczigiſtem Jare. 


Beylage Nro. II. 


Vertrag der Herzoge Withem, Leopold und Albrecht 
uber die Kleinode des herzoglichen Hausſchatzes. 
Am 4. May 1396. 


Wir Wilhalm ond Leuppolt gebrüder, vnd wir 
Albrecht ir Vetter, von gotes gnaden Herezogen ze 
Oſterreich, ze Steyr, ze Kernden, vnd ze Krain, 
Grafen ze Tyrol x x Bekennen für und, vnser lie— 
ben Brüder vnd Vettern . Vmb alle die Hab vnd 
Klaynad von Edelm geſtain, von Gold, Silber, 
vnd Silbergeſchirr, wie die genant ſind, die wir 
yeczund beyeinander ligund haben vnd die Huchges 
born fürſte, unser lieber herr vetter vnd vatter Her— 
czog Albrecht ſeliger gedechtnüzz, hinder im hat 
gelazzen, daz wir darumb miteinander ſein vberain 
worden . In ſölcher mazze daz dieſelben Hab, vnd 
Klaynad, gar ond gancz, vnuerrukt, vnd vnuertan, 
beyeinander beleiben vnd ligen, Bud daz unser dhai— 
ner die nicht ſol angreiffen noch verkumern in dhai— 
nen weg von dem nechſt vergangen ſand Jörgen tag, 
vber zway gancze iar, das wirdt vnez auf ſand 
Jörgen tag in dem Acht vnd Newnczigiſtem iar 
ſchiriſt künftigen, Doch alſo daz daſſelb nyderlegen 
vnd dis gegenwürttig brief, ond ordnung, vnser 
igleichem, an ſeinen rechten, an der obgenanten 
hab vnd der Klaynaden, als vorgeſchriben iſt, kain 
ſchad ſey . Wer aber daz in den egenanten zwain 
Jaren ſölich merkleich ſachen auferſtünden, daz wir 
von vnſern, vnd land vnd leutt wegen, die egenan— 
ten Hab vnd Klaynad müſten angreiffen, das ſul— 
len wir bringen an den Erwirdigen vnſern lieben 
freund Hern Berchtolden Biſchofen ze freyſingen, 
onfern Herczog Wilhalms Kanczler, vnd den edeln 
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unser lieben getrewen, Graf Hannfen von Maid: 
burg vnſern Hauptman in Steyr Rudolffen von 
Wallſe vnſern Lantmarſchalich in Oſterreich, Hann— 
ſen von Meyſſaw Pilgreimen von Püchaim, Vnd 
Reinprechten vnd Vlreichen von Wallſe unferr Her— 
czog Wilhalms vnd Herezog Albrechts Hofmeiſter, 
Vnd iſt daz die erkennent, daz dieſelb Hab, vnd 
Klaynad, von ſolcher notdurfft wegen wol ſein an— 
czegreiffen, So mügen wir all, oder unser iglei— 
cher, das tün nach derſelben vnſerr Herren vnd Re— 
te erkantnüſſe . Wenne ſich auch die egenanten zway 
iar verlauffent, vnd vnser ainer darnach, die an— 
dern ermandt, So ſullen wir all drey nach der 
mainung inner drein Maneden, den nechſten ſelber 
darczu her gen wienn kömen, oder aber vnser iglei— 
cher mit vollem gewalt drey ſeiner Rete darczu ſen— 
den, die ſüllen dann verſuchen, ob ſi ainer andern 
frewntleichen ordnung mit vnser aller wiſſen vnd 
willen, omb die egenanten Hab vnd Klaynad fürbaz 
mügen vberain werden, Möcht aber des nicht ge— 
fein, vnd daz he vnser ainer feinen tail dauon 
maynet zehaben So füllen dieſelben newnu verſu— 
chen, ob ſi den, der den tail alſo wolt haben von 
denſelben Klayneden ond der Hab, mit vnser wiſ— 
fen vnd willen möchten frewnutleich ausgerichten, 
daz In des genüget. Wer aber daz des auch nicht 
möcht geſein, So füllen und mügen vnser igleicher 
für die egenanten Newn all fein vordrung zuſprüch 
kuntſchafft, oder wes er genieſſen wil von der ege— 
nauten Hab vnd Klaynad wegen fürtragen, vnd Die: 
ſelben Newn füllen dann gewalt haben das Recht 
darumb zeſprechen, vnd die füllen auch voneinander 
nicht kömen Si haben dann mit mynn, oder mit 
dem Rechten die fach von der obgenanten Hab ond 
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Klaynad wegen, genezleich aufgefprochen vnd geen- 
det, Vnd was Si oder der merer tail under In 
zu dem Rechten alſo ſprechent, vnd endent, dabey 
ſol es beleiben, vnd wir wellen vnd füllen auch des 
genczleich ſtet haltten angeuerd . Mit vrkund Diez 
briefs verſigelten mit vnſern angehangen Inſigeln, 
Der geben iſt ze wienn an phincztag nach Philippi 
et Jakobi Apoſtolorum, nach Kriſti gepurd drew— 
czehenhundert Jar, vnd in dem Sechs vnd Newn— 
czigiſtem. 
D. Duces per le 
et conſilium. 


Beylage Nro. III. 


Bündniß zwiſchen den Herzogen Wilhelm und Albrecht 
und dem Markgrafen Joſt von Mähren. 
Am 17. September 1396. 


Wi Wilhelm und Albrecht vettern von gotes 
gnaden Herczogen zu Oſterreich, zu Steyr zu Kern: 
den vnd zu Krayn, Grauen zu Tyrol x x, eines 
teyles, ond wir Joſt auch von gotes gnaden Marg— 
graf vnd herre zu Merhern, des andern, Beken— 
nen vnd tun kunt offenlichen mit dieſem brieue, das 
wir durch fride vnd gemach, onſer ſelbs und vnſer 
Lande ond lute, vnd ouch vmb angeborne fruntſchaft 
vnd liebe, die ezwiſchen vns iſt, vns noch guter 
vorbetrachtunge, vnd Rate vnſerr dienſtmanne, Re— 
te, vnd lieben getrewen, zuenander vorpflicht, ge— 
aynet, vorbunden, vnd eynander in gueten trewen 
globt haben, vnd vorpflichten, vorbynden ons ouch, 
vnd globen wiſſentleich, mit diſem gegenwortigen 
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briefe, das wir follen vnd wollen von hewt dem 
tage, als der brief gegeben iſt, die nehſten fumff 
gancze Jare, nochenander, frewntleich vnd getrew— 
lich, eynander geraten, beyſtendig, vnd geholffen 
fein, wider allermenieleich, Awſgenomen dem hei— 
ligen Römiſchen Reich, In ſolicher weis als her— 
noch geſchrieben ſteet, Czum erſten, wer, ob ye— 
mande, yn welichem vormügen, oder wirden er 
ſey, oder wer, nyemandes vßzgenomen dheinen vn— 
der vns, an ſeinen Landen, lewten freyeheyten, 
gnaden, rechten, guten gewonheiten, vnd alten her— 
kömen, anfallen, angreiffen, beſweren, dringen, 
oder beſchedigen wurde, heymlich, oder offenlich, 
in dheynenweis wider recht, wenn der, der alſo 
angeuallen, vnd beſchediget were, ons dem andern 
teyle, das zuwiſſen tuet, vnd vorkundet, So ſol— 
len wir derſelb ander teyl denſelben anfaller frewut— 
lich vnd fleiſſieleich anweiſen vnd bitten, das er von 
ſolichem dringen, anfallen, vnd zugreiffen laſſze, 
vnd gen dem onder ons vorgenanten teilen, den 
man alſo hindert, anfyele, vnd beſchedigt, recht 
ſuche und neme, vnd Im ouch, hinwider recht tue, 
ynnerain moned, noch dem als das, an In geuo— 
dert wirt, von dem tayle under uns, der alſo ges 
drungen, angeuallen, vnd beſchedigt were, der 
duch denn recht nemen, vnd ſich des benügen laſ— 
ſen ſol als billich iſt, Wer aber, das derſelbe an— 
faller, des nicht denn geuolgig ſein würde, Sun— 
der darüber dennoch ſolich anfallung zugriffe vnd 
hindernüſſe tete, So ſollen vnd wollen wir der 
ander teyle, noch auſzgang des vorgeſchribnen mo— 
neyds, dem teyl vnder vns, der alſo gehindert, 
geſchedigt, vnd angeuallen were, als balde wir von 
dem, Dorumb gemanet vnd angerufet werden, ges 
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trewlich helffen vnd beygeſtendig fein, wider den, 
oder die, der oder die, ſolich hindernüſſe anfell vnd 
zugriff getan hett, oder hetten, yn welichen vormö— 
gen oder weſen, der oder die weren, ſo wir ym— 
mer beſte mögen, nyemand vſzgenomen, noch gele— 
genheit der ſachen, vnd ouch noch dem als vns der 
anfaller geſeſſen iſt, vnd dem oder denſelben, ouch 
feyntleich tuen an geuer, ſo verre, vnd als Lange, 
bis das wir beyde teyle, vnd vnſerr ytwederr bey 
vnſern vreyheiten, gnaden rechten, guten gewonhei— 
ten, vnd alten herkomen bleiben . Were aber, das 
vnſerr der vorgenanten teylen, tweder von Im ſel— 
ber, eynen namhaften kriege, gen yemand anhube, 
oder eym andern helffen wölt, zu ſeinen kriegen, 
die vnſerr twedern teyles, freyheit, gnade, recht 
gewonheit, vnd altherkomen, nicht antreffe, vnd 
daz er ouch von dem des fynd er werden wold, vor 
nicht angeuallen gehindert oder beſchedigt wer, ſo 
bedurffen wir der ander teyl ym von diser vnſer 
buntnuſſe wegen zu demſelben kriege, dhain hülffe 
nicht tuen, wir tuen es denn, von ſunderm willen, 
In was krieg ouch aintweder teyl durch des andern 
willen kumt, des ſoll Im der ander pflichtig ſein 
zuhelffen, als obgeſchriben ſteet, vnd ſol ouch denn 
vnſerr tweder feyl . ſich deſſelben krieges nicht friden 
ſunen noch in heine weis richten, an des andern 
wiſſen vnd willen, In diſer gegenwortigen buntnuſ⸗ 
ſe, behalten wir obgenante Herezogen von Oſter— 
reich vns, vor, vnd nemen aufz die gelübde, die 
der durchluchtig furſte, vnſer lieber Swager her 
Sigmund Künig zu Vngern x vnd wir mitenander 
getan haben, So behalten wir obgenanter Marg— 
graf von Merhern, vns vor, vnd nemen auſz e. 
die buntnuſſe, die der egenant Künig von Vngern 
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vnſerr lieber herre vnd vetter, und wir mitenander 
haben, vnd der ſache zu vrchund geben wir obge— 
nante bed teyl, der vorgeſchriben lautt ezwen gleich 
brieff vnſerr yetwederm teyl aym, verſigelten mit 
vnſer dreyer anhangunden Ingeſigeln, Dis iſt ge— 
ſcheen, vnd iſt der brief geben ze Seuelde am Sun— 
tag vor ſand Matheus tag, des heiligen Czwelfbo— 
ten vnd ewangeliſten, Noch Criſts geburt dreicze— 
henhundert Jare, dornoch in dem Sechs vnd Newn— 
czigiſten Jare. 


D. Duces et d. March. in conll. 


Beylage Nro. IV. 


Vorläufige Uebereinkunft zwiſchen unſeren Herzogen 
und dem Markgrafen Joſt von Mähren zur Beylegung 
der gegenſeitigen Fehden ihrer Unterthanen. 

Am 18. December 1396. 


Wi Soft von gotes gnaden Marggraf ond herre 
ezu Merhern Bekennen von aller ſolicher Anuelle 
Scheden ond gebrechen wegen, die ſich ezwiſchen 
der hochgebornen furſten vnſer liben Ohemen hern 
wilhelmen vnd hern Albrechten vettern Herczogen 
czu Oſterreich K. vnd vnſern Landen vnd Leuten, 
vnd ouch czwiſchen onfern Prelaten herren Rittern 
vnd Knechten burgern vnd andern vnſern vnderta— 
nen, geiſtlichen vnd wertlichen, wie die genant ſind 
vnez her habent vorgangen, das dorumb vnſer Rete 
die yeezundt zu Seeuelde beyenander geweſen ſind, 
mit vnſer beyder tail wiſſen vnd willen, czwifchen 
vnſer beredt vnd geteidingt habent, das die ezwi— 
ſchen vnſer in guten ſullen beſteen vnd bleyben, vncz 
Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. 1. Thi. 2 
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auf den Suntag, in den vier tagen in der vaſten 
ſchireſt kumftig, als man ſinget Inuocauit an alle 
argeliſt ane geuerde, Vnd das wir ouch czu beyder 
ſeyt, darumb einen tag mitenander ſuchen vnd hal— 
ten ſullen, auf den nechſten Suntag nach vnſer 
frawen tag czu der Lichtmezz, der nv ſchireſt kumpt, 
daruff denn alle vorgenante Anuelle Scheden vnd 
gebrechen czwiſchen vnſer freuntlich ſullen aufgetra- 
gen vnd gericht werden, Es iſt auch ezwiſchen vn— 
fer beredt vnd getaidingt, das vnſer yecklicher ezwi— 
ſchen hynn vnd der egenanten lichtmezz der Sche— 
den ſo die ſeinen genomen habent, als oben geſchri— 
ben ſteet genezlich ſullen gewaltig werden, vnd die 
ezu feinen handen nemen Alſo das hinfur nyemand 
von Oſterreich, wie der genant were, darumb ons 
noch vnſer land oder lewt ezu Merhern, noch auch 
die vnſern hinwider den egenanten vnſern Ohemen 
hern Wilhelmen vnd hern Albrechten Herezogen czu 
Oſterreich, noch ire land oder leut ezu Oſterreich, 
in dhaine weis anſprechen Anuallen noch beſchedi— 
gen ſullen ane geuerd, czwiſchen hie vnd dem vor— 
genanten Suntag Inuocauit, Sunder iſt auch nem— 
lich ezwiſchen vnſer beredt vnd taydingt das dieſelben 
vnſerr Ohemen die Herczogen ezu Oſterreich, der 
ſeinen ainen darezu benennen, vnd deme vollen 
gewalt geben ſollen Ob geſchech das yemand in der 
obgenanten ezeit das iſt ezwiſchen hynn vnd dem ege— 
nanten Suntag Inuocauit von Oſterreich und oder 
vnſer land vnd lewt ezu Merhern, in dhaine weis 
anuell vnd beſchediget, als offt das geſchieth, das 
denn derſelbe, den vnſerr egenanten Ohemen dar— 
ezu geben vnd benennt habent fürſich alzbald Im 
das wirt czuwiſſen getan, ernſtlich dorezu tun ſol, 
damit das vnuorczogenlichen widertan vnd widerkert 
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werde getrewlich und ane geuerde, zugleicher weiſe, 
ſullen ouch wir Marggraf Joſt der onſern ainen 
darczu benennen vnd dem vollen gewalt geben, Ob 
geſchech das in derſelben ezeit yemand von vnſerm 
lande ezu Merhern vnſer egenante Ohemen die her— 
czogen vnd ire land oder leut ezu Oſterreich in dhai— 
nen weis anuiel vnd beſchediget, als offt das ge— 
ſchieht das denn derſelbe, den wir dorezu benennt 
vnd geben haben fürſich als balde Im das wirt ezu— 
wiſſen getan dorezu ernſtlich tun ſol, domit das vn— 
uorczogenlich widertan vnd widerkert werde getrew— 
lich ane geuerde, Mit vrfunt diez briffes haben wir 
vnſer Inſigel angehanghen, Geben ezu Snoym 
noch Criſtes geburt dreiezenhundert Jar dornoch in 
dem Sechs vnd Newnczigiſten Jare, des nechſten 
Montages vor ſand Thomas tage des heiligen 
Czwelfboten. 


Beylage Nro. V. 


Vertrag der Herzoge Wilhelm und Leopold, die Klein— 
ode ihres Hausſchatzes ungeſchmalert aufzube- 
wahren. Am 12. Jänner 1398. 


Wir Wilhalm vnd Leupolt gebrüder von gots 
gnaden Herczoge ze Oſterreich ze Steyr ze Kernden 
vnd ze Krain grauen ze Tyrol x Bekennen offenn— 
lich mit dem brief .Vmb all die Klaynad, die vns 
weilent, unser lieber Herr vnd Vetter Herezog Al- 
brecht ſeliger gedechtnüſſ dem got genedig ſey, hin— 
der Im gelaſſen hat, es ſey, von edlm geſtain, 
Golt Silber Silbergeſchirr oder wie das genantt 
iſt, Daz wir ainander gelobt vnd verhaiſſen haben, 
1 
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geloben end verhaiſſen auch wiſſentlich mit dem brief, 
Daz wir dieſelben Klaynad gar ond gentzlich beyein— 
ander vnuertan vnd vnuerkumbert wellen vnd ſul— 
len behalten vnd beleiben laſſen, vnd daz vnser 
dtweder ainer an den andern, die, ſullen noch wel— 
len angreiffen noch verkumbern, in dhain weg an 
merklich Sach vnd notdurft, Land ond Leut, Wer 
aber daz wir ſolich merklich Sach vnd notdurft, zu 
handeln gewunnen, daz wir die egenanten Klaynad 
muſten angreiffen, das ſuͤllen wir bayd miteinander 
tun, vnd ainer an des andern wiſſen vnd willen 
nicht in dhain weg ane geuerde . Mit orkunt Diez 
briefs Geben ze Wienn an Samſtag nach Sand 
Erharts tag Nach Kriſti gepurde drewzehenhundert 
Jar, vnd darnach in dem Acht vnd Newuczigiſten 
Jare. 


Beylage Nro. VI. 


Vollmacht H. Wilhelms auf ſeinen Bruder Leopold, 
mit dem K. Carl von Frankreich zu unterhandeln. 
Am 21. Jänner 1398. 


Wi. Wilhalm von gotes gnaden Herczog ze 
Oſterreich ze Steyr ze Kernden vnd ze Krain Graf 
ze Tyrol x. Bekennen, daz wir dem Hochgebornen 
Furſten, vnſerm lieben Bruder, Herczog Leuppol— 
ten auch Herczogen vnd Herren der egenanten Lane 
de vollen vnd ganczen gewalt gegeben haben vnd 
geben auch wiſſentleich mit dem brief, von ſeinen, 
vnſern, ond anderr vnſerr Brüder wegen mit dem 
Durleuchtigen furſten vnſerm lieben herren vnd 
Swageren dem Kunig von Frankreich tayding ze 
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tun vnd tayding aufzenemen, nach feinem ond on— 
ſerm nuez vnd notdurfften, wie In vnd ſein Nete, 
das gut dunkt . Vnd was taiding Er alſo tut vnd 
aufnympt, dabey wellen vnd ſullen wir beleiben, 
vnd geloben auch das ſtet ze halten an alles geuer— 
de . Mit vrkund dicz briefs . Geben ze Wienn, 
an ſand Agneſen tag, nach kriſti gepurd, dreucze— 
hen hundert Jar, darnach in dem Acht vnd Newnu— 
ezigiſtem Jare. 
D. Dux per ſe 
et conl. aud. 


Beylage Nro. VII. 


Vertrag zwiſchen dem K. Siegmund und den Herzo— 
gen Wilhelm und Albrecht von Oeſterreich zur gegen— 
ſeitigen Aufrechthaltung der Ruhe und Sicherheit in 
Ungarn, Oeſterreich und der Steyrmark. 
Am 24. October 1398. 


Wir Sigmund von gots gnaden Kunig zu Vn— 
gern Dalmacien Croacien x . vnd Marggraff zu 
Brandemburg x . Bekennen das wir mit dem Ir— 
luchtiſten furſten vnſern liben Swegern hern Wil: 
halmen herezogen zu Oſterreich x . vnd herezog 
Albrechtm ſeinem Brudern (he) x durch frieds vnd 
gmachs willen vnſer beider Land vnd Leutt, einer 
ſulchen frunttlichen ordnung vnd tayding ſein vber— 
ain worden, als hernach geſchriben ſtet, des erſten 
das all Angriff vnd ſcheden di von beiden tailn ezwi— 
ſchen den Landen, Vngern Oſterreich vnd Steirn 
gegeneinander geſcheen ſind freunttlich geſteen vnd 
genezlich beleiben ſullen vnez das wir vnd dy obge— 
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nanten vnſere Sweger zuſammen kumen ongeuerlich 
Wann wir an diſelben ſach ſullen vnd wellen freuntt— 
lich miteinander auſtragen, vnd enden, Vnd auch 
peder tail der feinen, in den ſachen genezlich gewal— 
tig fein, Vnd fol auch dorauf von der egenanten 
Scheden wegen kain tail dem andern hinfur kein 
Angriff noch beſwerung tun, noch zuezichen in dhain 
weis, Auch iſt beredt vnd getaidingt das menieleich 
Reich vnd Arm, Geiſtleich und Weltlich Edel vnd 
Vnedel Kaufleut vnd Pilgreim mit aller irr hab in 
den egenanten Landen vnd von einem zu dem An— 
derm, ſicher leibs vnd guts gewandeln ſullen vnd 
mugen noch irr Notdurft, als von alters iſt her— 
kommen ane menicleichs irrung vnd hindernuzz . 
Es iſt auch beredt, wer aus vnſerm Land Vngern 
ken Oſterreich ader Steirn hat zuſprechen, das der 
dorumb das recht ſuchen vnd nemen ſol, an den 
Steten do das zurecht hingehoret, ond auch von 
alters herkomen iſt, do man auch .. dem Klager 
ein gleichs ond furderleichs recht tun vnd widerfa— 
ren ſol laſſen, Als wir auch das von den vnſern 
zegleicher weis ſchullen ond wellen ſchaffen, Auch 
ſullen wir feſtielichn vnderſteen vnd nyemand der 
vnſern geſtaten, das ſy aus vnſerm Lande oder dor— 
in ken Oſterreich ader Steirn dhain Scheden noch 
anuell furbas tun in dhain weis, wir ſullem auch 
in vnſerm Lande zu Vugeru offenlich beruffen haiſ— 
fen vnd auch ernſtlich ſchaffen das yederman dis 
obgenant tayding, ſteet halt vnd do wider nicht tu, 
Wer aber yemand in vnſerm Landſeſſhaft, der das 
vberfur den ader dye wellen ond ſullen wir inner 
einem Moneit dornach vnd dy ſach an vns kumpt 
an irem gut alsuere das mag gelangen dorezu hal: 
ten das ſi das genczlich widertun vnd ji) an dem 
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Rechten laffen gnügen, Welch aber in vnſerm Land 
Vngern nicht wern geſeſſen, die ſulch angriff teten 
noch der leib vnd gut ſullen wir ſtellen vngeuerlich 
vnd dorezu tun als recht iſt vnd dorezu gehoret Vnd 
wer ſulch leut als oben begriffen iſt in vnſerm Lant 
enthielt, der leib vnd gut ſullen wir dorumb anual— 
len, vnd von derſelben gut, als uerr das gereicht 
.. dem klager gnug tun vnd auch di nach gelegen— 
tait der ſach an irem leib Swerlichn beſſern, Ge— 
ſchech auch ob yemand Lantman ader Gaſt in den 
Landen zu Oſterreich ader in Steirn angriff ader 
ſcheden getan hiett, ader tet ane Recht, vnd dor— 
nach in vnſerr Land ken ungern kem ond do aufhal— 
tung ſuchte den ſöl man do nyndert aufnemen hau— 
ſen noch hofen, Ob auch vnſere egenanten Sweger 
Herezogn zu Oſterreich mit dhainem der Irem in 
Oſterreich ader in Steirn geſeſſen zu ſchaffen gwünn 
den ſullen wir in vnſerm Lande nicht beſchutten, 
noch den vnſern das geftatten vngeuerlich, Wir ſul— 
len auch den onfern nicht geſtatten, das ſy in dem 
Herczogtam (he) zu Oſterreich ader in Steirn nu 
furbas dhain Erb kauffen, ane der Herezogen wil— 
len vngeuerlich, Vnd was dy vnſern newlich in 
Oſterreich ader in Steirn kauft ader vorpfendet het— 
ten an der Herezogn willen, mit den ſchullen wir 
ſchaffen vngeuerlich, das ft ir gelt widernemen, vnd 
der guter abtreten, doch ausgenomen was dy vn— 
fern yeezunt altes Erbs und Weingerten vnd Eker— 
pau in Oſterreich ader in Steiern habent als gwon— 
lich iſt herkommen do bei ſullen ſy beleiben ane ge— 
uer, Wer auch ob wir Kung Sigmund inner Lan— 
des nicht weren, vnd das ſich ſulch fach vergingen 
als oben geſchriben ſteet, Geſchech das von Vngern 
ken Oſterreich, an den Greniczen vnſern Grafſcheff— 
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ten Preſpurger Trenczer ader do bei, ſo ſchullen di 
Edeln vnſere getreuwen, Graf Peter von ſent Gör— 
gen vnd Andres Podczeſſy von Stiboriez, Geſchech 
es aber an andern Greniezn ken Oſterreich ader 
Steirn aus vnſern Grafſcheften, Altenburger Oden— 
burger ader Eiſenburger oder do bei ſo ſullen auch 
vnſere getreuwen, der Erwirdigen in got vater her 
hans Piſchoff ezu Rab ond di Edlen hern Niclas 
vordes vnſer Tarnakmaiſter vnd Stephan vnſerr 
Hofmeiſter von Harnſtein, Geſchech aber das an 
greniezen aus vnſern Windiſchen Landen, ken Steirn 
fo ſullen auch vnſere getreuwen, der Erwirdig in 
got vater herr Eberhart Piſchoff ezu Agram, vnd 
der Edel herr Niclas von Gara vnſerr Ban doſelbſt 
alles das tun als ab wir in gegenwortikait weren, 
vnd als oben geſchriben iſt, Auch iſt beredt worden 
was Leut in vnſerm Lande von Oſterreich ader von 
Steir find gefangen von den di in vnſerm Land ſiez— 
czen, das wir dieſelben gefangen wann vns das 
kunt wirt vnd wir des ermant werden dornoch yn— 
ner ainem Mogneit, ſchiriſt kunftig an all ſaczung 
wellen vnd ſullen genezlich ledig vnd los machen 
Wer aber das ymand der vnſern ſich do wider ſecz— 
ezet vnd ſulch gefangen noch vnſerm geheiſſe nicht 
wolt aus laſſen wider den vnd dy ſullen wir ernſt— 
lichn tun als billeich iſt, das man das erkennen ſol 
as vns daz wider iſt ane geuer, Vnd wir obge— 
nant Kunig Sigmund geloben ond vorheiſſen wiſ— 
ſentlich mit dem brif bei vnſern Furſtlichn wirden, 
daz wir di obgeſchriben tayding ond ordnungn ges 
treulich wellen halten vnd volfuren vngeuerleich . 
Vnd des czu Vrkund geben wir diſen brif vorſigel— 
ten mit vnſerm anhangundem Inſigel . Der ge— 
ben iſt ezu Neunhofen am donerſtag vor Symonis 
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et Jude der heiligen ezwelfpoten tag . Anno do- 
mini M. mo CCC. mo Nonageſimo octauo. 


Beylage Nro. VIII. 


Papſt Bonifazius IX. verſpricht dem H. Leopold, des— 
ſelben Recht der erſten Bitte bey Verleihungen von 
Pfründen durch eigene Ernennungen nicht zu 
beſchränken. Am 20. Junius 1399. 


Donitariur epiſcopus feruus feruorum Dei Dilecto 
filio Nobili viro Leupoldo Duci Auftrie Salutem 
et apoſtolicam benedietionem . Sincere Deuotionis 
affectus quem ad nos et Romanam geris eccleſiam 
promeretur ut peticiones tuas quantum cum deo 
poſſumus ad exaudicionis gratiam admittamus . 
Exhibita fiquidem nobis nuper pro parte tua peti- 
cio continebat, quod ex antiqua confuetudine ab 
olim laudabiliter introducta a diu obſervatum ex- 
titit quod Duces Auſtrie in eorum Primo introitu 
in qualibet eccleſiarum tam Cathedralium quam 
Collegiatarum ſub eorum dominio exiſtentium ad 
vnam prebendam Primo uacaturam perlonam ydo- 
neam in Canonicum necnon [ub qualibet collatio- 
ne beneficiorum ecclefiafticorum fimiliter ſub eo- 
rum dominio exiftente ad beneficium eccleſiaſticum 
cum cura uel fine cura etiam Primo uacaturam 
etiam perfonam ydoneam confueuerunt infra tem— 
pus legitimum illis ad quos pertinet nominare ſeu 
prefentare quequidem nominationes [eu prefenta- 
tiones primarie preces uulgariter nuncupantur 
quodque huiulmodi perfone ad prebendas in Ca- 
nonicos et in huiulmodi beneficiis ad que prelen- 
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tate fuerint ſolent auctoritate ordinaria inftitui et 
in eorum allecutione quibuſeunque niſi reſeruatio— 
nes [eu collationes apoftolice impedirent anteferri . 
Cum autem ficut eadem peticio lubiungebat huiul- 
modi perlone propter multitudinem gratiarum et 
facultatum de conferendo huiulmodi prebendas et 
beneficia per nos hactenus ad huiufmodi prebendas 
et beneficia conceflarum et in antea forfan conce- 
dendarum paucum utilitatis ex huiuſmodi nomina- 
tionibus [eu prefentationibus poflint reportare . 
Nos uolentes te premillorum intuitu fauoribus pro- 
fequi gratiofis tuis in hac parte ſupplicationibus 
inclinati uolumus et apoltolica tibi auctoritate con- 
cedimus quod huiufmodi perfone quas tu iuxta hu- 
iulmodi confuetudinem legitime hac uiee dumtaxat 
nominaueris [eu preſentaueris in allecutione pre— 
bendarnm et beneficiorum ad que preſentate fue- 
rint, omnibus etiam auctoritate noſtra etiam cum 
Amili uel alia quauis antelationis prerogatiua in 
genere uel in ſpecie ſub quacunque facultatis uel 
alia forma aut expreſſione uerborum preterquam 
Venerabilibus fratribus noftris ſancte Romane ec- 
cleſie Cardinalibus et Dilectis filiis familiaribus no- 
ſtris actu domeſticis continuis commen/alibus pre- 
bendas et beneficia huiulmodi expectantibus pol- 
fint et debeant anteferri quodque nullus uigore 
cuiuſcunque gratie fibi etiam lub quacunque ante- 
lationis prerogatiua in genere uel in ſpecie etiam 
ſub facultatis uel alia forma aut expreflione uer- 
borum per nos hactenus concelle uel impoſterum 
concedende Cardinalibus et familiaribus predictis 
dumtaxat exceptis perlonas huiuſmodi in aflecu- 
tione prebendarum, et beneficiorum huiufmodi 
ad que per te nominate leu prelentate fuerint ut 
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prefertur poſſit aut debeat anteferri [eu alias in ali- 
quo eis aliquatenus preiudicare Conſtitutionibus 
et ordinationibus apoſtolicis ac regulis Cancellarie 
noſtre et aliis contrariis non obſtantibus quibulcun- 
que . Nulli ergo omnino hominum liceat hanc pa- 
ginam noftre conceſſionis et uoluntatis infringere 
uel ei auſu temerario contraire Siquis autem hoc 
attemptare preſumplerit indignationem omnipoten- 
tis dei et beatorum Petri et Pauli Apoftolorum eius 
fe nouerit incurſurum . Datum Rome apud Sanc- 
tum petrum XII Kal. Julii Pontificatus noftri An- 
no Decimo. 2 

A. de Portugruaio 
In plica. Gratis de mandato dni nri pp 

Jo. Wynans. 


Beylage Nro. IX. 


Heinrich von Chunſtatt auf Geiſpitz, und ſeine Vettern 
Johann und Peter ernennen Schiedsrichter zur Beyle— 
gung ihres Streites mit den Herzogen Wilhelm und 
Albrecht und mehreren Edlen Oeſterreichs. 
Am 12. Auguſt 1399. 


Ss Hainreich von Chunſtat gefeffen ze Jeuſpicz 
vnd ich Jan vnd Peter von Kunſtat gebrüder fein 
vettern Bekennen vnd tun kunt offenleich mit dem 
brief . Vwmb alle die zuſpruch ſcheden vnd vordrung, 
die, die Hochgebornen furſten, Herczog Wilhalm 
vnd Herczog Albrecht vettern Herczogen ze Oſterreich 
onſer genedig herren, Vnd ſunderleich die von 
Meyſſaw, Friedreich von Walſſe, n der Valba— 
cher, n die Stokarner, n der Mungſpeuger, vnd 
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all ander herren, Ritter, vnd Knecht, die in irem 
Lande ſiczent, es fein Gaiſtleich, oder weltleich, 
Hinez vns habent, vnd umb alle die zuſpruch ſche— 
den, vnd vordrung, die wir zu denſelben vnſern 
herren, n den Herezogen, vnd den obgenanten iren 
vndertanen, Herren, Rittern, vnd knechten, vnd 
allen den iren haben, daz wir darumb, für uns, 
all onfer frewud, helffer vnd diener, gar vnd gencz— 
leich, ſein gegangen, vnd geen auch wiſſentleich 
hinter die Edeln, den wolgebornen, Graf Hannſen 
Burggrafen ze Maidburg, Grafen ze Hardekk, 
Nudolfen von Walſſe, Hofmaifter, Vlreichen von 
Dachſperg, Lantmarſchalich in Oſterreich, Hainrei— 
chen von Zelking, Vinianezen den Sunnberger, 
vnd Purkarten von Wynnden, Alſo daz wir auf 
nu das nechſt kumftig hoftaiding gen Wienn kömen 
ſullen, es gee für ſich oder nicht, vnd daz dieſel— 
ben Sechs herren darumb ſullen vollen vnd ganezen 
gewalt haben, nach vnſerr baider tail, red vnd wi: 
derred, mynn vnd Recht ze ſprechen, vnd was die 
zu der mynn oder dem Rechten zwiſchen vnſer ege— 
nanten baider tail ſprechent, oder was Si vns 
darumb zu peen aufſeczent, das verhaiſſen vnd ge— 
loben wir, alles bey vnfern trewn an aydes ſtat 
gar vnd genczleich war vnd ſtet ze halten vnd zeuol— 
furen an alles vereziehen vnd widerred, vnd dawi— 
der nicht tun in dhainen weg, Es ſullent auch wir 
egenante baid tail, darüber miteinander nichts ze 
ſchaffen haben an geuerd, Sunder des egenanten Auz— 
ſpruchs alſo wartten, Auch ſullen all geuangen auf 
baiden tailn die weil teg haben, edel leutt auf ir 
trew vnd purger vnd arme knecht auf geleich purg— 
ſchafft, vnd nicht geſcheczet werden. Vnd ob die 
geuangen hetten abgedingt, vmb wen das wer, vnd 
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wie Si das haben vergwiſſet das ſullen Si auch 
nicht beczallen vnez auf den Auzſpruch an geuerd 
Vnd des ze vrkund geben wir den brief verſigelten 
mit vnſern angehangen Inſigiln, Vnd haben gepe— 
ten die edeln vnser lieben freund, hern Albrechten 
vnd Leutolten von Vettaw, daz Si ire Inſigel, zu 
ainer gezeugnuſſe der fach, zu den onſern daran 
auch haben gehengt In an ſchaden . Geben an Eri— 
tag, nach fand Larenczen tag, Nach kriſti gepurd 
dreuezehenhundert Jar darnach in dem Newu vnd 
newnezigiſtem Jare. 


Beylage Nro. X. 


Heinrich und Johann von Lippa verſprechen, ſich dem 
Ausſpruch der Schiedsrichter zwiſchen ihnen und den 
Oeſterreichern zu unterwerfen. Am 15. Auguſt 1399. 


Jo Hainreich von der Leyppen, vnd ich Hanns 
von der Leyppen fein Sun vergehen ond tun kunt 
offenleich mit dem brief, omb alle die zuſpruch, 
ſtöſſe, miſſhelung, vnd ſcheden, die, die Hochge— 
bornen Furſten, vnſer genedigen Herren Herczog 
Wilhalm vnd Herczog Albrecht vettern Herezogen 
ze Oſterreich x vnd Fridreich von walſſe, die von 
Meyſſaw, Neyez von Kunringenen der Valbacher, 
ond all ander Herren Ritter Knecht ond Lantleutt, 
die in der egenanten vnſerr Herren Landen find ges 
ſeſſen hinez vns habent, vnd vmb alle die zuſprüch 
ſtöſſe miſſhelung ond ſcheden, die wir hinez den ege— 
nanten vnſern Herren den Herezogen haben, vnd 
allen Herren Rittern Knechten vnd Lantleutten die, 
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in iren Landen find geſeſſen, daz wir darumb gencz— 
leich gegangen fein, vnd geen auch wiſſentleich mit 
dem brief, Hinder den Hochwirdigen Hern Berch— 
tolten Biſchofen zu Freyſingen, vnd die edeln, den 
wolgebornen Graf Hannſen, Burggrafen ze Mayde 
burg, Grafen ze Hardekk, Rudolfen von walſſe 
Hofmaiſter, Vlreichen von Dachſperg Lantmarſcha— 
lich in Oſterreich, Reinprechten von Walſſe Haupt— 
mann, vnd Eberhartten von Kappelln, Alſo daz 
wir Bayd oder unser ainer, mit vollem gewalt, 
auf ſand Gilgen tag ſchiriſt kumftig, oder darnach 
auf ſand Michelstag gen Wienn ſullen komen, vnd 
daz dieſelben Sechs Herren, dann auf dieſelben 
zeit, darumb vollen und ganczen gewalt, von bai— 
den tailn haben ſullen, auſezeſprechen, vnd was 
Si zwiſchen vnser auzſprechent, nach vnſerer bat: 
der tail red vnd widerred, dabey ſullen vnd wellen 
wir beleiben vnd das gar vnd genczleich ſtet halten, 
Vnd das geloben wir bey vnſern trewn an aydes 
ſtat ze volfuren, Auch ſullen all geuangen auf bai— 
den tailn vnuerezogenlich zu der egenanten Sechs 
Handen geantwurtt werden, Vnd warumb die ge— 
uangen, hetten abgedingt, vnd wie Si das hetten 
vergwiſſet, das ſullen Si une; auf den auzſpruch 
nicht geben, Vnd des ze vrkund geben wir den 
brief verſigelten mit vnſern angehangen Inſigln, 
Vnd haben gepeten Hainreichen Schellenberger, 
vnd Pſybik von Polan vnser diener, daz Si ire 
Inſigel zu geczeugnuſſe der ſach, auch daran ge— 
hengt haben In an Schaden, Der brief iſt geben 
an vnſerr Frawn tag Aſſumptionis nach Kriſti ges 
purd dreuczehenhundert Jar darnoch, in dem Newn 
vnd Newnczigiſtem iare. 
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Urtheilsſpruch der Schiedsrichter zur Beylegung der 
Fehde zwiſchen den Oeſterreichern und den Herren 
von Lippa. Am 7. September 1599. 


Wir Berchtold . von gotes gnaden Biſchof ze 
Freiſingen . Wir Johanns von denſelben gnaden, 
des Heiligen Römiſchen Reichs Purggraf ze Maid— 
burg vnd Graf ze Hardegg, vnd Ich Rudolff von 
Walſſe, des Hochgebornen Furſten, meins gnedi— 
gen Herren Herezog Wilhalms Herezogen ze Oſterreich 
x Hofmaiſter. ond Ich Vlreich von Dachſperg Lant— 
marſchalch, in Sſterreich . Ich „ von 
Walſſe, Hauptman ob der Ens Hund Ich Eberhart 
von Kappellen Bekennen vnd tun kunt, Als die 
Hochgeborn Furſten, vnſer gnedig lieb Herren Her— 
czog Wilhalm vnd Herczog Albrecht, Herezogen ze 
Hfterreich x für ſich, al Ir Herren, Ritter, Knecht, 
Land, Leut, ond ondertanen, als die Hernach nem— 
lich ſind begriffen, ains tails, vnd die Edelen, 
Hainreich von der Lippen, ond Hanns von der 
Lippen, ſein Sun, für ſich, all Ir Freund, Helf— 
fer, diener, ond vndertanen, des andern tails, 
aller Krieg, Vordrung, angriff, ſcheden vnd miſſ— 
hellung, wie ſich die, vnez her, zwiſchen In ha— 
bent vergangen, genczleich hinder ons gegangen 
find, vnd gelobt, vnd verſprochen, habent, ſtet ze 
halten, ond ze volfüren, was wir zwiſchen In dar— 
umb auzſprechen, als das zwiſchen bayden tailen 
beredt, getaidingt, ond verbrieft iſt worden . Alſo 
haben wir nach heiſſen, vnd geſchefft, der obgenan— 
ten vnſerr Herrſchafft, vnd wer durch Frides, vnd 
gemachs willen, Land vnd Leut, vns der vorge— 
nanten fach, als Spruchleut vnderwunden, ond 
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haben auch die von bayden tailen kuntleich verhört 
vnd aigenleich darob geſeſſen, vnd nach gutem Rat, 
veraintleich auſgeſprochen, als hernach geſchrieben 
ſteet . Des erſten Sprechen wir, daz die egenan— 
ten, Hainreich, vnd Hanns von der Lippen, vnd 
die Iren, vnſer egenant Herſchafft von Oſterreich, 
Ir Lantherren, Ritter, Knecht, vnd vndertanen, 
noch Ir Land vnd Leut, hinfur nicht mer ſullen an— 
greiffen, noch beſchedigen, an geuerd . Sunder dies 
ſelben von der Lippen ſullen auch in Iren gefloffen, 
noch auf Iren gutern nyemänd enthalten, die die— 
ſelben vnſer Herſchafft, oder die Iren, Land, vnd 
Leut wolten angreiffen, vnd beſchedigen an geuerd . 
Wir Sprechen auch, daz vnser egenante Herren, 
von Oſterreich, allen den Iren nicht geſtatten ſul— 
len, daz Sy die egenanten von der Lippen, oder 
die Iren furbazzer, kain angriff tun vngeuerlich, 
vnd darauf ſullen alle ſcheden, auf baiden tailen, 
vnd allen den Iren, wie ſich die vncz auf dieſen heu— 
tigen tag habent verlauffen, genezleich ab fein. 
Wir ſprechen auch, ob auf baiden tailen icht geuan— 
gen wern, daz di an all ſchaczung, gar vnd gencz— 
leich, ledig ond los fein ſullen, und ob die geuan— 
gen hetten abgedingt, wie Sy das hetten vergwiſ— 
ſet, ond das noch nicht iſt beezalt, des ſullen Sy, 
Ir Brief, vnd Pürgen, genczleich ledig vnd los 
fein . Dann vmb alle die angriff, vnd ſcheden, die 
dieſelben von der Lippen, oder die Iren getan ha— 
bent, den Edelen Vlreichen von Dachſperg Lant— 
marſchalch in Oſtereich Fridreichen von Walſſe, 
Merten dem Valbacher, vnd Hannſen dem Rucken— 
dorffer, vnſerr egenanten Herren der Herczogen 
Kamermaiſtern, an Iren Leuten vnd gutern, der 
ſi auf baiden tailen, auch Hinder vns ſind gegangen. 
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Sprechen wir, daz dieſelben ſcheden, ganez vnd 
gar zwiſchen In abſein ſullen, vnd die egenanten von 
der Lippen ſullen das omb Sy fleizzielich auf ver: 
dienen, ſeind In die ſcheden, von In an Ir ſchuld 
ſind geſchehen, ond Sy auch dawider nicht habent 
angegriffen, vnd ſullen auch hinfür darauf mit ain— 
ander gut Freund fein, vnd darumb in vbel mit 
ainander nichts ze ſchaffen haben . Wir fprechen 
auch, ob die von der Lippen, oder die Iren den 
egenanten Dachſperger dem von Walſſe, dem Val— 
bacher, vnd dem Ruckendorffer icht geuangen het— 
ten, daz dieſelben geuangen gancz vnd gar an alle 
ſchaczung, ſullen ledig vnd los ſein, ond ob die ges 
uangen hetten abgedingt, vnd wie oder wem Sy 
das habent vergwiſſet, mit brieuen, Purgen oder 
ſuſt, vnd das noch nicht iſt beczalt, des ſullen Sy, 
Ir brief, vnd Ir Purgen auch gancz vnd gar le— 
dig vnd los fein. Dann vmb alle die angriff vnd 
ſcheden, die die egenanten von der Lippen oder die 
Iren, den Edeln . Jörgen von Walſſe vnd Neiczen 
von Kunringen, vnd den Iren getan habent, oder 
dieſelben von Walſſe, vnd der von Kunringen, vnd 
die Iren, den egenanten von der Lippen, vnd den 
Iren habent getan, da fein wir obgeſeſſen, vnd 
haben die kuntleich gegen ainander verhöret, vnd 
gewegen, ond haben zwiſchen In geſprochen, daz 
dieſelben ſcheden, ganez ond gar, gegen ainander 
ſullen ab fein, ond daz dweder tail hinez dem an— 
dern darumb hinfur in vbel nichts ſol ze ſchaffen 
haben . Auch ſprechen wir, ob die egenanten von 
der Lippen, oder die Iren Jörgen von Walſſe, vnd 
dem von Kunringen, vnd den Iren, oder der ege— 
nant von Walſſe, vnd von Kunringen, vnd die 
Iren den egenanten von der Lippen, vnd den Iren 
Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Thi. 13 
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geuangen hetten, daz dieſelben geuangen, auf bay⸗ 
den tailen, gancz vnd gar, an all ſchaczung ſul— 
len ledig vnd los ſein, vnd ob die geuangen hetten 
abgedingt, vnd wie oder wem Sy das habent ver— 
gwiſſet, vnd daz noch nicht iſt beczalt, des ſullen 
Sy Ir brief vnd Ir Purgen, auch gancz, und 
gar, ledig, vnd los ſein Item, omb alle die an— 
griff die die egenanten von der Lippen, vnd die Iren 
dem Lembucher Maiſter zu Mawrperg, vnd Ru— 
dolfen, vnd Ludweigen von Tyerna vnd den Iren 
getan habent, oder die derſelb Maiſter zu Mawr— 
perg, vnd die von Tyerna vnd die Iren, den ege— 
nanten von der Lippen, vnd den Iren, getan ha— 
bent, da ſein wir obgeſeſſen, vnd haben die Kunt— 
leich gegen ainander verhöret, ond gewegen, vnd 
haben zwiſchen In geſprochen, daz dieſelben ſche— 
den gegen ainander gancz vnd gar abſein ſullen, 
vnd daz dweder tail hinez dem andern darumb hin— 
für in vbel nichts ſoll ze ſchaffen haben „Auch ſpre— 
chen wir ob die egenanten von der Lippen, oder die 
Iren, dem egenanten Maiſter zu Mawrperg, vnd 
den von Tyerna vnd den Iren, oder dieſelben, der 
Maiſter zu Mawrperg, vnd die von Tyerna vnd 
die Iren, den egenanten von Lippen, vnd den Iren 
geuangen hetten, daz dieſelben geuangen, auf bay— 
den tailen ganez vnd gar, an alle ſchaczunge fullen 
ledig vnd los fein, ond ob die geuangen hetten ab— 
gedingt, vnd wie, oder wem Sy das habent ver— 
gwiſſet, vnd das noch nicht iſt beczalt, des ſullen 
Sy, Ir brief, vnd Ir Purgen, auch ganez, vnd 
gar ledig, vnd los ſein .Wir ſprechen auch, ob 
yemand der oben geſchribnen wer, der in Oeſterreich 
ſezz, vnd der den obgenanten vnſern Spruch nicht 
volfuͤrte, oder dawider tett, in ainem, oder meni— 
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germ ſtukch, daz wiſſentleich wer, der, oder die, 
ſullen in vnſerr egenanten Herſchafft ſwere Vngnad 
veruallen ſein, vnd ſullen auch den, oder die, dar— 
czu halten, daz Sy das volfüren, vnd auch von 
des, oder der, Hab vnd gut, fürderleich widertun, 
vnd wider kern die angriff, die der, oder die, al— 
ſo hetten getan, ond Sy auch darezu an leib vnd 
gut, ſwerleich peſſern, nach Irem geuallen, wan 
das mit der vorgenanten vnſerr Herſchafft alſo iſt 
beredt vnd getaydingt worden . Auch ſprechen wir, 
Ob auf der von der Lippen tail yemand der Iren 
diſen vnſern Spruch nicht volfürte, oder dawider 
tett, in ainem oder menigern Stukchen, das wiſ— 
ſentleich wer, der, oder die, ſullen in der egenan— 
ten von der Lippen ſwer Vngnad ſein veruallen, vnd 
ſullen auch den, oder die, darezu halten, daz Sy 
das volfüren, vnd auch von des, oder der, Hab 
vnd gut fürderleich widertun, vnd widerkern, die 
angriff, die der, oder die, alſo getan hetten, vnd 
Sy darezu, an leib vnd gut ſwerleich Peſſern . Ob 
auch die egenanten von der Lippen, wider diſen un— 
ſern Spruch ſelber tetten, in ainem oder menigeren 
Stukch, daz wiſſentleich wer, wenn Sy dann dar— 
umb gemant werden, So fullen Sy, nach der mas 
nung, in ainem Moneid, das genczleich widertun, 
vnd widerkern, an vereziehen Vnd des zu Vrchund 
geben wir obgenant Spruchleut diſen brief verſigel— 
ten, mit vnſern anhangunden Inſigelen . Der ger 
ben iſt ze Wienn an onſerr Frawn Abend zu Herbſt, 
als Sy geporen ward . Nach Kriſti gepurd drew— 
zehen Hundert Jare .Darnach in dem Newn ond 
Nemwnczigiſtem Jare. 
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Beylage Nro. XII. 


Urtheilsſpruch der Schiedsrichter zur Beylegung der 
Fehde zwiſchen den Oeſterreichern und den Herren 
von Neuhaus. Am 7. September 1399. 


Wi. Berthold von gots gnaden Biſchof ze Frey— 
ſingen, vnd wir Johans von denſelben gnaden des 
Heyligen Römiſchen Reiches Burggraf ze Mayd— 
burg vnd Graf zu Hardegg . Bd Ich Rudolf von 
Walſſe des Hochgeborn Fürſten Herczog Wilhalms 
Herczogen ze Oſterreich x meins gnedigen herren 
Hofmaiſter Ich Vlreich von Dachſperg Landmar— 
ſchalich in Oſterreich, Ich Reimprecht von Walſſe 
haubtmann ob der Enns, Vnd ich Eberhart von 
Kappeln Bekennen vnd tun kunt offenlich mit dem 
brief, Als die Hochgeborn Fürſten vnſer gnedig lieb 
herren, Herezog Wilhalm ond Herczog Albrecht 
vettern Herezogen ze Oeſterreich x fur ſich, all Ir 
Herren, Ritter, vnd knecht, Land, Leutt, vnd 
vndertan, Als die hernach nemlich begriffen ſind 
ains tails, vnd die Edeln, Herman, Vlreich, Jan 
der elter, vnd Jan der Junger von Rewuhaus vnd 
alle ire Freunde, helffer, dyener, ond vndertan, 
des andern tails aller krieg, Vordrung, Angriff, 
Scheden vnd Miſſhellung, wie ſich die vncz her, 
zwiſchen In vergangen habent, genczlich hinder vns 
gegangen ſind, vnd gelobt vnd verſprochen habent, 
ſtet ze halten vnd ze uolfüren, was wir zwiſchen In 
darumb auſſprechen, als das zwiſchen payden tailn 
beredt getaydingt vnd verbrieft iſt worden . Alſo 
haben wir nach haiſſen vnd geſcheffte, der obgenan⸗ 
ten onſerr herſchaft, vnd auch durch frid, vnd ge— 
maches willen Land vnd Leut, vns der vorgenans 
ten Sach als Spruchleut vnderwunden, Vnd haben 
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auch die von bayden tailn Funtlichen verhöret vnd 
nach gutem Rate veraintlichen aufgefprochen, als 
hernach geſchriben ſteet . Des erſten, zwiſchen vn— 
ſerr egenanten Herſchaft von Oſterreich, vnd den 
vom Newnhaus, von Weyfartflag wegen, vnd 
vmb all ſachen, die ſich zwiſchen In habent vergan— 
gen, Haben wir geſprochen, daz die vom Newn— 
haus vnſer herſchaft ſullen bitten, daz Sy In das 
gnedielich vergeben, was Sy darum wider Sy ge— 
tan haben, wan Sy das vmb Ir gnad gern wel— 
len auſdienen, vnd Sy wellen auch, all die Iren 
mit ſambt In darczu halten, daz Sy wider vnſer 
herſchaft vnd Ir Land ond Leut fürbaſſer nicht mer 
tun angeuerde, vnd auch in iren Geſloſſen nyemand 
enthalten, die Sy, oder die Iren wolten angreif— 
fen, Vnd das ſullen unser egenant herſchaft von 
In gnediclich aufnemmen . Auch ſprechen wir, daz 
vnser egenante herſchaft auch allen den Iren nicht 
geftatten fol, daz Sy den vom Newnhaus, noch 
den Iren furbaſſer kain angriff tun vngeuerlich, 
Vnd darauf ſullen all ſcheden auf bayden tailn, vnd 
allen den Iren, wie ſich die, vncz auf den hewti— 
gen tag habent verlauffen genezlich abſein „Item 
vmb all die geuangen, die die vom Newnhaus, oder 
der Pſchech von Kopaticz oder ander die Iren ges 
uangen habent, ond die vnser vorgenante herſchaft 
angehörent, vnd mit namen die von Weykartſchlag, 
Sprechen wir, daez die, gancz vnd gar ledig vnd 
los ſein ſullen an all ſchaezung, Warumb Sy aber 
heten abgedingt, vnd wie, oder wem Sy das ha— 
bent vergwiſſt, mit brieuen, purgen oder ſuſt, vnd 
das noch nicht iſt beezalt, des ſullen Sy Ir brief, 
vnd Ir Purgen, auch gancz vnd gar ledig ond los 
fein, ond die vom Newuhaus ſullen dieſelben ges 
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uangen dauon bringen . Auch fprechen wir, was 
vnser herren von Oſterreich oder die Iren geuangen 
habent, daz die auch zu geleicher weis ſullen ledig 
fein, Denn vmb Pilgreim von Otten, vnd ander 
geuangen, die zu Weykartſlag ſind geuangen wor— 
den, Sprechen wir, wenn dieſelben geuangen ir 
brief gebent verſigelt als wir In ain Notel werden 
antwurtten, vnd auch zu den heyligen Leyplich ſwernt 
nach laut derſelben brief, So fullen Sy gancz vnd 
gar ledig, vnd los fein. Bmb den Dreſſidler, vnd 
den Friczeſſtorffer, darumb fol ſich unser herſchaft 
gar kuntlich eruarn, was die wider die vom Newnu— 
haus, vnd die Iren haben getan, Vnd was vnser 
herſchaft dann darynn tut, des ſullen ſich die vom 
Newuhaus ond die Iren laſſen genügen, vnd ſul— 
len auch darauf all ſcheden genczlich abſein auf bay— 
den tailn, vnd furbaſſer mit ainander von aller vers 
ganger fach wegen in vbel nichts ze ſchaffen haben . 
Dann vmb all die Stoff, krieg, vnd Miſſhellung, 
die ſich zwiſchen Hermann, Vlreichen, Janen dem 
eltern, ond Janen dem Jungern vom Newnhaus, 
vnd Pilgreimen Albrechten, vnd Jörgen gebrüdern 
von Puchaim, ond allen iren freunden, Helffern, 
vnd Dyenern auf bayden tailn, vncz auf den Hew— 
tigen tag habent verlauffen, der Sy auch genczlich 
hinder vns ſind gegangen an all auſzug, die haben 
wir gen einander kuntlich gewegen, vnd haben ge— 
ſprechen ond ſprechen auch, daz all Sachen vnd 
ſcheden, zwiſchen In, vnd allen iren egenanten freun— 
den, helffern, vnd dyenern ſullen gar vnd genczlich 
ab fein, vnd ſullen darauf genainander gut freund 
fein, vnd hinfür freuntlich mit einander leben Auch 
ſprechen wir, daz Vlreich vom Newnhaus fol feiner 
vanknuſſ genezlich ledig fein, vnd daz er noch ye— 
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Puchaymern, allen Iren freunden, helffern, vnd 
Dyenern vnd auch allen den iren vngeuerlich furbas 
in vbel nichts ze ſchaffen haben ſol, vnd ſullen all 
ſcheden, die er, oder die ſeinen der ſach genomen 
habent, auch genczlich abſein „Item omb den gelt— 
brief, den Albrecht vnd Jörg von Puchaim von 
demſelben Vlreichen vom Newuhaus habent . Spre— 
chen wir, daz dieſelben Puchaymer, das Haubtgut 
von Im nemmen ſullen, vnd Im den obgenanten 
Geltbrief widergeben, vnd das fol geſchehen pnnev 
vierczehen tagen den nechſten, vnd all ſcheden ſullen 
genezlich abſein . Item vmb das ſchreiben, das Vl— 
reich vom Newnhaus, ond Albrecht von Puchaim 
von der Sach wegen ainander getan habent, da 
ſullen bayd tail, ons den Spruchleuten all die brief, 
die Sy ainander gefandt habent, an all aufzug 
antwurtten vnuerczogenlich, vnd ſullen auch darauf 
all Sach zwiſchen In abſein, vnd gut freund mit— 
ainander fein . Auch ſullen vns bayd egenant tail 
die vom Newnhaus, ond die von Puchaim all Ir 
friedbrief vnuerezogenlich antwurten „Item, vmb 
all ander geuangen, auf bayden tailn, die dy vom 
Newnhaus, oder die von Puchaym ainander ha— 
bent geuangen, Sy habent zu vnfern handen ges 
lobt, oder nicht, Sprechen wir, daz die gar vnd 
genczlichen ſullen an all ſchaczung ledig vnd los 
fein, vnd vmb weu Sy heten abgedingt, ond wie 
Sy das heten vergwiſſt, des Sy noch nicht heten 
beczalt, des Sullen Sy, vnd Ir Purgen auch 
genezlich ledig vnd los fein ze geben „Item wir 
ſprechen auch, daz die vom Newuhaus, vnd die 
von Puchaim mit allen iren gepieten, Leuten, end 
Gütern ſich füllen freuntlich vnd fridleich gen ain— 
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ander halten, vnd ſiczen, vnd ob ainem tail von 
dem andern icht geſchech, darumb ſullen Sy ain— 
ander freuntlich ze red ſeezen, vnd ſullen vmb all 
geprechen ainander geleich tun, vnd die freuntlich 
wenden . Als dann die von Puchaym ſprechent, 
daz henſel von Pfaffenſlag in der vom Newnhaus 
Geſloſſ ſy geſcheezt worden, ond hab darynn abge: 
dingt . Darumb haben wir die vom Newnhaus ze 
red gefeczt, die habent ſich vor vnser darumb in 
ſolicher maſſ entredet, daz die von Puchaim des ge— 
nugen fol . Bud wir ſprechen auch, daz die vom 
Newnhaus des furbas ſullen ledig fein, ond von 
den von Puchaym noch von yemand anderm darumb 
kain zuſpruch haben . Auch ſprechen wir, vmb 
Seyfriden von Mieſſla, vnd fein Geſellen, die der 
von Puchaym geuangen worn, vnd die Sy vns 
geantwurt habent, wenn ſich die verbrieuent nach 
laut der Noteln, die wir In antwurtten werden, 
darauf Sy auch leiplich Ayd zu den heiligen ſwern 
ſullen, ſtet ze halten den brief als dieſelb Notel 
laut, vnd daz auch der egenant Seyfrid, vnd ſein 
obgenant Geſellen, den Graſſer von Tauchen ledig 
laffen feiner vanknuſſ, ond des gelts, das er In 
verpurgt, vnd noch nicht beczalt hat, So ſullen 
Sy ledig ond los fein Dann vmb alle die ſcheden 
die do vom Newnhaus vnd di Iren, Jorgen von 
Walſſe, vnd der herſchaft ze Droſendorf getan ha— 
bent vnd vmb all die ſcheden, die derſelb von Walſ— 
fe, vnd die feinen, vnd auch die Leut in derſelben 
Herſchaft den vom Newnhaus, ond den iren habent 
getan . Sprechen wir, daz die genainander gleich 
ſullen abſein, ond daz ain tail, gen dem andern 
darumb hinfur nichts ſol ze ſprechen haben, vnd ſul— 
len darauf mit einander gut freund fein . Dann 
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vmb all die Angriff und Scheden, die dy vom 
Newnhaus, ond die Iren dem Kreyger, vnd den 
feinen getan habent, vnd er, ond die feinen In 
hinwider habent getan, Sprechen wir, daz die ge— 
leich gen ainander ſullen abſein, vnd daz ain tail 
hinez dem andern darumb hinfür nichts ſol zeſpre— 
chen haben, vnd ſullen darauf mit einander gut 
freund fein . Item als ſich dann der kreyger erklagt, 
von newr Mawt vnd aufſeezt wegen, die dy ege— 
nanten vom Newnhaus gen Im ſullen getan haben, 
Sprechen wir, was ſolicher newr aufſecz fein, dacz 
die genczlich ſullen abſein, vnd daz peder tail hin— 
fur beleib, Als von alter iſt herkömen „Item Als 
ſich dann derſelb Kreyger erelagt, wie die vom 
Newnhaus ſich ettlicher feiner Leut vnd Güter ha— 
ben vnderwunden, ond die aufgenomen, Sprechen 
wir, daz die der Kreyger hincz den vom Newnhaus 
wol mag vordern ond ſuchen, vnd die vom Newn⸗ 
haus ſullen Im darumb fürderlich das Recht laſſen 
wideruarn nach dem Landes Rechten ze Behayım . 
Auch ſprechen wir, daz all geuangen, die dy vom 
Newnhaus, oder die Iren dem kreyger vnd den 
ſeinen, geuangen habent, oder die der Kreyger, 
vnd die feinen, den vom Newnhaus, oder den Iren 
habent geuangen, daz die auf baiden tailn gancz 
vnd gar, an all ſchaezung ledig ond los fein ſullen . 
Warumb aber die geuangen heten abgedingt, vnd 
wie Sy das habent vergwiſſet mit brieuen, Purgen 
oder ſuſt, ond das noch nicht iſt beczalt, des ſul— 
len Sy, Ir brief, vnd Ir purgen auch gancz vnd 
gar ledig vnd los fein, denn vmb alle die angriff 
vnd ſcheden, die dy vom Newuhaus, vnd die Iren, 
den von Tyrna, vnd den Iren getan habent, vnd 
die dy von Tyrna vnd die Iren den vom Newnhaus, 
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vnd den Iren habent getan . Sprechen wir, daz 
die gleich ſullen gen ainander abſein, vnd daz ain 
tail mit dem andern darumb in vbel hinfür nichts 
ſol ze ſchaffen haben in dhain weis, vnd daz Sy 
darauf mit ainander gut freund fein . Auch ſpre— 
chen wir, daz all geuangen, die dy vom Newn— 
haus, vnd die Iren, den von Tyrna vnd den Iren 
geuangen habent, oder die dy von Tyrna, vnd die 
Iren, den vom Newuhaus, oder den Iren habent 
geuangen, daz die gen ainander auf baiden tailn an 
all ſchaczung ledig ond los fein ſullen, Warumb 
aber die geuangen heten abgetaydingt, vnd wie Sy 
das habent vergwiſſt, mit brieuen, Purgen, oder 
ſuſt, vnd das noch nicht iſt beczalt, des fullen die 
geuangen, vnd Ir brief, vnd Purgen, auch gancz 
vnd gar ledig vnd los fein, Dann umb alle die An— 
griff vnd Scheden, die der Pergawer, Ernſt, Or— 
tolff vnd Hainreich die Stokcharner Jöſtel der Haw— 
fer, Cunrat Schawl, Joſtel hofkircher, Henſel 
Neydekger, die Drukſeſſen von Grub der Eyben— 
ſtayner, Peter hochemberger, der Weydner der 
Widerſperger, der Godinger, der Prugger, der 
Moſer, der Kyenaſt, der Wildperger, Henſel von 
Leutuaring, Stephel Seelhaymer, der Vinkenewſſl, 
der Eſelin vnd der Püchſenmaiſter, vnd die Iren, 
den vom Newnhaus, vnd den Iren getan habent, 
ond die dy vom Newnhaus, ond die Iren, denſel— 
ben vnd den Iren getan habent . Sprechen wir, 
daz die geleich gen ainander ſullen abſein, vnd daz 
ain tail hinez dem andern, darumb in vbel hinfür 
nichts fol ze ſchaffen haben in dhain weis, ond daz 
Sy darauf mit einander gut freund fein „Auch 
ſprechen wir, daz all geuangen, die dy egenanten 
baid tail, oder die Iren ainander haben geuangen, 
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daz die gen ainander auf baiden tailn an all ſcha— 
czung ſullen ledig vnd los ſein, Warumb aber die 
geuangen heten abgedingt, vnd wie Sy das ha— 
bent vergwiſſt, mit brieuen, Purgen oder ſuſt, vnd 
das noch nicht iſt beczalt, des ſullen die geuangen 
vnd Ir brief ond Purgen, auch gancz vnd gar ledig 
vnd los fein. Wir ſprechen auch, ob yemand der 
obengeſchribnen wer, der in Oſterreich ſeſſe, vnd 
der den obgenanten vnſern Spruch nicht volfurtte, 
oder dawider tete in ainem oder menigerm ſtukch, 
das wiſſentlich wer, der, oder die ſullen in vnser 
egenanten herſchaft ſwer vngnad veruallen ſein, vnd 
ſullen auch den, oder die, darezu halten, daz Sy 
das volfüren, vnd auch von des, oder der hab vnd 
Gut furderlich widertun vnd widerkeren, die An— 
griff, die der, oder die alſo heten getan vnd Sy 
auch darezu an leyb vnd Gut fwerlich peſſern nach 
irem geuallen, wan das mit der vorgenanten vn— 
ſerr herſchaft alſo iſt beredt vnd getaydingt worden. 
Auch ſprechen wir, ob auf der vom Newnhaus tail 
yemander der Iren diſen vnſern Spruch nicht vol— 
fürtte, oder dawider tete in aim oder menigerm 
ſtukch, das wiſſentlich wer, der oder die ſullen in 
der egenanten vom Newnhaus ſwer vngnad fein uer— 
uallen, vnd ſullen auch den, oder die, darezu hal— 
ten, daz Sy das volfüren, vnd auch von des, oder 
der Hab vnd Gut furderlich widertun vnd widerkern 
die Angriff, die der, oder die alſo getan hetten, 
vnd Sy auch darczu an Leib vnd Gut ſwerlich peſ— 
fern . Ob auch die egenanten vom Newnhaus wis 
der diſen vnſern Spruch ſelber teten in ainem oder 
menigerm ſtukch, das wiſſentlich wer, wenn Sy 
dann darumb werden gemant, So ſullen Sy nach 
der manung in ainem Moneyd das genczlich wider— 
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tun ane verziehen . Bnd des zu vrkund Geben wir 
obgenant Spruchleut diſen brief verſigelten mit vn— 
fern anhangunden Inſigeln .Der geben iſt ze Wien 
an vnſerr frawen Abende Natiuitatis . Nach Criſti 
geburde drewezehenhundert Jar, darnach in dem 
New vnd Newnczigiſten Jare. 


Beylage Nro. XIII. 


Urtheilsſpruch der Schiedsrichter zur Beylegung der 
Fehde zwiſchen den Oeſterreichern, Merezi von Rada— 
ticz und Albrecht von Latein. Am 7. September 1399. 


Wie Berchtolt von gotes gnaden Biſchof ze Frey— 
fingen, ond wir Johanns von denſelben gnaden, 
des heiligen Römiſchen Reichs Burggraf ze Maid— 
burg vnd Graf ze Hardekg, vnd ich Rudolf von Walſ— 
fe, des hochgebornen Furſten meins gnedigen her— 
ren, Herczog Wilhalms Herezogen ze Oſterreich x 
hofmaiſter, Ich Vlreich von Dachſperg, Lantmar— 
ſchalch in Oeſterreich, Ich Reimprecht von Walſſe 
haubtman ob der Enns, vnd ich Eberhart von kap— 
pelln . Bechennen vnd tun kunt, Als die hochge— 
bornen Furſten, vnſer gnedig lieb herren, Herezog 
Wilhalm vnd Herczog Albrecht vettern, herezogen 
ze Oeſterreich x für ſich, all ir herren, Ritter, vnd 
knechte, Land leutt vnd vndertanen, als die hernach 
nemleich begriffen ſind, ains tails, vnd die erbern, 
Merczi von Radatiez vnd Albrecht von Latein fein 
Sweher, für ſich, all Ir freund helffer vnd diener, 
des andern tails, aller krieg, vordrung, angriffe, 
Scheden, vnd Miſſhellung, wie ſich die vnez her, 


205 


zwiſchen Sn vergangen habent, genczleich hinder vns 
gegangen ſind, ond gelobt vnd verſprochen habent 
ſtet ze halten, vnd zeuolfüren, was wir darumb 
zwiſchen In auzſprechen als das zwiſchen bayden 
tailn beredt, getaydingt, vnd verbrieft iſt worden . 
Alſo haben wir, nach haiſſen vnd geſcheffte der ob— 
genanten vnſerr herſchaft, vnd auch durch frid vnd 
gemaches willen, landen vnd Leuten, vns, der vor— 
genanten Sach, als Spruchleutt vnderwunden, vnd 
haben auch die von bayden tailn, kuntleich verhört, 
vnd aigenleich darob geſezzen, vnd nach gutem Nat 
veraintleich auzgeſprochen, als hernach geſchriben 
ſteet . des erſten Sprechen wir, daz die obgenan— 
ten, Merczi vnd Albrecht von Latein, noch die iren, 
vnſer egenanten herſchaft von Oeſterreich, Ir Lant— 
herren, Ritter, knechte vnd vndertanen, noch Ir 
Land vnd Leutt, hinfur nicht mer ſullen angreiffen 
noch beſchedigen, ane geuer, Sunder, dieſelben 
Merczi vnd Albrecht von Latein, ſullen auch in 
iren Geſlozzen, noch auf iren Gütern nyemand ent— 
halten, die dieſelben vnſer herſchaft, oder die iren, 
land vnd leutt wolten angreiffen vnd beſchedigen, 
ane geuer . Wir ſprechen auch, daz vnſer egenan— 
te herren von Oeſterreich, allen den iren nicht ge— 
ſtatten ſullen, daz Sy den egenanten Merczi, vnd 
Albrechten von Latein, oder den iren fürbazzer kain 
angriff tun, vngeuerleich . Vnd darauf ſullen alle 
Scheden, auf bayden tailn, vnd allen den iren, 
wie ſich die vnez auf den heutigen tag habent ver— 
lauffen, genezleich abſein . Als denn der edel Pil— 
greim von Puchaim dem egenanten Merezi von Ra— 
datiez zuſpricht, wie daz er vnd die ſeinen, Im, 
ettleiche ſeine Dörffer aufgehebt vnd beraubt hab, 
vnd den ſeinen an leib vnd Gut, auch ander merk— 
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leich ſmech vnd ſcheden, hab getan, Des er Im 
aber nicht gehilt, Sprechen wir, Seind Merczi des 
nicht gehilt, So fol er ſich yeczunt hie vor vnſer 
dauon nemen mit ſeinem Ayd, daran ſich auch der 
egenant von Puchaim ſol genügen lazzen, vnd ſol 
auch derſelb Merezi denn, darumb gancz vnd gar 
ledig vnd los von Im fein . Wes Im aber derſelb 
Merczi darynne gehilt, das ſol er demſelben von 
Puchaim widerkern vnd ablegen, nach vnſerm haiſ— 
ſen vnd erchennen, vnd darauf ſullen Sy baident— 
halben mit einander in übel nichts ze ſchaffen haben, 
vnd ainander gut freund fein . Auch ſprechen wir, 
daz alle die Angriff vnd Scheden, die dem vorge— 
nanten Albrechten von Latein, oder den feinen, von 
vnſer egenanten herſchaft oder den Iren geſchehen 
ſind, Oder die derſelb Albrecht, oder die ſeinen, 
derſelben vnſerr herſchaft, oder den Iren getan 
habent, daz die gar vnd genczleich abſein . Denn, 
vmb alle die Angriff vnd Scheden, die der edel, 
Jörg von Walſſe, Nielas der Pillung, die Stok— 
charner, Jörg der Dreſſidler, der Lembucher, 
Maiſter ze Mawperg, der Eybenſtainer, vnd die 
von Tyerna, vnd die Iren, dem Merczi vnd Al— 
brechten von Latein, ond den Iren getan habent, 
ond die dieſelben, Merczi vnd der von Latein, vnd 
die Iren, denſelben vnd den iren getan habent, 
vnd darumb Sy auch zu bayderſeitt, hinder vns 
ſind gegangen, Sprechen wir, daz die gleich ſul— 
len geneinander abſein, vnd daz ain tail mit dem 
andern, darumb in übel hinfür nichts ſull zeſchaffen 
haben in dhain weis, ond ſullen darauf miteinander 
gut freund fein . Auch ſprechen wir, daz all Ge— 
uangen, die die egenanten bay tail, oder die Iren 
ainander habent geuangen, geneinander auf bayden 
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tailn, an all Schaczung, ſullen ledig vnd los fein . 
Warumb aber die Geuangen hetten abgedingt, vnd 
wie Sy das habent vergwiſſt, mit briefen, Pür— 
gen, oder ſuſt end das noch nicht iſt becyalt, des 
ſullen die Geuangen vnd Ire briefe vnd pürgen, 
auch gancz vnd gar ledig vnd los fein . Wir ſpre— 
chen auch, ob yemand der oben geſchriben wer, der 
in Oeſterreich ſezze, vnd der den obgenanten vnſern 
Spruch nicht volfürte, oder dawider tet, in ainem 
oder menigerm Stuckch, das wiſſentleich wer, der, 
oder die, ſullen in vnſerr egenanten herſchaft ſwere 
vngnad veruallen fein, ond ſullen auch den, oder 
die, darezu halten, daz Sy das volfüren, vnd 
auch von des, oder der, hab vnd Gut, fürderleich 
widertun vnd widerkern, die Angriff, die der, oder 
die, alſo hetten getan, vnd Sy auch darczu an leib 
vnd Gut ſwerleich peſſern, nach irem geuallen, wan 
das mit der vorgenanten vnſerr herſchaft, alſo iſt 
beredt vnd getaydingt worden . Ob auch die ege— 
nanten, Merczi vnd Albrecht von Latein, oder die 
iren, oder yemand von iren wegen, wider diſen vn— 
ſern Spruch tetten, in ainem oder menigerm Stukch, 
das wiſſentleich wer, wenn Sy denn darumb wer— 
dent gemant, ſo ſullen Sy nach der Manung in 
ainem Moneid, das genczleich widertun vnd wider— 
kern, ane verziehen, bey Iren trewn vnd gelubden, 
die Sy vns vorgenanten Spruchleuten habent ge— 
tan . Vnd des zu vrchund, Geben wir diſen brief 
verſigelten, mit onfern anhangenden Inſigeln, Der 
geben iſt ze Wienn, an vnſerr Frawn Abent als 
Sy geborn ward . Nach Criſti gepurd, Dreweze— 
hen hundert Jar, darnach in dem Newu vnd newne 
ezigiſten Jare. 


Beylage Nro. XIV. 


Project des oberſten Kämmerers, des Münzmeiſters 

und der Hausgenoſſen über die Ausprägung neuer 

Münzen, welches die Herzoge Wilhelm und Albrecht 
am 18. September 1599 gutgeheiſſen haben. 


Nita daz man Munſſperch fol machen nach der 
Tewrung des Silbers, als all brieue lauttent. 
Wenn ain Markch Silber gilt jiii Ib N, fo mag 
man machen pfenning, der da xx. auf ain lat 
geent . vnd derſelben pfenning geit man Hundert 
für ainen guldein, Vnd aus derſelben Mark wirdt 

Newn lat feyns Silbers. 

Nota, Ob man die pfenning ſwarez machet, Sul— 
len Si aber weis werden, fo geent xx VI auf 
ain lat, das macht der Aſchen vnd der Rues. 

Nota, derſelben guten pfenning geet auf ain Mark 
xiiig x So geent allezeit ezwen new pfen— 
ning fur drey alt, das macht ain Mark der 
newen N, dritthalb pfunt pfenning der alten. 

Item fo wegent: V. guldein ain lat, Vnd giltet 

he der guldein Hundert pfenning das macht fünf 
hundert pfenning, vnd wann man die fünf hun— 
dert zu Silber prennet, da wirdt auz feyn filber . 
xi lat, ayn quintel, das mag man verkauffen 
vmb zwai pfunt vi g ro N. 

Nota, vnd wenn man die fünf guldein zu golt macht, 
da wirdt auz, ain lad golt, das golt ſol haben 
nach dem ſtrich xxiii karat . Nu giltet ain 
karat golts in gemain lewff xvii lat, das macht 
ain Mark xl1111 bw, vi. 8x ii , So macht 
ain lat golt zway pfunt Sechs ſchilling xii J. 

Noch iſt das Silber peſſer, das man geit vmb die 
V. gulden dreyr pfenning, denn das golt, daz 
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da wirdt auz V. guldein, ob es dannoch an dem 
ſtrich beſteet. 

Es fol ewr gnad wiſſen daz ewr Munſſmaiſter vnd 
ewr Anwalt mit ewern Haufgenozzen find bei— 
einander geweſen vnd habent gar aigenlich geredt 
vnd betracht ainen landffromen, von ewerr Munff 
wegen, vnd mugen nicht gedenken, daz man 
mug Munjfwerch gearbeitten, als es die zeit gen— 
gig iſt auz der Tewrung des Silbers, daz, das 
korn, vnd die aufzal mugen beſteen als der Obriſt 
Kamrer in dem land verſigelt hat, Alſo iſt ewer 
Munſſ gelegen vnd ligt ernyder, das doch ain 
gemainer Landſchad iſt, wenn man in dem land 
ane Munzz nichts gehandeln noch gewandeln ma: 
ge, vnd ſol es alſo die leng beleiben, ſo wirdt 
ſich frömde Munſſe vnder ewr Munzz in dem 
lande vnderlauffen, daz die guldein noch tewrer 
werden, das iſt nicht anders die ſchuld, denn 
das nicht klaine Munzz da iſt, damitte gemain 
leutte gehandeln mochten Geuellet es ewrn gna— 
den wol, ſo laſſet Munzzwerch arbeiten nach 
tewrung des Silbers, als aller ewrer vordern 
brieue lauttend allezeit Hundert pfenning fur ainn 
guldein, doch in der maſſ daz ewr leutt in dem 
icht beſweret wurden an Mautten zöllen vongelten 
dienſten vnd an andern lewffen. 

Daz die Munzz die yecz gengig iſt, werd genomen 
in ewrn landen auf drew oder vier Jar, daz man 
der newn Munzz mug gehaben, doch alſo, wer 
zwen new pfenning habe, der ſol damitte gelten 
vnd beczalen drey alt vnd wer drey alt pfenning 
habe, der fol beczahlen zwen new N, alſo daz 
all handel vnd wandl ſullen geſchehen mit der 
alten Munſſ, Es ſol auch alle geltſchuld kauf vnd 
Heſterr, unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Ihr. 14 
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Sez die ſich vor der zeit verlauffen, vnd verhan— 
delt hat, mit der alten Munſſ beczalt werden. 
Wer aber hat der newn pfenning zwen, der mag 
wol beczalen der alten pfenning drey vnd fo die 
Summe he höher iſt, das ſol alles der, ain lauf 

ſein. 

Nota Sol man machen pfenning, der iiiiß ain 
guldein gelten, ſo kan die gegenwurttig Munzz 
mit der newen nicht gleich geen. 

Item, fol man dann ain halb 45 für ain gulden 
machen, das iſt dieſelb irrunge vnd wirdt der 
gegenwurttigen Munzz nahent gleich. 

Item macht man aber . C. fur ainen gulden, fo 
iſt kain irrung fo geltent allezeit zwen new drey 
alt Sound drey alt zwen new. 

Nota fo man ye lenger peytet vnd Munffwerd) nicht 
arbaitt, ſo man ye ringer pfenning mus machen, 
wenn das Silber bey der Munſſ he lenger ye 
tewrr wirdt.“ 

Dieſer Vorſchlag iſt von den Herzogen ange— 
nommen, und darüber am achtzehnten September 
eine Verordnung bekannt gemacht worden. 

„Wir Wilhalm vnd Albrecht Vettern .. 
Bekennen . Daz fur uns Komen ſind vnſer getrewn 
lieben, Hanns von Eberſtorff, vnſer Obriſter Kam: 
rer in Oſterrich, ond vnſer n Munſſmaiſter vnd 
auch en vnſerr Munſſe Haufgenozzen ze Wienne, 
vnd habent vns furgetragen weilent des Hochgebor— 
nen Furſten vnſers lieben vettern, Herczog Rudolfs 
ſeligen brieue, den er In mit ſeinen Inſigel verſi— 
gelten gegeben hat von vonſerr egenanten Munſſe 
wegen, Vnd baten ons diemutticlichen, daz wir 
In denſelben brieue geruchten ze vernewen vnd ze 
beſtetten, der von wortt ze wortte laut, als her— 
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nach ſteet geſchriben.“ — Nun folgt Rudolphs Ur- 
kunde, wie ſie bey Rauch, T. III. p. 103, zu le— 
ſen iſt. Dann erneuern die Herzoge dieſes Privile— 
gium und die Beſtätigung desſelben durch Albrecht 
den Dritten, und fügen zuletzt noch bey: 

„Auch haben wir vleizzielich angeſehen den 
groſſen gepreſten der landen ond leutten von der 
Munſſe wegen yecz iſt langezeit angelegen, vnd 
haben nach vnſerr Lantherren vnd Rete, vnd auch 
nach vnſers egenanten Kamrers, vnfers Anwalts 
vnd des vorgenanten vnſers Munſſmaiſters Rate, 
ayn newes korn vnd ain newe anczale, das iſt fur 
aynn Guldein Hundert pfenninge geordent vnd auf— 
geſaezt, orden und ſeezen auch mit kraft diez briefs. 
Alſo, daz daſſelb korne, die anczale, vnd der flage 
mit der vordern Munſſ der man funf Schilling fur 
ainen Guldein geit geen fol . In ſölicher maſſe, 
daz aller meniklich, in vnſern landen geſezzen, es 
ſey an vnſern Mautten, Czöllen Gerichten, vngel— 
ten oder andern Ambten, vnd auch in allen andern 
Sachen, keuffen, hendlu vnd geltſchulden, der 
newen Pfenningen zwen für der alten drey, vnd 
drey alt pfenning für der newen zwen nemen vnd 
geben, vnd auch damitte handeln ſullen die nechſten 
kunftigen drew Jare nachainander, vnd darnach vncz 
an vnſer widerruffen ane all geuerde . Mit vrchunt 
diez briefe . Geben in der Newnſtat an Phineztag 
vor Sant Mattheus tag apoſtoli et Ewangeliſte, 
Nach Kriſti geburde dreuezehen hundert Jar, dar— 
nach in dem Newn vnd Neunczigiſtem Jare.“ 
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Beylage Nro. XV. 


Bündniß zwiſchen dem Johann Galeaz Visconti und 
den vier herzoglichen Brüdern von Oeſterreich. 
Am 4. May 1400. 


nes Galeaz . Dux mediolani x Papie uirtu- 
tumque Comes ac pisarum [enarum et peruſii do- 
minus . Memores fincere dilectionis, que [emper 
hactenus viguit Inter Illuſtres principes duces Au- 
strie . Signanter Inter Illuſtres quondam duces Al- 
bertum et leopoldum clare memorie, et Nos, Cu— 
pientesque camdem dilectionem conſanguinitatem 
et fraternitatem cum IIluſtribus dilectiſſimis et 
honorandıllımis fratribus noſtris dueibus . Guliel- 
mo, leopoldo, hernesto et Fedricho fratribus, 
filliis condam IIluſtris ducis leopoldi ſtrictius Re- 
nouare . Conuenimus et prelentium tenore ſo— 
lempniter promittimus, prefatis dominis ducibus, 
quod iplos dominos duces fratres noſtros nec eorum 
aliquem, nec eorum territoria et ſubditos nulla- 
tenus offendemus, nec offendentibus, nee offen- 
dere volentibus, nec illis de quibus veriſimiliter 
dubitaretur quod offendere vellent prefatos fratres 
noſtros vel aliquem eorum vel eorum territoria et 
fubditos, dabimus auxilium conſcilium tranſitum 
Receptum victualia nec alium quemcunque fauo- 
rem. Quinymo predietis offendere volentibus ſeu 
de quibus verifimiliter dubitaretur ne offendere 
vellent predictos fratres nostros eorumque [ubditos 
et territoria prohibebimus et per omnem Modum 
vetabimus tranſitum pallum et victualia per terri- 
toria nostra . Infuper conuenimus et promifimus 
quod bona fide quantum honori noftro conueniet 
et prout Invicem boni amici facere tenentur et de- 
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bent, dabimus eis Auxilia et favores in ſuis necel- 
fitatibus lecundum emergentiam cafuum, pollibi- 
litatem noftram et eonditionem temporum . Et 
[pecialiter fi contingeret quod dictis fratribus no- 
ſtris Moueretur et fieret guerra per illos quibus pro 
facto noſtro et vtilitate noſtra tranfitum et pallum 
prohibuillent ad requiſitionem nostram eo calu, 
durante dicta guerra, dabimus et Manutenebimus 
dietis fratribus nostris ducentas lanceas gentium 
Armatarum ad conputum trium equorum pro Lan- 
cea et ducentos baliſtarios, Aut fiipendium pro 
dictis ducentis baliſtariis, ad computum floreno- 
rum decem octo pro qunlibet Lancea et floreno- 
rum quatuor pro quolibet Baliftario in ellectione 
et Arbitrio noſtro et prout duxerimus elligendum . 
Conuenimus preterea et harum [erie promittimus, 
quod Rebelles proditores et hannitos prefatorum 
fratrum noftrorum non Receptabimus nec recep- 
tari permitemus in territorio noſtro, nec fubdito- 
rum et vaflalorum nostrorunı, [ed iplos excumia- 
bimus vel excumiari faciemus Infra terminum vni- 
us Mensis postquam fuper hoc fuerimus requifiti, 
vel aliter ad notitiam nostram peruenerit, Infra 
quem quidem terminum, fi forſan non receſſerint, 
eos capi faciemus, et captos traddi officialibus 
eorundem fratrum nostorum . Item fi alique Ci- 
uitates dominia leu castra que nos non concerne— 
rent, vel nobis non ſpectarent vel non pertine- 
rent, vel in quibus Jus non pretenderemus, vel 
quibus guerram non fecillemus ſiue faceremus hu- 
jusmodi vnione vel liga durante ad obedientiam 
dictorum fratrum nostrorum motu proprio fe tra- 
derent, vel quouis modo ad Manus ipforum per- 
uenirent, in hoc nullo modo iplos Impediemus, 
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fed nos beniuolos et fraternaliter confultos redde- 
mus, Prefentem autem ligam et vnionem, vallere 
volumus et durare vſque ad quinque Annos proxi- 
me futuros . A predictis tamen omnibus et Sin- 
gulis excipimus et exceptatum eſſe volumus et In- 
tendimus, Sereniſſimum principem et dominum 
nostrum, dominum Vencellaum dey gratia Roma- 
norum et Boemie Regem, et Sacrum Romanum 
Imperium , In quorum Testimonium prelentes 
fieri Jufimus, noftrique ſigilli Appenfione Muniri . 
Datum Papie die quarto Menfis Maji . Milleſimo 
Quadringenteſimo Indictione Octaua. 
Filipinus. 


Beylage Nro. XVI. 


Die verwitwete Gräfinn Eliſabeth von Schaumberg 

verſpricht unſeren Herzogen treue Anhänglichkeit und 

Oeffnung der Schaumbergiſchen Burgen und Schlöſſer 
zu ihrem Dienſte. Am 31. October 1400. 


Iq Elſpet von abenſperg, Graf vlrichs ſeligen 
von Schamnberg witibe Bekenne Offenlich mit di— 
ſem brif das ich mich gegen den Hochgebornen Fur— 
ſten meinen gnedigen Herren, Hertzog wilhalmen, 
vnd Hertzog Albrechten vettern Hertzogen ze Oſter— 
reich x verlubde vnd verpunden habe . verlube vnd 
verpinde mich auch wiſſentlich mit kraft ditz briefs . 
das ich mit allen meiner Finde veſſten ond Gefloffen 
die weil ich die Inn habe vnd der gewalltig bin 
Bey denſelben meinen herren von Oſterreich vnd 
Iren landen vnde lawten wil beleiben vnd In die 
alltzeit offen haben . vnd da mit gewertig vnd ges 
horſam fein Sy vnd die Iren daryn vnd dar aws 
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ze laſſen vnd darinn zw enthallten zw allen iren 
notdurfften wider menichlich nyemt awſgenomen an 
mein vnd meiner egenanten Finde merklich fehaden . 
an alles geverde . und das gelob vnd verhaiſſ ich 
getrewlich ſtet ze haben vnd ze volfürn an geverde . 
vnd des zw vrkunde gib ich In diſen brief verſiglten 
mit meim Anhangnden Inſigel vnd hab gebeten die 
Gdeln meinn lieben Frewnden . Eberhartten von 
Kappeln hern Gwndakcher den Tannberger hern 
weykchharten den Pollnheimer hern Caſparn den 
Starhenberger vnd den erwern lyenhartten den kal— 
linger meinen Burggrafen zwe Schawuberg, das 
ſi irew Inſigel zu ſambt dem meinen zu zeugnuſſ 
der ſach auch an diſen brief habent gehengt In an 
ſchaden der geben iſt ze wyenn an aller Heylinge 
abent . Nach Criſti geburde In dem virtzehnhun— 
dertiſten Jare. 


Beylage Nro. XVII. 


K. Ruprecht und die drey geiſtlichen Churfürſten ver— 
bürgen ſich für die richtige Auszahlung der hundert— 
tauſend Dukaten, welche dem H. Leopold für den 
freyen Durchzug der königlichen Armee nach der 
Lombardey ſind verſprochen worden. 
Am 2. Julius 1401. 


Wi Nuprecht von gots gnaden Nomifcher Künig 
zu allenzyten merer des Rychs Bekennen offenlich 
mit diſſem brieffe für vns ond vnſer nachkommen 
an dem Romiſchen Nyche Als der Hochgeborn lu— 
pold herezog zu Oſterich vnſer lieber Oheim vnd 
furſte vns vnd den vnſern ſin land vnd gebiet die er 
iczund Innehat offen haben ſal vnd wil zu vnſern 
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und des Rychs nottürfften nuez vnd frommen hin 
In gein Lamparten vnd auch anders wohin da vns 
des dann durfft geſchicht nach lute des brieffes den 
er vns dann darüber geben hat Alſo haben wir dem— 
ſelben vnſerm Oheim vnd furſten herczog lupolden 
gelobt vnd verheiſzen geloben vnd verheiſſen auch 
by vnſern küniglichen wirden als wir vns darvmmb 
zu einem rechten ſchuldenner gegenwurticklich machen 
uſzzurichten vnd zubezalen . hundert duſent guter 
Ducaten oder vnger ynner den nehſtkunfftigen drin 
Jaren nach datum diſs brieffs zu rayten, ane alleſz 
verziehen, ond geuerde Geſchehe aber daz wir zu 
Lamparten etwafz Stette oder geſloſze gewunnen 
vnd zu vnſern handen brechten ee daz ſich die ege— 
nanten drüw Jare verlieffen dye ymme gelegen we— 
ren So N wir dem egenanten onſerin Oheim der— 
ſelben gefloſz für daz obgenant a in phandes wys 
Ingeben lg: verſchriben als vil daz er für daz gelt 
pfand genug habe vnd auch ſolich geſloſz die ymme 
dann geuellig ſint uffzunemen nach erkantnuſſe dryer 
vnſer Rete die er dann vſz vnſerm Rade nymmet, 
Komen aber keynerley ſolicher geflofze zu Lampar— 
ten, nicht zu vnſern handen vor verlauffung der ege— 
nanten dryer Jare So ſollen wir e Oheim 
nach den vorgenanten drin Jaren des Rychs gut 
vnd geſloſze hie zu lande in Elſaſſen oder in Swa— 
ben gelegen die In dann auch geuellig ſind inphan— 
deswis Ingeben vnd verſchriben auch nach erkant— 
nuſſe dryer vnſer Rete als vorgeſchrieben ſtet, Alſo 
daz er ons der loſunge daran alzyt gehorſam fy 
vmmb ſo vil gelts als vorgeſchrieben ſtet, In der 
maſſ daz er daran habende ſy oder Im aber daz vor— 
genant gelt uſzrichten ond bezalen ane alles verzie— 
hen vnd geuerde Geſchech des alles nicht, vnd daz 
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wir den egenanten onſern Oheim weder mit ſeczen 
noch mit gelde nicht auſzrichten, waſz er oder fin 
erben denn des redelichen ſchaden nemen in welchen 
weg daz were den ſie geſprechen mogen denſelben 
ſchaden zuſampt dem hauptgut ſollen fie haben zu 
vns vnd des Rychs lute vnd gute daran ſie oder 
wer yn des helffen wil vns vnd daz Ryche, dar 
vmmb wol angrifen vnd gephenden mogen an vnſer 
vnd vnſer nachkommen vongenade vnd aller der vn— 
fern fintſchafft als veer vnd als dicke vncz daz fie 
haubtguts vnd ſchaden genezlich gericht vnd bezalt 
ſint, vnd daz von vns vnd vnſern nachkommen dem 
egenanten vnſerm Oheim Herczog Lupolten vnd al— 
len ſinen erben alle vorgeſchrieben ſache ſtet gehal— 
ten vnd volfürt werden . Darvmmb geben wir In 
den brieff verſiegelt mit vnſer Maieſtat Inſiegel vnd 
mit der Erwirdigen der Erezbyſſchoff zu Meineze 
zu Coln, vnd zu Tryer vnfer lieben Oheimen Ne— 
fen ond Kurfürſten Inſiegeln vnd wir Johans zu 
Meincze Friederich zu Coln vnd Wernher zu Tryer 
Erezbyſſchoffe des heiligen Romiſchen Rychs in dut— 
ſchen Italien vnd welſchen Landen Erezkanczeler vnd 
kurfurſten Bekennen daz wir dys vorgeſchrieben ſa— 
che mitſampt vnſerm herren dem Romiſchen Kunige 
getan vnd gehandelt haben vnd darvmmb ' ſo haben 
wir vnſerr Inſiegel zu ſiner Maieſtat Inſiegel ge— 
henckt an diſſen brieff der geben iſt zu Meincze uff den 
Samfztag nach ſant Peters vnd pauels der heiligen 
zwölffboten dag nach Criſti geburte duſent vierhun— 
dert vnd ein Jare vnſers Rychs in dem erſten Jare. 
Ad mandatum dni Regis Johannes 
winheim . In dorlo: R. Bertholdus 
Durlach. 
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Beylage Nro. XVIII. 


K. Ruprecht, die drey geiſtlichen Churfürſten und die 
Herzoge Stephan und Ludwig von Bayern bürgen da— 
für, daß der Durchzug der königlichen Armee nach der 
Lombardey den Ländern H. Leopolds keinen Schaden 
verurſachen werde. Am 2. Julius 1401. 


Wir Nuprecht von gots gnaden Romiſcher Kunig 
zu allen zyten merer des Rychs bekennen vnd dun 
kunt offenliche mit diſſem brieffe Als wir mit dem 
Hochgebornen Lupolten Herczogen zu Oſteriche vn— 
ferm lieben Oheimen vnd furſten geteidinget vnd 
uberfummen fin daz er vns die Graffſchaft zu Ty— 
rol , daz land an der Etſch in dem Intal vnd ander 
alle ſin ſiner bruder vnd vettern land vnd ſtraſſen 
die er iezund innehat gen Lamparten vnd in dutſchen 
landen offen halten und da durch zu allen vnſern 
notdurfften zihen laſzen ſoll vnd will nach lute des 
brieffes den wir von Im darüber haben . Alſo ha— 
ben wir demſelben vnſerm Oheim von Oſterich by 
vnſern küniglichen trüwen vnd wirden globet vnd 
verheiſſen geloben vnd verheiſſen auch . wiſſentlich 
mit krafft dys brieffes daz wir vnd alle vnſer fur— 
ſten . herren, diener, vnd die mit vns oder von 
vnſern wegen ziehen werdent den zug durch all die 
vorgenanten fin . finer brüder vnd vettern lande vnd 
herſchefften . da durch wir denn den zug din vnd 
die er yeczund innehat, an iren irer herren Rit— 
tere, Knechte vndertanen land ond lute merk lichen 
ſchaden . tun vnd volfüren ſullen vnd auch iren vn— 
frum vnd ſchaden deſſelben zuges hin vnd her als 
dikk daz beſchicht nicht trachten, noch tun noch daz 
yemand anderm wer der were zu tun geſtatten in 
dhein wis an alle vſzzüge argelifte vnd geuerde vnd 
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daz die obgenante ſache von vns ſtete gehalten vnd 
truwelich volfuret werdet als vorgeſchrieben ſtet 
Daruvmbe geben wir diſſen brieff beſiegelten mit vn— 
ſer küniglichen Maieſtat Ingeſiegel vnd mit der Er— 
wirdigen der Erczbyſſchoffen zu Meineze zu Coln, 
vnd zu Tryer vnſer lieben oheim Neffen vnd kurfur- 
ſten vnd der Hochgeborn Stephans vnd Ludwigen 
phallenezgrafen by Rin vnd Herezogen in Beyern 
vnſer lieben Vettern vnd furſten .Inſigeln Vnd 
wir Johans zu Meincze Friderich zu Coln, vnd 
Wernher zu Trier Ertzbyſſchoff des heiligen Rychs 
in Dutſchen . Italien vnd welſchen landen . Ercz— 
£anczler vnd Kurfurſten vnd wir obgenanten Her— 
czog Stephann vnd Herczog Ludewig Pfalezgrafen 
by Ryn vnd Herczogen in Bayern Bekennen daz 
wir diſſe fürgeſchrieben ſache mitſampt unſerm her— 
ren . dem Romiſchen kunige getan vnd gehandelt 
haben . ond darvmbe So haben wir zu merer ſicher— 
heid vnd gezügniſſe vnſer Inſiegl zu ſiner Maieſtat 
Inſigel an diſſen brieff gehenckt, Der geben iſt 
zu Meincze uff den Samfztag nach ſant Peters 
vnd pauls der heiligen zwolffboten tag Nach Criſti 
geburrte Duſent vierhundert vnd ein Jare . unfers 
Rychs in dem erſten Jare. 
Ad mandatum domini Regis 
Johannes winheim. 


In dorfo: R. Bertholdus Durlach. 


Beylage Nro. XIX. 


K. Siegmund erkläret den H. Albrecht mit Beyſtim⸗ 

mung der Stände zu ſeinem Nachfolger im Königreich 

Ungarn für den Fall, wenn er keinen männlichen 
Erben hinterließe. Am 14. September 1402. 


Dies Sigifmundus dei gracia Rex Hungarie Dal- 
macie Croacie x lacri Romani Imperii Vicarius ge- 
neralis et Regni Boemie Gubernator . Notum fa— 
cimus tenore preleneinum (fc) fignificantes quibus 
expedit vniuerfis Quod nos diligenti premeditacio— 
ne conſiderantes fidei finceritatem et amicabilem 
dileccionem, quam llluftris princeps Sororius no- 
fter cariſſimus dominus Albertus dux Auſtrie x 
erga nos interne geſſit et gerit, necnon Eonlan- 
gwineitatis affinitatem qua fibi cognata vicinitate 
coniuncti dinoſcimur, eidem domino dnci Alberto, 
de certa [ciencia deliberacione conſilio et volun- 
tate vniuerlorum Prelatorum Baronum Nobilium 
et Regnicolarum Regni noſtri Hungarie, omni 
forma modo ordinacione et diſpoſicione quibus id 
melius et efhcacius fieri potuit, appropriauimus 
ac dedimus ymmo appropriamus et donamus vigo- 
re prefencium prelibatum Regnum noſtrum Hun- 
garie cum omnibus Principatibus Comitatibus do- 
miniis prouinciis Caftris Ciuitatibus Omagiis bonis 
necnon Juribus utilitatibus dignitatibus honoribus 
libertatibus et conſuetudinibus, ad idem [pectanti- 
bus, aliisque pertinenciis fuis vniuerfis quibuf- 
cunque nominibus vocitatis, eciam fi qua [int de 
quibus mencio fieri deberet [pecialis, prout ipfum 
Regnum per diuos predecellores noſtros Reges Hun- 
garie felicis reminifeencie ac per nos habitum ten- 
tum exiltit et polleflum et ſicuti nos dono altiſſimi 
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idem Regnum habuimus tenuimus et poſſedimus, 
ymmo habemus tenemus et pollidemus Tali dump- 
taxat modo forma et condieione, quod in calu, 
quo nos ablque heredibus legittimis malculinis 
quod abfit decedere contigerit, extunc predictum 
Regnum noftrum Hungarie, cum premiffis Princi- 
patibus Comitatibus Dominiis Prouinciis Caſtris 
Ciuitatibus, Omagiis bonis, necnon Juribus vtili- 
tatibus dignitatibus honoribus libertatibus, et!con- 
fuetudinibus ad idem [pectantibus aliisquefperti— 
nenelis [uis vniuerſis ad prefatum dominum Alber- 
tum ducem Sororium noftrum precarum, veluti 
legittimum heredem ac fuccellorem deuolui debeat 
et redundare, per ipfum habendum tenendum et 
poſſidendum plena poteſtate et omni Jure conler- 
uandum et utifraendum prout per noſtros prede- 
cellores Reges Hungarie et per nos habitum ten- 
tum extitit et pollellum et ſicuti nos hactenus ip- 
ſum Regnum habuimus tenuimus et polledimus, 
et de prelenti habemus tenemus et poſſidemus 
Quemadmodum eciam vniuerli Prelati Barones No- 
biles et Ciuitates predicti noſtri Regni, ad id ob- 
leruandum cum ipforum ſpecialibus litteris, ei— 
dem domino duci Alberto fe obligarunt quolibet 
fine dolo, In cafu vero quo nos filiam uel filias 
generare procreare uel habere, et eandem [eu eal- 
dem poft mortem noſtram relinquere contingeret, 
tunc prefatus dominus dux Sororius noſter, debe- 
bit eandem aut ealdem matrimonio tradere et ho- 
norifice delponfare prout nos de ſue fidei ſinceri- 
tate fiduciam gerimus ſingularem, et debebit| ac 
tenebitur, eidem vel cuilibet earundem filiarum, 
pro dotalicio ſeu deſponſacionis dote dare et tri- 
buere Centum milia bonorum aureorum vngarica- 
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lium florenorum . Preterea nos cum preſenti dif- 
poficione anullamus et penitus reuocamus ordina- 
cionem [eu diſpoſicionem, quam patruo noſtro Jo- 
doco Marchioni Morauie de eodem Regno noſtro 
Hungarie prius feceramus eandemque mortificamus 
et callamus propter notabiles cauſas et exceſſus, 
quibus ipfe patruus nofter contra nos excellit et 
deliquit, ymmo cum huiufmodi exceflibus ipfe 
ſemetipſum, ab eadem diſpoſicione dinoſcitur amo- 
uiffe . Et ut prefens noſtra diſpoſicio et collacio 
prelibato domino Alberto duci facta, rata et firma 
perſiſtat et permaneat, ideo nos fibi prefentem no- 
ftram litteram duximus concedendam . Datum Po- 
fonii ſub Sigillo noſtri Vicariatus Romani Imperii 
cum ſecreto nofiro Sigillo a tergo apprello propter 
carenciam noſtre Sigilli maieſtatis, in fefto Exalta- 
cionis fancte Crucis Anno domini milleſimo CCCCH. 

De Mandato dni Regis 

Johs Ppts Quique ecclien x 

Regius Secretarius Cancellarius. 


Beylage Nro. XX. 


K. Siegmund erkläret den H. Albrecht zu ſeinem le— 
benslänglichen Stellvertreter der Regierung in Ungarn 
während ſeiner jedesmahligen Abweſenheit, und nach 
ſeinem Tode zum Vormünder ſeiner Kinder. 
Am 17. September 1402. 


Nos Sigilmundus dei gracia Rex Hungarie Dal- 
macie Croacie x Sacri Romani Imperii generalis 
Vicarius et Regni Boemie Gubernator, Recognoſci— 
mus et Notum facimus tenore prefencium quibus 
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expedit vniuerfis Quod cum propter ardua grandia 
et notabilia negocia Sereniſſimo principi noſtro 
domino ac fratri dilecto, domino Wenczeflao Ro- 
manorum et Boemie Regi, incumbencia, que nos, 
tamquam Gubernator ipſius, pro factis ſacri Roma- 
ni Imperii, Regni Boemie, et aliarum prouincia- 
rum diſponere habemus et expedire, ad prelens 
in eodem Regno noftro Hungarie, morando reli- 
dere, ac idem in ſuis negociis gubernare et expe- 
dire nequeamus, prout foret oportunum, proinde 
nos matura prehabita deliberacione iuxta conſilium 
feitum voluntatem et annuenciam, vniuerlorum 
noſtrorum Prelatorum Baronum et Nebilium jam- 
dicti Regni noftri Hungarie, Illuſtrem principem, 
noſtrum precarum Sororium, dominum Albertum 
ducem Auſtrie x ob ſpecialem fidem amiciciam et 
caritatem, quam erga eundem gerimus et ipfe erga 
nos geſtat, exhortati ſumus, quod ipfe noſtre in- 
tuitu conplacencie, acceptauit, et [e intromilit, 
ad tempora vite [ue de predicto Regno noftro Hun- 
garie vice noftri gubernandi expediendi et inibi 
morando refidendi et omnia negocia in eodem 
tractandi omnimode veluti noſmetipſi, dum et 
quociens nos in ipfo regno personaliter fore et re- 
fidere non contingat . Propterea attribuimus Abi 
plenam et integram poteftatem [cienter, prelen- 
cium, per vigorem, vt ipſe donec vixerit, predic- 
tum Regnum cum omnibus principatibus, Comi- 
tatibus, dominiis Caftris Ciuitatibus, populis ac 
bonis, nullo prorſus excepto, eo tempore dum 
nos in eodem Regno noftro perlonaliter non ſumus 
oonſtituti, in omnibus factis et negotiis magnis 
et paruis loco noftri, Gubernare et expedire de- 
beat et poſſit, ficuti ſibi placuerit, et conpetens 
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exiſtit, et prout fibi videbitur oportunum fore, fi- 
mili modo, ac fi nofmet huiufmodi negocia expe- 
diremus vel tractaremus, Et quid quid ipfe in eo- 
dem Regno et eius pertinenciis ita dispoſũerit ex- 
pedierit vel fecerit, prout prenotatum est, id de- 
bemus et volumus integraliter firmum obferuare, 
et contra id non facere quouismodo . In caſu eciam 
quo nos temporibus affuturis legittimos heredes 
malculinos, vnum vel plures habere contingeret, 
et nos ante prefatum Sororium noftrum difceden- 
do eofdem heredes relinqueremus, extunc ipfe do- 
minus dux in pretacto Regno noftro Hungarie Gu- 
bernator fore debebit, ad tempora vite sue, vel 
quousque ipfi heredes adultam peruenerint ad eta- 
tem eoldemque filios noſtros vel plures conferuare 
et in omnibus negociis gubernare et expedire iuxta 
ſuam fidem prout fingularem erga ipfum fiduciam 
geſtamus, quoulque iidem ad ſuos annos peruene- 
rint maturos, Quapropter mandamus firmiter vni- 
uerlis noſtris Prelatis Baronibus Nobilibus omni- 
busque aliis noſtris [ubditis cuiuscumque ſtatus ho- 
minibus nobilibus Ciuitatenfibus qualitercumque 
vocitatis, uel vbicumque in prenominato Reꝑno 
ac quibuflibet luis pertinenciis ut premittitur co- 
morantibus, nullo dempto, Quatenus prefato So— 
rorio noftro domino duci Alberto tamquam Guber- 
natori, ad tempora vite ſue vt eft preleriptum in 
vniuerfis negociis obtemperare obedire et alliſtere 
debeant omnimode ut nobis metipſis et eildem 
nullatenus contraire, quoniam ipfi in hiis omni- 
modam noftram intencionem voluntatem faciunt 
et exequntur, Prelencium noftrarum Teftimonio 
litterarum , Datum Pofonii die dominico poſt 
feſtum Exaltationis lancte Crucis, noſtro pendenti 
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vicariatus Imperii lub ſigillo, propter carentiam 
noſtre Sigilli maieftatis Anno domini Milleſimo 
quadringateſimo Secundo. 


Beylage Nro. XXI. 


K. Siegmund weiſet dem H. Albrecht zwölftaufend 
Dukaten und eine Reſidenz in Ungarn an. Die von 
Siegmunden neu ernannten Biſchöfe und Prä— 
laten müſſen auch Albrechten ſchwören. 

Am 17. September 1402. 


Nos Sigiſmundus dei gracia Rex Hungarie Dal- 
macie Croacie x Sacri Romani Imperii generalis 
Vicarius et Regni Boemie Gubernator, Notum fa- 
cimus tenore presencium quibus expedit vniuerfis, 
Quod cum propter notabilia et ardua negocia, Se- 
reniſſimi principis domini Wenczellai Romanorum 
et Boemie Regis fratris noſtri carilimi, Signanter 
in Gubernacione Regni Boemie, nobis exequi co- 
milla in Regno noftro Hungarie ad prelens refide- 
re nequeamus nec continuo perſeuerare, ob idque 
idem Regnum noſtrum cum vniuerfis Principati- 
bus Comitatibus dominiis Prouinciis Caſtris Ciui- 
tatibus populis Bonis Juribus Vtilitatibus Dignita— 
tibus Honoribus Libertatibus et pertineneiis vni- 
uerſis, IIluſtri Principi Sororio noſtro cariſſimo 
Domino Alberto Duci Auſtrie x comiſerimus vice 
ac loco maiefiatis nofire Gubernandum prout id 
in aliis litteris noſtris fibi ſuperinde conceſſis ple- 
nius eontinetur . Igitur promittimus eidem Domi— 
no Alberto Sororio noſtro, quod contingente calu 
quo nos ad predictum Regnum noſtrum reuerte— 
mur, ac inibi morando reſidere ipſumque Regnum 
Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Thl. 15 
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perfonaliter voluerimus Gubernare, ex tunc fibi 
aliquam reſidenciam pro, Principe aptam vnacum 
fructibus duodecim milium florenorum aureorum 
Hungaricalium deputare, et ſibi eoldem in talıbus 
locis demonftrare, vbi ipfe omni anno eofdem 
realiter percipere poſſit, Inſuper promittimus et 
annuimus eidem Sororio noſtro de cexta noſtra 
fciencia preſencium per vigorem quod dum aut 
quando Epifcopatus Prelature aut alios honores va- 
care contigerit in dicto Regno noftro extune tales 
quibus eofdem Epifcopatus Prelaturas feu Honores 
conferemus in dominium ac polleſſionem eorum- 
dem non locabimus nec ftatui faciemus quousque 
iidem prefato domino Duci Sororio noftro promi- 
ferint et Iurauerint ficuti ceteri Epifcopi Prelati 
et Nobiles fecerunt, Et iuxta continenciam Litte- 
rarum eidem, domino duci, per ipfos ſuperinde 
concellarum , Prefencium noftrarum teſtimonio lit- 
terarum . Datum Pofonii Die, Dominico poſt fe- 
ftum Exaltacionis lancte Crucis, noſtro pendenti 
Vicariatus Imperii fub Sigillo, propter carenciam 
noftre maieltatis, Anno domini Millehmo quadrin- 
gentesimo Secundo. 


Beylage Nro, XXI. 


Die Ungarifchen Reichsſtände erklären den H. Albrecht 
für ihren Konig, wenn Siegmund ohne männliche Nach: 
kommenſchaft ſtirbt. Am 21. September 1402. 


Nes Prelati Barones Nobiles Proceres ac Civita- 
tes Regni Hungarie vniuerſi Recongnofcimus et 
notum facimus publice per prelentes, quibus ex- 
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pedit vniuerſis nunc et in futurum pro nobis met- 
ipfis, noſtrisque heredibus et ſuccefsoribus Quem- 
admodum Illuftrifimus princeps dominus noster 
graciolus, Dominus Sigifmundus dei gracia Rex 
Hungarie x. de noftris, ſcitu, conſenſu, conſilio 
et voluntate, iam dictum fuum Regnum Hunga- 
rie, cum omnibus et ſingulis, Regnis, Principa- 
tibus, Ducatibus, Prouinciis, Comitatibus, do— 
miniis, Caſtris, Ciuitatibus, Homagiis, homini- 
bus et bonis, Necnon cum omnibus fuis Juribus, 
prouentibus, honoribus, libertatibus, dignitati- 
bus, et confuetudinibus, nullo penitus excepto, 
donacione pura, libera, et irreuocabili, donauit, 
appropriauit, ac dedit, IIlustri principi domino 
duci Alberto duci Auftriex. Talı condicione, quod 
fi eundem dominum noſtrum Sigilmundum, ante 
prefatum dominum ducem Albertum decedere con- 
tingeret, abſque filiis legittimis, maſculini ſexus, 
quod Deus auertat, Extune lud idem Regnum 
Hungarie, cum omnibus luis pertinenciis, prout 
prius est expreſſum, ad eundem dominum ducem 
. Albertum Jure hereditario libere deuoluatur, pro- 
ut in quadam littera, per dominum nostrum Re- 
gem defuper confecta, et eidem domino Duci da- 
ta et concelsa, clarius continetur, Quodque ei- 
dem domino duci Alberto, promifimus ac promit- 
timus, [cienter ac [pontanee, prelencium per te- 
norem, bona fide, non ui neque metu, ac Jura- 
mento preſtito, tactis manibus noftris corporaliter 
Sacrofanctis Ewangelii feripturis, quod Ai in fu- 
turum contingeret, prefatum dominum noftrum 
Regem Hungarie, ante nominatum dominum du- 
cem Albertum, abfque legittimis filiis maſculini 
lexus decedere, quodtunc eundem Dominum Al- 
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bertum Ducem, et non alium, in nofirum Regem 
Hungarie, recipere, ac coronare volumus et de- 
bemus, contradiccione dolo et fraude, quibuslibet 
poftergatis, Non obftantibus litteris, promifhioni- 
bus, et obligacionibus, quas aliqui ex nobis, Do- 
mio Jodoco Marchioni Moravie ſuper donacione 
predicti Regni Hungarie, de mandato eiusdem 
domini nofiri Regis pridem dederunt ac fecerunt, 
Nam Idem dominus nolter Rex, nos, ab eildem 
litteris et promiſſionibus, tam viuauoce quam lit- 
teris luis abfoluit, et pronunccjauit ablolutos, 
Ymo ipfam donacionem Idem Marchio ex certis et 
racionabilibus cauſis et exceſſibus, quibus, contra 
eundem Dominum noſtrum Regem deliquit, que 
cauſe et exceflus, in aliis litteris eiuſdem Domini 
noſtri Regis, [pecifice et clarius denotantur, et 
exprimuntur, a ſe abdicauit, et le ipſum, ad idem 
Regnum Hungarie poſſidendum, inhabilem reddi- 
dit et exortem, In cuius rei teſtimonium preſentes 
litteras fieri juſſimus, Sigillorum noſtrorum appen- 
fione roboratas, Datum Poſonii in festo beati Ma- 
rhei apoftoli et Ewangeliste Anno domini Millefi— 
mo Quadringenteſimo Secundo. 


NB. Centum et duodecim Sigilla appenſa. 


Beylage Nro. XXIII. 


K. Siegmund befiehlt, während ſeiner Abweſenheit 
dem H. Albrecht als ſeinem Stellvertreter zu 
gehorchen. Am 25. September 1402. 


andus dei gracia Rex Hungarie, Dalmacie 
Croacie x . Sacri Romani Imperii generalis vicarius 


* 
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et Regni Boemie Gubernator, fidelibus fuis vni- 
uerſis Nobilibus Militibus et Clientibus regni no- 
firi, Salutem et graciam, Cum nos arduis nego- 
ciis, Sereniſſimi principis, domini Wencellai, Ro— 
manorum ac Boemie Regis, fratris noftri cariſſimi, 
tum racione Imperii, tum factorum ipſius Regni 
Boemie, adeo occupati, quod factis et negociis, 
dicti Regni noftri, comode intereise, ac intendere 
non pollumus perlonaliter prout foret oportunum, 
Illuſtrem principem dominum Albertum ducem Au- 
ſtrie x. [ororium noſtrum precarum, conſideratis, 
fide caritate et ſaugwinis affinitate quibus ipſe no- 
bis coniunctus exiliit in vicarium noſtrum, ac dicti 
Regni noſtri Gubernatorem matura deliberacione, 
fanoque conſilio, prehabitis faciendum duxerimus 
et inſtituendum, prout fibi [uperinde noſtre alie 
littere funt concelle, prefertim decernentes, quod 
ipfe dominus dux tempore ablencie noftre de eo- 
dem Regno, quando et quocienſcumque fiende, 
omnia et fingula que nos perlonaliter fi adeſlemus, 
facere, ordinare, difponere et conmittere polle- 
mus, faciat, ordinet, disponat et conmittat, ple- 
na et omnimoda noltra poteſtate, Igitur fidelitati 
veſtre, et cuiuslibet vestrum, conmittimus et fır- 
mo precipimus Regio lub edicto, quatenus prefa- 
tum dominum Albertum ducem, fororium noftrum, 
tamquam legittimum vicarium noſtrum, dictique 
Regni noſtri Gubernatorem, benignis Reuerenciis 
acceptare et pertractare, Sibique in Vniuerfis et 
fingulis noſtris et Regni noſtri negociis, ſignanter 
tempore noftre ablencie, obedire et obtemperare, 
ac mandata ipfius veluti noftra, adimplere et per- 
ficere, realiter et eflicaciter debeatis, abſque con- 
tradiecione et occaſione aliquali, Secus non factu- 
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rı . Datum Pofonii Sabbato proximo post festum 
beati Mathei apostoli et Ewangeliste . Anno do- 
mini Milleimo Qradingentelimo Secundo. 
de Mandato dni regis, per Johannem 
praepoftum Quinqueeccl. Cancellar. 
Henricus plbanus. 


Beylage Nro. XXIV. 


Waffenſtillſtand K. Siegmunds und der Herzoge Wil— 
helm und Albrecht mit dem Markgrafen Joſt von 
Mähren. Am 14. April 1403. 


ir Joſt von gotes gnaden Marggraff ezu Bran— 
demburg Marggraff vnd herre ezu Merhern x Be— 
kennen vnd tun kunt offenlichen mit diſem brieue, 
allen den, die In ſehen, oder hören leſen, das 
wir für ons ſelber, all onfer frewude, helffer die— 
ner, vnd vndertanen, nymant vfgenomen, ein ge— 
trewen ſlechten vnd kriſtenlichen frid vffgenomen ha— 
ben vnd nemen ouch off wiſſentlichen mit eraft Diez 
kegenwertigen briues mit den durchluchtigen, vnd 
hochgebornen fürften, vnſern vettern, vnd Oehmen, 
bern Sigmunden Kunige czu Vngern x, vnd hern 
Wilhelmen, vnd hern Albrechten vettern, herczo— 
gen czu Oeſterreich, x vnd allen iren frunden, helf— 
fern, dienern, vnd vndertanen ouch nymand auſ— 
geezogen, von dem heiligen Oſterabent, vncz off 
den nechſten Suntag, vor dem Auffartage, ſchiriſt 
kumftig denſelben tag vnd die nacht vber an geuerd 
In ſolicher maſſen, das wir noch alle vnſer frewude 
helffer diner vnd ondertan mit denſelben vnſern Vet: 
tern, dem Kunig vnd vnſern yeczgenanten, Ohmen 
den von Oeſterreich iren frewuden, helffern dienern 
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vnd vndertanen, und iren Landen, vnd Lewten, 
in der czeit, in vnguten nichtes zu ſchaffen haben, 
noch yn dhainerley angriff, noch beſchedigunge tun 
ſollen, noch wollen, noch ymand der vnſern geſtat— 
ten ze tun in dheineweis, das globen wir alſo ſtet 
ze haben, vnd dowider nicht czu tun, bey vnſern 
fürſtenlichen wirden vnd trewen vngeuerlich, Ouch 
iſt beredt, das alle Burggrauen, vnd pfleger, die 
des durchluchtigiſten fürſten, hern Wenezlawen Ro— 
miſchen vnd Behemiſchen Kuniges enfers liben gne— 
digen hern vnd Vettern, Geſſlos vnd Veſten von 
ſeinen wegen ynnehabent, ond für die er ſich ange— 
nomen hat, vnd alle Stet in dem Kunigreich zu 
Behem gelegen, in dem frid, die egenante czeit, 
auch fein ſüllen Alſo das di czeite von in, vnd den 
iren noch In hinwider, kein angriff, geſcheen ſol 
an geuer, Vnd des czu vrfunt, fo haben wir den 
brieue verſigelt mit vnſerm anhangenden Inſigel, 
Geben czu Olomucz Nach Criſts geburt, vierzehen— 
hundert Jare vnd darnach In dem dritten Jare an 
dem heiligen Oſterabende. 

de mandato dui Marchionis 
Andreas de Medricz. 


Beylage Nro. XXV. 


Vollmacht H. Albrechts auf ſeine Vettern Leopold und 
Erneſt, über verſchiedene ſtreitige Punkte zwiſchen ihm 
und H. Wilhelm ein Urtheil zu fallen. 

Am 25. Februar 1404. 

Wi Albrecht, von gotes gnaden Herczog ze 
Oeſterreich, ze Steir, ze Kernden, vnd ze Krain, 
Graue ze Tyrol *. Bechennen, vnd tun kunt offen— 
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leich mit diſem brief . Vmb all zuſpruch, end vor— 
drung, die wir haben, hincz dem Hochgebornen 
Fürſten, Herezog Wilhalmen, Herczogen ze Oeſter— 
reich x vnſerm lieben Vettern, von der Ingriff, vnd 
Inuell wegen, die er, vns, hat getan, in den 
taydingen, vnd berednüſſen, die nach abgang, des 
Hochgebornen Fürſten, vnſers lieben Herren, vnd 
Vatter, Herczogs Albrechts, ſeliger gedechtnüſſe, 
zwiſchen Im, ond ons, ſind beſchehen, nach fein 
und vnſers Taidingbriefs ſag, wie ſich die von ver— 
gangner zeit vncz her habent verlauffen, Daz wir 
der, genczleich gegangen ſein, vnd geen auch wiſ— 
ſentleich, mit krafft diez briefs, hinder die Hochge— 
bornen Fürſten, vnser lieben Vettern, Herezog 
Leupolten, vnd Herezog Ernſten, Gebrüder, auch 
Herczogen ze Oeſterreich x In ſölicher maſſe, daz 
Sy, drey, aus vnfern Reten, vnd aus des ege— 
nanten vnſers vettern, Herezog Wilhalms Reten, 
drey, zu In nemen, vnd derſelb Herczog Wilhalm, 

vnd wir, Sechs aus derſelben vnſerr Vettern, Her— 
czog Leupolts, vnd Herezog Ernſts, Reten, we— 
lich Im, vnd vns, darczu geuallent, auch darczu 
geben, vnd daz Sy, mit den, die egenanten zu— 
ſpruch vnd vordrung, wie ſich die alſo, wider die 
taiding, vnd Artikel, die in vnſerm egenanten Tai— 
dingbrief ſind begriffen, zwiſchen vnſer baiden tai— 
len habent vergangen, aigenleich vnd kuntleich ver— 
hören, ond denn nach derſelben verhörung, mit 
denſelben Reten, darumb ainhellieleich zwiſchen vn— 
fer auffprechen . Wer aber, daz dieſelben Net vnder— 
ainander miſſehellig würden, dennoch ſullen die ege— 
nanten vnser Vettern, ganczen, vnd vollen gewalt 
haben, vmb die egenanten zuſpruch vnd vordrung 
zwiſchen vnser baidenthalben, auzezufprechen, vnd 
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was Si darumb ſprechent, das fullen, vnd wellen, 
wir, genezleich ſtet halten, vnd volfüren vngeuer— 
leich. Wir geben auch den obgenanten vnſern Vet— 
tern, vollen vnd ganczen gewalt, iren Spruch, den 
Si, zwiſchen unser werdent tun, ze verſorgen, vnd 
peen darauf ze ſeczen, wie In, das geuellet, vnd 
Si dunke notdurfftig ſein, damit derſelb Spruch 
verſichert werde, ond wie Si das, alſo verſorgent, 
vnd peen darumb aufſeczent, ob Wir denſelben, iren 
Spruch, in ainem oder menigern Stukchen, dauor 
got ſey, yndert vberfuren, das wiſſentleich wer vn— 
geuerleich, daz wir denn, derſelben peen, gencz— 
leich veruallen, vnd pflichtig ſein ſullen, an all wi— 
derred, vnd waigrung . Auch iſt beredt, daz die 
egenanten Herren, vnd Ret, die Sy, von iren, 
vnd vnſern Reten zu In, in der Sach werdent nes 
men, geloben vnd verſprechen ſullen, in demſelben 
Auzſpruch gen ons baiden tailen, gleich ze fein, ai— 
nem als dem andern, vongeuerleich, ond derſelb 
Spruch ſol fürderleichen, vnd an alles vercziehen 
beſchehen, zwiſchen hinnen, vnd dem Suntag Oeuli 
in der vaſten, ſchieriſt künftigen vngeuerleich. Wer 
aber, daz derſelb Spruch von merkleicher Sach we— 
gen ſich verezug, vnd nicht auſgeſprochen würde, So 
fol der, nach der Net Rat, geſchoben, vnd gelen— 
gert werden, damit doch, die Sach in ainer kürcz 
geendet werde fürderleich, vnd an vercziehen, an 
alles geuerde . Vnd des ze Vrchunt geben wir den 
brief, verſigelten mit vnſerm angehangene Inſigel. 
Der geben iſt ze Wienn, an Sameztag vor dem Sun— 
tag fo man ſinget Neminifcere in der vaſten . Nach 
Kriſti gepurt, vierezehenhundert Jar, darnach in dem 
Vierden Jare. D. Dux in Conſilio. 
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Vollmacht der Herzoge Leopold und Friedrich auf ihren 

Vetter H. Albrecht, eine neue Länderverwaltung zwi— 

ſchen ihnen und ihren Brüdern Wilhelm und Erneſt 
feſtzuſetzen. Am 23. Februar 1404. 0 


Wi Leupolt von gots gnaden Hertzog ze Sſter— 
reich ze Steyr ze Kernden, ond ze Krain, Graue 
ze Tirol x. Tun kunt für vns vnd vnſern lieben Bru— 
der hertzog fridreichen, für den wir vns wiſſentleich 
annemen . Als wir vnd die Hochgebornen fürſten 
vnser lieb Brüder Hertzog Wilhalm vnd Hertzog 
Ernſt vor zeiten ainer ordnung vnd auzzaigung vn— 
ſerr Lannde überain wurden, vnd die von Jar ze 
Jare von uns gelengert iſt, als das denn die brieue 
die wir darumb aneinander geben haben aigenleich 
begreiffen, Vnd dieſelb ordnung auf Sand Jörgen 
tag nechſtuergangen auzgegangen iſt, vnd darnach 
wir, die egenanten unser Brüder Herezog Wilhal— 
men, vnd Hertzog Ernſten offt vmb ain andre ord— 
nung derſelben vnſer Lannde angeruffet vnd die hin— 
für zemachen geuordert haben, das ſich aber vntz auf 
heutigen tag vertzogen hat . Alſo fein wir derſelben 
vordrung vnd Sach ainer andern brüderleichen ord— 
nung vnd auzzaigung vnſerr lannd vnd leutt, Sitzen 
gewaltſamen, nützen vellen vnd Lehenſchefften geiſt— 
leicher vnd weltleicher hinfür auf drew, vier, oder 
fümf Jar ze machen vnd auzzerichten, hinder den 
Hochgebornen fürſten Hertzog Albrechten Hertzogen 
ze Oſterreich x . onſern lieben Vettern kömen vnd 
gegangen vnd kömen auch wiſſentleich mit diſem brie— 
ue In ſöllicher maſſe, daz er feiner Rete alſuil er 
denn wil, zu Im nemen ſol vnd mag, ond daz wir 
aus vnſern Reten drei, vnd die obgenanten vnſer 
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Brüder aus iren Nefen auch drei, zu Im vnd ſei— 

nen Reten geben vnd ſetzen ſullen, von den er auf— 
nemen fol, die vorgenanten vnſer vordrung vnd zu— 
ſprüch, vnd was er vnd dieſelben Rete nach ſöllicher 
vnſerr vordrung vnd maynung ainhellicleich zwiſchen 
vnſer baiden tailen ſprechent vnd machent auf drew, 
vier, oder fumf Jar als vorgeſchriben ſtet, daz wir 
das gentzleich ſtet halten vnd volfuren wellen, Wer 
aber daz dieſelben Rete miſſhelig vnd nicht gentzleich 
überain wurden, Dennoch mag ond ſol, der ege— 
nant vnſer Vetter gantzen vnd vollen gewalt haben, 
die Sach zwiſchen vnser ze baiderſeitt ze entſcheiden, 
vnd darumb aufzefprechen nach dem vnd In dunkh, 
das freuntleich vnd brüderleich ſei, ond wie er die 
alſo entſchaidet vnd darumb auzſprichet, daz wir das 
auch ſtet haben, dabei beleiben, vnd gentzleich vol— 
furen wellen an geuerde . Wir geben auch dem ob— 
genanten vnſerm Vettern vollen vnd gantzen gewalt, 
feinen Spruch den er zwiſchen vnser tun wirdet, ze 
verſorgen vnd peen darauf zeſetzen wie Im das ge— 
uellet, vnd In dunkh notdurfftig fein, damit der 
Spruch verſichert werde, und wie er das alſo ver— 
forget vnd peen darumb aufſetzet, ob wir denſelben 
ſeinen Spruch in ainem oder wenigern Stukhen da— 
uor got ſey inndert überfüren das wiſſentleich wer 
vngeuerlich, daz wir denn derſelben Peen gentzleich 
veruallen vnd phlichtig ſein ſüllen, an alle widerred 
vnd waigrung, Auch iſt beredt, daz die egenanten 
herren vnd Rete, die derſelb vnser Vetter von ſei— 
nen vnd vnſern Reten, zu Im in der Sach wirdt 
nemen geloben vnd verſprechen ſüllen in demſelben 
auſſpruch gegen vns baiden tailen geleich ze ſein ai— 
nem als dem andern vngeuerleich . Vnd ſol auch der 
auzſpruch fürderleich vnd an alles vertziehen geſche— 
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hen zwifchen binnen vnd dem Suntag Oeuli in der 
Vaſten ſchiriſtkümftigen vngeuerleich Wer aber daz 
derſelb Spruch von merkleicher Sach wegen ſich 
vertzüg vnd nicht auſgeſprochen würde, So ſol der 
nach der Net rate geſchoben vnd gelengert werden, 
damit doch die Sach in ainer kürtz geendet werde 
fürderlich vnd an vertziehen an alles geuerde . Mit 
vrkund dig briefs . Geben ze Wyenn an Samptztag 
vor dem Suntag als man ſinget Reminiſcere in der 
vaſten Nach Chriſts geburde viertzehen hundert Jar, 
vnd darnach in dem vierden Jare. 
D. Dux in conſilio. 


Beylage Nro. XXVII. 


Bündniß der Herzoge Albrecht und Leopold zu gegen— 
ſeitiger Hülfe wider mögliche Angriffe der Herzoge 
Wilhelm und Erneſt. Am 21. April 1404. 


ir Leupolt, vnd Albrecht Vettern, von gotes 
gnaden, Herczogen ze Oſterreich, ze Steyr ze Kern— 
den, vnd ze Krain, Grauen ze Tyrol * Bechennen, 
vnd tun kunt offenleich mit dem brief . Daz wir, 
durch frid, vnd gemachs willen, vnſerſelbs, vnd vn— 
ſerr land, vnd leut, vnd auch durch ſunder wolge— 
trawn, ſo wir zu einander haben, nach guter vor— 
betrachtung, uns, geneinander verphlichtet, verainet, 
vnd verbunden haben, verphlichten, verainen, vnd 
verpinden, vns, auch wiſſentleich, mit krafft dicz 
briefs . In ſölicher maſſe, Ob ſich fügt in künftigen 
zeiten, daz die Hochgeborn fürſten, vnſer lieben Brü— 
der, vnd Vettern, Herczog Wilhalm, vnd Herezog 
Ernſt, Herczogen ze Oſterreich x Sy bede, oder Ir, 
ainer, oder ander yemant, von iren wegen, vns 
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bede, oder unser ainen, wider ſölich brief, und Ord— 
nung, die zwiſchen In, vnd ons, geben, vnd ge— 
macht find, an vnſern Landen, Leuten, vndertanen, 
Rechten, vnd gewelten, beſweren, oder dringen wol— 
ten, wider Recht, wie ſich das fügt, So ſüllen wir, 
wider dieſelben vnser Brüder, vnd Vettern, Sy, 
bede, oder Ir, ainen, vnd alle die, die In, des 
helffen, vnd zulegen wolten, getrewleich aneinander, 
geraten, geholffen, vnd beigeſtendig fein, nach al— 
lem vnſerm vermügen, wenn, ond wieofft, vns, des, 
durfft geſchicht, vnd vnſer ainer, den andern darumb 
ermanet, vnd anruffet, damit wir, zu baiderſeit, 
bei vnſern Landen, leuten, Rechten, vnd gewelten, 
die wir, pilleich ynnehaben ſüllen, nach ſölicher brief, 
vnd Ordnung lauft, fo zwiſchen In, vnd vnser find 
geben, ond gemacht, an Irrung, beleiben, vnd in 
was ſachen, vnd krieg, vnſer ainer von des andern 
wegen, gen den egenanten vnſern Brüdern, vnd 
Vettern, beden, oder Ir aim kumt, darumb ſol ſich, 
dhainer vnder vns, mit In, oder Im, nicht richten, 
noch ſunen, an des andern wiſſen, vnd willen, an— 
geuer . Das geloben wir alſo ſtet ze halten, vnd ze 
volfüren, bei vnſern fürſtleichen trewn , vnd wirden 
vngeuerleich . Mit orchunt diez briefs . Geben ze 
Baden, an Mentag vor Sand Jörgen tag . Nach 
Kriſti gepurt, Vierezehenhundert Jar, vnd dar— 
nach in dem Vierden Jare. 
D. Duees per . 


Beylage Nro. XXVIII. 


H. Albrecht erlaubt dem Bürger Dietrich Velber von 
Wien, ſich wegen einer alten Schuld K. Wenzels den 
Erſatz von desſelben Unterthanen zu verſchaffen. 
Am 7. Julius 1404. 


Wi Albrecht von gotes gnaden Herczoge ze Sſter— 
reich ze Steir ze Kernden vnd ze Krain Graue ze 
Tyrol x Bekennen Wan wir aigenleich vnderweiſet 
fein, daz vnſer getrewr Dietreich der Velber unſer 
Burger hie ze Wienn, der geltſchuld ſo Im der Ku— 
nig von Behem ſchuldig iſt, ond der er In nach ſei— 
ner brief ſag Langs ſolt auz gerichtet haben zu groſ— 
fen vnd verderblichen ſcheden ſei komen . Dauon fo 
haben wir Im die gnad getan vnd tun auch wiſſent— 
lich mit dem brief, wa er deſelben von Behem Leut 
in vnſern Landen anköme, es ſey kaufleut, Burger 
oder ander Leut, daz er oder ſein Anwalt, die, mit 
aller irer Habe die Sy mit In fürent, verheften vnd 
verpieten mag zu dem Rechten, Doch auzgenomen 
ſölichen Leut die vnſer gelaitbrief ond Sicherbrief ha— 
bent . Dauon emphelhen wir ernſtleich allen vnſern 
Hawbtleuten, Herren, Rittern vnd Knechten, Phle— 
gern, Burggrauen, Nichtern vnd Amptleuten den 
dieſer brief wirt geezaigt ond wellen ernſtlich daz Sy 
dem egenanten Velber oder ſein Anwalt wa er ſolich 
Leut oder ir Hab alſo verheftet, daran nicht Irrung 
tun, Wann wir das ernſtlich mainen „Mit vrkunt 
diez briefs Geben ze Wienn an Mantag nach fant 
Vlreichs tag . Anno domini Milleſimo Quadrin— 
genteſimo quarto— 
dominus dux per 
Conſilium. 
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Den inneren Zuſtand unſers Vaterlandes wäh— 
rend des dreyzehnten Jahrhunderts haben wir in 
einer früheren Geſchichte kennen gelernt ); nun 
wollen wir uns mit der Anſchauung des Bildes be— 
ſchäftigen, das uns gleichzeitige Urkunden und Ge— 
ſchichtſchreiber für das vierzehnte Jahrhundert über 
Oeſterreichs Zuſtand entwerfen. 

Haben Unwiſſenheit, Vorurtheile, Mißbräuche, 
barbariſche Vorrechte der höheren Stände und tiefe 
Erniedrigung des gemeinen Volkes mehrere Jahr— 
hunderte hindurch immer ſtärkere Wurzeln geſchla— 
gen, fo iſt an keine plötzliche Veränderung, an kein 
augenblickliches Beſſerwerden zu denken. Nicht 
durch Sprünge, ſondern durch ein allmähliches, 
mühſames Fortſchreiten entwinden ſich einzelne Men— 
ſchen und auch ganze Völker einem roheren Zuſtan— 
de, und nähern ſich immer mehr und mehr geläu— 
terten Kenntniſſen und gefälligeren Sitten. Poeti— 
ſche Erzählungen und Romane rühmen freylich das 
Mittelalter lobpreiſend an, als die goldene Zeit rit— 
terlicher Kraft, die ſich mit unverbrüchlicher Treue 
und liebenswürdiger Gemüthlichkeit paarte. So 
lieblich uns dergleichen Phantaſien anſprechen oder 
gewaltig mit ſich fortreißen mögen: als geſchichtliche 
Quelle taugen ſie nicht. Geſetze, Verträge, allge— 


) Defterreih unter den Königen Ottokar und Albrecht, 
Thl. I. 
Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Thl. 16 
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mein verbreitete Gewohnheiten und noch viele ans 
dere Gegenſtände machen uns aufmerkſam, daß 
wir auch vom vierzehnten Jahrhundert kein anzie— 
henderes Gemählde erwarten dürfen als von der 
nächſt vorhergehenden Zeit. Mit Freude bemer— 
ken wir zwar einige Strahlen der Morgendämme— 
rung einer beſſeren Cultur, aber im Ganzen ſiegt 
doch noch immer ein ſehr dunkler Schatten über das 
Licht. Rauh bleiben noch die Sitten, ſchrecklich 
die Fehden und Kriege, erbärmlich die meiſten Ge— 
ſetze, grauſam die Gerechtigkeitspflege, groß die 
Unwiſſenheit und der Aberglaube; nur ſehr wenige 
Menſchen ragen über ihre Zeitgenoſſen ruhmbe— 
gränzt hervor, nur ſehr wenige preiswürdige Tha— 
ten glänzen uns aus der Finſterniß der damahligen 
Zeit entgegen. Alle dieſe Gegenſtände betrachten 
wir einzeln, führen die Belege davon mit hiſtori— 
ſcher Treue an, und überlaſſen dann das Urtheil 
dem unpartheyiſchen Leſer, der den Ausſpruch thun 
mag, ob die gute alte Zeit wirklich ſo viel Er— 
freuliches, Herzerhebendes, Gemüthliches darbie— 
the, als es Einigen zu behaupten beliebt. 
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I. 
Unſere Landesfürſten, ihre zunehmende Macht 
und Hemmungen derſelben. 


Der hochverehrte, biedere Graf Rudolph von 
Habsburg iſt zum Segen Deutfchlands auf den Nö— 
miſchen Königsthron erhoben worden, und mit ſei— 
ner Regierung begann eine beſſere Ordnung der 
Dinge. Der ſtolze König Ottokar hat vergebens 
auf ſeine Macht gepocht; er wurde gedemüthiget, 
und mußte die hinterliſtig an ſich geriſſenen Oeſter— 
reichiſchen Länder dem Deutſchen Reiche wieder ab— 
treten und dem alten Geſetze Folge leiſten. Mit 
Einwilligung der Churfürſten belehnte Rudolph ſei— 
ne Söhne mit den nun herrnloſen Provinzen, nahm 
jedoch davon das Herzogthum Kärnthen aus, das 
er zum Lohne treuer Dienſte dem Grafen Meinhard 
von Tyrol einräumte. Vergeblich hat der alternde 
K. Rudolph den Wunſch geäußert, ſeinen Sohn 
Albrecht zum Nachfolger auf dem Throne zu erhal— 
ten. Entweder waren die Reichsfürſten mißver— 
gnügt, daß er ihrem regelloſen Umſichgreifen Ein— 
halt gethan, oder ſie fürchteten den finſteren, der— 
ben Sohn, deſſen eigenſinnige Härte und fürchter— 
liche Kriegsmacht ſchon Mehrere ſchwer getroffen 
hatte. Einige von ihnen vergaßen des Eides, mit 
dem ſie Albrechten ihre Wahlſtimme zugeſichert ha— 
ben, die andern verkauften die Deutſche Krone um 
16 * 
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Geld. So ward Adolph von Naſſau zum Nach- 
folger K. Rudolphs erwählet “). Der Unwille über 
getäuſchte Hoffnungen und die Schmach, ſich Adol— 
phen nachgeſetzt zu ſehen, reitzten den ohnehin zorn— 
müthigen Albrecht zur Rache auf, deren Ausbruch 
Adolphs unkönigliches Benehmen beſchleuniget hat: 
er lud Oeſterreichiſche Unterthanen zum Aufſtand 
gegen ihren Landesfürſten ein, und verboth dieſem, 
ein Salzbergwerk in ſeinem eigenen Herzogthume 
zu errichten ). Adolph hat dieſe Unbild theuer 
gebüßt: die feilen Churfürſten ſetzten ihn ab, und 
verkauften die Krone dem Gegner desſelben, der 
ihn in einer Schlacht ſogar des Lebens beraubte. 
Sein Rachedurſt war aber auch jetzt noch nicht ge— 
ſtillet. Um ſelbſt den Getödteten noch zu beſchim— 
pfen, hat er ihm die Beerdigung in der alten Kai— 
fergruft verſagt, und ihn im Kloſter Nofenthal bes 
ſtatten laffen. 

Der erſte Wunſch Albrechts war erfüllet; bald 
öffneten ſich günſtige Ausſichten, ſeine Eroberungs— 
ſucht und die Luſt zu herrſchen in größeren Wir— 
kungskreiſen zu befriedigen. Der Verſuch, ſich der 
Provinzen Holland, Seeland und Friesland zu be 
meiſtern, iſt ihm nicht gelungen, aber es ſtand ihm 
ein noch erwünſchteres Glück bevor. Er ſah Böh— 
mens Krone auf dem Haupte ſeines Sohnes Ru— 
dolph, und dieſes mächtige Königreich ſeinen En— 
keln auf immer zugeſichert: dieß haben ihm die Gro— 
ßen des Landes zugeſchworen und durch eine feyer— 
liche Urkunde bekräftiget. Das Haus Oeſterreich— 
Habsburg hatte ſich nach wenigen Jahren zu einer 

D A. a. O. Thl. I. S. 154, u. f. 
) A. a. O. S. 162, 165, 169. 
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unvermutheten Höhe aufgeſchwungen, fanf aber 
noch ſchneller von derſelben wieder herab. Der 
junge K. Nudolph regierte nicht einmahl ein volles 
Jahr, als ihn der Tod von ſeinen widerſpänſtigen 
Unterthanen befreyte, die gegen Alle wütheten, 
welche es frey herausſagten, den Eidſchwüren und 
Urkunden gemäß gebühre Böhmens Krone dem Bru— 
der des verſtorbenen Königs: Friedrich von Oeſter— 
reich. Dieſen Trotz zu brechen und zu ſtrafen fiel 
K. Albrecht mit einem zahlreichen Heere in Böh— 
men ein, welches aber von Seuchen, Kälte und 
Winter großentheils aufgerieben wurde. Während 
er ſich zu einem zweyten Feldzug gegen die Abtrün— 
nigen vorbereitete, erlag er den Streichen der Meu— 
chelmörder, deren Anführer ſein eigener Neffe Jo— 
hann geweſen. Mit Albrechts Leben ſind alle auch 
noch ſo gegründete Anſprüche Oeſterreichs auf das 
Königreich Böhmen verſchwunden. 

Wie einſtens der Vater Albrecht, eben ſo hat 
nun auch deſſen Sohn Friedrich der Schöne ſeinen 
Wunſch, Römiſcher König zu werden, laut aus— 
geſprochen und von einigen Churfürſten auch das 
Verſprechen erhalten, daß er auf ihre Wahlſtimmen 
rechnen dürfe. Wären ſie ihrem Worte treu ge— 
blieben, ſo ſtand zu erwarten, für Habsburgs er— 
ſchütterte Macht werde ein neuer Glücksſtern auf— 
gehen und das Ungewitter verſcheuchen, das von 
der Seite Böhmens her drohte. Doch unter den 
Fürſten der damahligen Zeit hat Worttreue nur 
wenig gegolten. Der Graf Heinrich von Luxem— 
burg beſtieg den Deutſchen Königsthron, verſicherte 
aber unſeren Herzogen den ungeſchmälerten Befig 
der Länder und Vorrechte, der als Erbtheil vom 
Vater den Söhnen angefallen iſt. Und doch wagte 
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es Heinrich ſeinem königlichen, feyerlichen Verſpre— 
chen untreu zu werden, und dem H. Friedrich un— 
ter mancherley Vorwänden die Belehnung zu ver: 
ſagen, um aus dieſer Weigerung einen Vortheil 
für ſein eigenes machtloſes Haus zu erhaſchen. Auf 
Böhmen war ſein erſtes Augenmerk gerichtet, und 
es gelang ihm, dieſes Königreich den Habsburgern 
zu entwenden und ſein eigenes Haus damit zu ver— 
größern. Das ihnen verſetzte Mähren gewährte 
dafür keinen verhältnißmäßigen, keinen ſicheren Er— 
ſatz, und wurde ihnen nach kurzer Zeit auch wirk— 
lich wieder entzogen “). Deſſen ungeachtet wankte 
ihre Treue gegen ihren Kaiſer nicht. Eine vorzüg— 
liche Probe davon hat H. Leopold in Mayland ab— 
geleget, als er während eines Aufſtandes unter ei— 
nem Pfeilregen ein Stadtthor erbrochen, und mit 
ſeinen wackeren Rittern alle Straßen durchſtürmt hat— 
te, um das Reichsoberhaupt im königlichen Pallaſte 
vor Schimpf und Gefahren zu ſchützen. K. Heinrich 
ſtand eben im Begriff ſich mit Oeſterreich durch die 
Vermählung mit Katharinen, einer Schweſter uns 
ſerer Herzoge, noch enger zu verbinden, als der Tod 
ganz unvermuthet ſeinem Leben ein Ende machte. 
Wer könnte es unſerem Friedrich verargen, daß 
ſich auch jetzt wieder ein heftiges Verlangen, Rö— 
miſcher König zu werden, ſeiner bemeiſterte? Die 
Unbild der vom K. Heinrich verweigerten Beleh— 
nung; desſelben Verſuch, einen Theil der Oeſter— 
reichiſchen Beſitzungen ſich zuzueignen; und noch 
mehr die hinterliſtige Vereinigung Böhmens mit 
Luxemburg, und die abgenöthigte Verzichtleiſtung 


») Oeſterreich unter K. Friedrich dem Schönen. S. 5, 9, 
1 e u. f. 
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auf diefes Königreich: alle dieſe Kränkungen ftan- 
den neuerdings lebendig vor ſeiner Seele und er— 
regten eine nicht ungegründete Sorge, daß Hein— 
richs Nachfolger aus Haß, Neid oder Gewinnſucht 
ähnliche Verſuche wagen könnte. Beſtieg Friedrich 
ſelbſt den Deutſchen Thron, ſo war das Haus Habs— 
burg vor ſolchen feindſeligen Nachſtellungen und An— 
griffen vollkommen geſichert. Er trat unter ſehr 
günſtigen Ausſichten als Thronwerber auf. Der 
Erzbiſchof von Cöln, die Herzoge Rudolph von 
Bayern und Rudolph von Sachſen, und die Mark— 
grafen Waldemar und Heinrich von Brandenburg 
hatten ihm ihre Stimme urkundlich zugeſichert, und 
H. Ludwig von Bayern verheiſſen, ſein Vorhaben 
möglichſt zu begünſtigen. Als der Wahltag heran— 
kam, ſah ſich Friedrich in ſeiner Erwartung getäu— 
ſchet. Nur einige der genannten Fürſten blieben 
ihrem Verſprechen und Eide getreu, die übrigen 
verließen leichtſinnig den Freund, und bekümmer— 
ten ſich nicht um ihre fürſtliche Ehre, die ſie zur 
Bekräftigung ihres gegebenen Wortes verpfändet 
haben. Zum Unglück der Deutſchen Völker wur— 
den zwey Könige erwählet, welche acht Jahre hin— 
durch alle ihre Kräfte aufbothen um den Gegner zu 
ſtürzen und allein herrſchen zu können. Dieſem 
Streit um eine erkaufte Krone wurden viele tau— 
ſend Menſchenleben hingeopfert, und ſeinetwegen 
ungeheure Strecken mehrerer Provinzen mit Städ— 
ten, Märkten und Dörfern gräulich verwüſtet. Der 
Mangel an Kriegskunſt und an Feldherrntalenten 
hat die Leiden der Völker verlängert, bis es end— 
lich einem alten Ritter gelang, in einer Entſchei— 
dungsſchlacht den gefangenen Friedrich in die Hände 
Ludwigs zu liefern, der übermüthigen Sinnes in 
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feinem unverhofften Glücke eine edle, wahrhaft kö— 
nigliche Handlungsweiſe zu äußern nicht im Stande 
war. Sein Gegner mußte jahrelang im Gefäng— 
niß ſchmachten, und Ludwig war ſehr erfindungs— 
reich um Friedrichs Loslaſſung zu erſchweren; ſo— 
gar eine Verletzung des gegebenen königlichen Wor— 
tes wurde nicht für unrühmlich gehalten, um den 
gefangenen Gegner noch länger quälen und verhöh— 
nen, und ſeine Brüder zu den härteſten Bedingniſ— 
fen nöthigen zu können ). g 
Oeſterreich war in tiefe Trauer gehüllet. Ein 
Herzog ſaß in Trausnitz in enger Verwahrung, der 
andere ſchmachtete mit Ketten belaſtet im Schloſſe 
Bürglitz in Böhmen; Habsburgs Macht erſchien 
tief erniedriget und dem Einſturz nahe. Doch die 
Einigkeit der übrigen noch unbeſiegten Brüder; ihe 
hohes Pflichtgefühl, das ihnen geboth mehr auf das 
Wohl ihrer Unterthanen als einzelner Mitglieder 
ihrer Familie bedacht zu ſeyn; und die treue An— 
hänglichkeit der Erbprovinzen an ihre Regenten tha— 
ten der drohenden Gefahr Einhalt und beſiegten ſie 
rühmlich. Als billige Friedensbedingniſſe vom un— 
genügſamen, ſtolzen Ludwig ſchnöde verworfen wor— 
den, fiel der tiefgekränkte H. Leopold in ſeinem 
ſchrecklichen Grimm über ihn her, und ängſtigte, 
verfolgte, überwand ihn ſo lange, bis er den ge— 
fangenen Friedrich losließ, und ihn zuletzt fogar 
zum Mitregenten erklärte. So ward Oeſterreichs 
Macht und Ehre gerettet, und von Friedrichs Nach— 
folger, Albrecht dem Lahmen, unverſehrt erhalten 
und vergrößert. Ihm verdankte ſie den neuen Län— 
derzuwachs von dem Herzogthum Kärnthen und der 
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Grafſchaft Pfirt, und feinen Söhnen Rudolph, Al— 
brecht und Leopold den Beſitz von Tyrol, Frey— 
burg im Breisgau, Trieſt, und die Anwartſchaft 
auf das Königreich Böhmen. H. Wilhelm war zur 
Krone Pohlens, Albrecht der Vierte zum Ungari— 
ſchen Throne berufen; doch jenem raubte ein Miß— 
geſchick die verlobte Braut ſammt der Krone, die— 
ſer aber ſtürzte noch vor ſeiner Erhebung ins Grab. 
Die Bahn war nun einmahl geebnet; nach wenigen 
Jahren ſah Oeſterreich ſeinen Landesfürſten Al— 
brecht mit den Kronen Ungarns und Böhmens und 
Deutſchlands geſchmückt. 

Anſehnlich war Oeſterreichs Beſitzthum an Län— 
dern, anſehnlich die Macht unſerer Herzoge; das 
war die Urſache, daß ſich benachbarte Fürſten gar 
oft um ihre Freundſchaft bewarben, und mit ihnen 
Schutz- und Trutzbündniſſe ſchloßen. Aber leider 
wurde der Glanz des Regentenhauſes nur gar zu 
oft durch Zwietracht der herzoglichen Brüder ver— 
dunkelt, der Friede zwiſchen ihnen durch Herrſch— 
luſt geſtöret, die innere Kraft des Staates durch 
unſelige Theilungen gefchwächt und gelähmet, und 
eben dadurch unter dem Adel und den Städten ein 
Geiſt aufrühreriſcher Partheyungen erzeuget, wel— 
cher unbändige Widerſpänſtigkeit, wilde, verderb— 
liche Fehden und blutige Bürgerkriege herbeyführte. 
H. Otto war unter den Habsburgiſchen Prinzen der 
erſte, der ſeinem Hauſe eine ſolche Schmach, dem 
Vaterlande aber einen ungeheuren Schaden zuge— 
fügt hat ). Er wollte von feinem Bruder Frie— 
drich unabhängig regieren, verſchaffte ſich Anhän— 
ger, und lud die Könige von Ungarn und Böh— 
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men zum Beyſtand wider Defterreich ein. Es bleibt 
ein ewiger Schandfleck in unſerer vaterländiſchen 
Geſchichte, daß im Jahre 1323 ein einheimiſcher 
Fürſt den Oeſterreichiſchen Adel zum Aufruhr reitz— 
te, ſich dann an die Spitze der Empörer ſtellte, 
noch dazu fremde Horden herbeyrief, und auf bey— 
den Ufern der Donau Jammer und Elend verbrei— 
tete. H. Otto hat ein deſto verderblicheres Beyſpiel 
aufgeſtellet, da es ihm gelungen iſt, wider das 
alte Hausgeſetz und ſeinen Bruder zu ſiegen, und 
ſich mit Gewalt die Regierung der Vorlande zu er— 
trotzen. 

Um die Erneuerung ſolcher ſchandvollen und 
verderblichen Auftritte zu verhindern, berief der 
vielgeliebte Landesvater, H. Albrecht der Lahme, 
den Adel von Oeſterreich, Steyrmark und Kärn— 
then nach Wien, und machte demſelben in Gegen— 
wart ſeiner vier Söhne die Ordnung kund, welche 
von den Prinzen des Negentenhauſes zum allgemei— 
nen Wohl der Erbländer ſollte befolget werden ). 
Sie ſollten ihren Unterthanen ein nachahmungswür— 
diges Muſter ſeyn von brüderlicher Eintracht, ge— 
genſeitiger Liebe und Unterſtützung. Nach dem Bey— 
ſpiele des Vaters ſollten auch ſie und ihre Nach— 
kommen den Frieden zu erhalten trachten und die 
Völker mit Güte und Sanftmuth regieren. Wür— 
de einer von ihnen ausarten, ſich an kein Geſetz ge— 
bunden glauben, und Zank und Streit erheben: 
ſo ſollen ihn die übrigen an ſeine Pflicht erinnern 
und mit dem Beyſtand des Adels alles Mögliche 
verſuchen ihn zu bewegen, daß er ſeine Streitſucht 
ablege und ſich in die Ordnung des Regentenhauſes 
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ruhig füge. Böthe er diefen heilſamen Ermahnun— 
gen Trotz: ſo müſſen Landſtände und Städte ihre 
Kräfte vereinigen ihm Widerſtand zu leiſten, damit 
der böſe Bruder über die guten, friedlichen Brüder 
nicht die Oberhand gewinne und größerer Schaden 
vermieden bleibe. Der verſammelte Adel hat ſich 
Albrechten mit einem feyerlichen Eide verpflichtet, 
dieſe ſeine landesväterliche Willensmeinung aufrecht 
zu erhalten und es nicht zu geſtatten, daß ſich Streit 
und Zank aus dem Regentenhauſe ſelbſt über die 
Erbländer verbreite und die Unterthanen aufwiegle, 
an demſelben Antheil zu nehmen und in blinder 
Partheywuth zu den Waffen zu greifen. 

Dieſes heilſame Hausgeſetz H. Albrechts haben 
nach desſelben Tode feine drey Söhne: Rudolph, 
Albrecht und Leopold, feyerlich beſtätiget und mit 
erläuternden Zuſätzen vermehret. Vorzüglich wur— 
den zwey Punkte als Grundpfeiler der künftigen 
Ordnung herausgehoben, welche von keinem der 
Herzoge und ihrer Nachkommen verletzt werden ſoll— 
ten: Der Aelteſte unter ihnen iſt das Familien— 
haupt und der regierende Herr; und alle Beſitzun— 
gen Oeſterreichs machen einen untheilbaren Staats— 
körper aus, von welchem kein Glied getrennt wer— 
den darf. Der Herzog, welcher im Einverſtänd— 
niß mit Widerſachern den Erbprovinzen einen feind— 
lichen Anfall veranlaßt, verliert alle ihm ſonſt ge— 
bührende Rechte; alle Landherren, Ritter und 
Knechte müſſen ſich ihm widerſetzen, damit er auf— 
höre die gute Ordnung zu ſtören ). Doch kaum 
hatte Rudolph ſeine Augen geſchloſſen, ſo entſtand 
auch ſogleich Zwietracht zwiſchen den Brüdern, und 


) Oeſterreich unter H. Rudolph dem Vierten. S. 225. 
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Leopold ruhte nicht, bis Albrecht nothgedrungen in 
eine Ländertheilung willigte, in welcher ſich dieſer 
mit dem Herzogthum Oeſterreich allein begnügen 
mußte *). Nach Leopolds Tode herrſchte in ſeinen 
Provinzen eine ſo große Verwirrung und Geldnoth, 
daß die Söhne desſelben ihren Onkel Albrecht drin— 
gend erſuchten, bey ihnen Vatersſtelle zu vertreten, 
und auf ſeine Lebensdauer die Regierung aller Oe— 
ſterreichiſchen Länder zu übernehmen. Er willigte 
ein, ſchützte und bewahrte nach Möglichkeit das 
ihm anvertraute Gut, und bath ſterbend noch ſei— 
nen einzigen Sohn und die Neffen: ſie ſollten alle 
Zwietracht vermeiden, und Oeſterreichs Macht 
durch eine Trennung nicht ſchwächen. Doch ſeine 
Bitte und Warnung fruchteten nichts. H. Wilhelm 
forderte ungeſtüm eine Theilung der Länder, und 
drohte, wenn ſie ihm verſagt würde, ſogar mit 
Waffengewalt. Vereitelt war Albrechts des Lah— 
men väterliches Hausgeſetz, und vergeſſen der feyer— 
liche Schwur der Landſtände, der ſie verpflichten 
ſollte einem Herzoge kraftvollen Widerſtand zu lei— 
ſten, der von Herrſchſucht verblendet Unruhen ſtif— 
ten und das Wohl des Staates gefährden würde. 
Anſtatt dem Uebel Einhalt zu thun, vermehrte es 
der unbändige, räuberiſche Adel, freute ſich über 
den Zwieſpalt im Regentenhauſe, theilte ſich in 
Partheyen und ſtand bereit da, jede noch ſo arge 
Anmaßung Leopolds und Wilhelms zu unterſtützen 
und mit dem Schwerte zu vertheidigen. Die Gräuel— 
ſcenen, welche unſere vaterländiſchen Annalen des 
fünfzehnten Jahrhunderts auf immerwährende Zei— 


„) Oeſterreich unter H. Albrecht dem Dritten. Thl. J. S. 
85, 123 und 174, u. f. 
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ten brandmarken werden, gehören einer ſpäteren 
Geſchichte an. 

Die meiſten Unfälle, welche Oeſterreich im 
vierzehnten Jahrhundert getroffen haben, wurden 
von unſeren Herzogen ſelbſt veranlaßt und herbey— 
geführet. Der weiſe, friedliebende, gerechte Al— 
brecht der Lahme macht unter ihnen eine rühmliche 
Ausnahme. Allem Zanke abhold, vrrtheidigte er 
doch muthig und ſtandhaft ſeine Rechte, und wur— 
de von allen benachbarten Fürſten als Rathgeber 
und Friedensſtifter hochgeachtet, und als biederer 
Freund innig geliebt. So ruhmvolle Zeugniſſe, 
wie ihm, gibt die gleichzeitige Geſchichte weder ſei— 
nem Vater, noch auch ſeinen Brüdern und Söh— 
nen, deren einige zwar lärmender auftraten als er, 
aber unter ihren Völkern bey weiten nicht den dau— 
ernden Wohlſtand verbreiteten, welchen ihnen Al— 
brechts geräuſchloſe Regierung verſchaffte. Sie tru— 
gen die Schuld manches leicht vermeidlichen Krie— 
ges, und ihre verderbliche Streitſucht verbreitete 
ſich auch unter ihren Unterthanen, die ſich in Par— 
theyen theilten und feindſelig einander anfielen; zu 
den Leiden, welche damahls Oeſterreich getroffen, 
haben die Herzoge ungezweifelt Vieles beygetragen. 
Aber um kein ungerechtes, einſeitiges Urtheil zu 
fällen, muß man auch die bedenkliche Lage be— 
trachten, in welche ſie öfter durch die gewinnſüch— 
tigen, unverläßlichen Könige Deutſchlands, Un— 
garns und Böhmens, und auch durch andere benach— 
barte Fürſten verſetzt wurden. Adolph, Heinrich, 
Ludwig, Carl und Wenzel maßen ihr Wohlwol— 
len, ihre Freundſchaft gegen Oeſterreich größten— 
theils nach dem Vortheile, den ſie daraus ziehen 
konnten. Von längerer Dauer waren manchmahl 
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die freundlichen Verhältniſſe zwiſchen unſern Her— 

zogen und den Königen von Ungarn, obgleich auch 
von dorther gar oft ein unerwartetes Kriegsgewit— 
ter heranzog. Beynahe dasſelbe gilt von Mähren 
und Bayern; König Johann von Böhmen, viel— 
mehr ein irrender Ritter als ein Landesfürſt, ſchien 
ſeinen Ruhm auf Trug und Liſt und Täuſchung 
gründen zu wollen. Mit ſolchen Fürſten in trauli— 
cher Freundſchaft, in ungeſtörtem Frieden zu leben, 
gränzte an das Unmögliche. Was halfen damahls 
Bündniſſe und Verträge ? Sie wurden leichtſinnig 
geſchloſſen, leichtſinnig verletzt und gebrochen. Um 
ſich doch einige Sicherheit zu verſchaffen, nahmen 
die Regenten ihre Zuflucht zum Eide, beſchworen 
ſelbſt ihre Verträge, und ließen ſie auch von ihren 
Bundesgenoſſen beſchwö'ren. Aber wann hat es 
mehr Fürſteneide, und wann auch mehr nicht er— 
füllte Eidſchwüre gegeben als damahls? Weil das 
Fürſtenwort allein nicht genügte, wurde beynahe 
ein jeder Friedensſchluß und Freundſchaftsbund ge— 
genſeitig beſchworen; und doch war kein Friede, 
keine Freundſchaft von Dauer. Davon ſchon vor: 
hinein überzeugt, bequemten ſich die Fürſten zur 
Verpflichtung der damahls üblichen Einlagerung, 
und verſprachen entweder perſönlich oder durch An— 
dere derſelben Genüge zu leiſten ). Und weil man 


) Die Einlagerung beſtand in der Verpflichtung, im Fal⸗ 
le der Nichterfüllung eines Verſprechens oder Vertrages 
eine beſtimmte Anzahl Reiter und Pferde in ein offenes 
Gaſthaus eines genannten Ortes zu ſenden, wo ſie als 
Bürgen ſo lange bleiben und auf eigene Koſten zehren 
mußten, bis der Vertrag erfüllet war. Die Fürſten 
ſchickten gewöhnlich anſtatt ihrer abelige Bürgen in die 
Einlagerung, die ſich bey Errichtung des Vertrages 
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bey der allgemeinen Unverläßlichkeit keinem Fürſten— 
worte und auch keinem Fürſteneide trauen durfte, 
verfiel man auf ein unſchickliches Sicherheitsmittel, 
welches die Regenten entehrte, und das Fauſtrecht 
des ohnehin ſtörrigen Adels ſelbſt gegen den Lan— 
desfürſten begünſtigte. Zu wichtigen Staatsver— 
trägen wurde gar oft ein zahlreicher Adel zur Mit— 
wirkung und Zeugenſchaft gerufen und ihm die Be— 
fugniß ertheilet, ſich wider den Friedensbrecher auf⸗ 
zulehnen, und wäre es auch ſein eigener Landes— 
fürſt, demſelben den Gehorſam aufzukünden, und 
ihn zur Erfüllung des Vertrages zu zwingen. Als 
Belege führen wir nur einige Beyſpiele an. 

Im Jahre 1311 machte H. Ludwig von Bay— 
ern als Schiedsrichter dem verheerenden Kriege ein 
Ende, welchen H. Otto von Bayern mit dem H. 
Friedrich von Oeſterreich geführet hat. Obgleich 
beyde Theile geſchworen hatten, ſich in Ludwigs 
Ausſpruch folgſam zu fügen, ſo beſorgte man den— 
noch das Gegentheil und ernannte viele Bürgen 
von beyden Seiten, die ſich dem Friedensſtörer mit 
gewaffneter Hand widerſetzen ſollten ). In dem 
Friedensſchluß zwiſchen K. Carl von Ungarn und 
Friedrich von Oeſterreich, welchen beyde Fürſten 


freywillig dazu erbothen haben. Es gibt aber auch ei— 
nige Beyſpiele, daß ſich die Fürſten ſelbſt zur perſönli— 
chen Einlagerung verpflichtet haben. So verbanden ſich 
die Herzoge von Bayern, daß ſich einer aus ihnen mit 
hundert Pferden nach Paſſau ſtellen und dort bleiben 
werde, bis ſie ſich wegen der Abtretung Tyrols mit Oe— 
ſterreich werden ausgeglichen haben. Oefele, T. II. p. 
192. Cl. Senkenberg, Selecta juris, T. IV. p. 292 
et 298. 


») Oeſterreich unter Friedrich dem Schönen. S. 42. 
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1328 mit einem feyerlichen Eide bekräftiget haben, 
findet ſich der entehrende Beyſatz: Verletzten, ihres 
Schwures uneingedenk, fie ſelbſt oder ihre Nach— 
folger die Friedensartikel, ſo ſoll ſie der Papſt öf— 
fentlich für eidbrächig und ehrlos erklären, und fie 
mit dem Kirchenbann belegen. Würde auch dieſe 
herbe Strafe keine Beſſerung des Frevlers zur 
Folge haben, ſo ſollen die Bürgen, welche die Ur— 
kunde nahmentlich angibt: Erzbiſchöfe, Biſchöfe, 
Barone und Adelige des Ungariſchen Reichs, dem 
Könige ihren Gehorſam verſagen und ihn mit ver— 
einigter Macht nöthigen, den beſchwornen Frieden 
zu halten. Drey und dreyßig Große des Ungari— 
ſchen Reichs verbanden ſich eidlich darüber zu wa— 
chen, daß ihr König die Friedensartikel genau er— 
füllen werde; im widrigen Falle würden ſie ihm 
ihren Gehorſam aufkünden und ihn in Vereinigung 
mit den Herzogen von Oeſterreich ſo lange befehden, 
bis er ſich eines Beſſeren beſinnt und dem Friedens— 
vertrag Genüge leiſtet. Daß Friedrich eine ähn— 
liche Urkunde ausſtellen mußte, verſteht ſich von 
ſelbſt ). Eine gleiche Macht, ſich einem unruhi— 
gen, feindſeligen Herzog zu widerſetzen und ihn zu 
zwingen, ſich dem bekannten Hausgeſetze zu un— 
terwerfen, haben Albrecht der Zweyte und Ru— 
dolph der Vierte dem Oeſterreichiſchen Adel ein— 
geräumet. 

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, wer in ſeinen Ver— 
ſprechen und beſchwornen Verträgen weniger ver— 
läßlich war: Kaiſer Carl oder ſein Schwiegerſohn 
Rudolph. Keiner von ihnen traute dem andern et— 
was Gutes zu, und immer täuſchte einer den an— 


) A. a. O. S. 388 
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dern. Daher kam es, daß ſtets erneuerte Feindſe— 
ligkeiten häufige Verſöhnungen und Verträge nöthig 
machten, die wieder nach kurzer Zeit leichtſinnig 
oder trotzig übertreten wurden. Carl, ſich gleicher 
Schuld bewußt, hatte viele Urſache die Jugendhitze 
Rudolphs ſchonend zu behandeln; indeſſen war er 
es ſeiner kaiſerlichen Würde ſchuldig, nicht alles 
ungeahndet hingehen zu laſſen. Rudolph hatte ihm 
verſprochen, ſich künftig unziemlicher Titel zu ent— 
halten, aber nach einigen Monathen ſchon bediente 
er ſich derſelben neuerdings wieder. Jetzt nahm 
Carl ſeine Zuflucht zu den Oeſterreichiſchen Großen 
und ließ ſie ſchwören, ihr Anſehen und ihre Macht 
zu gebrauchen um ihren Herzog zu verhalten, daß 
er eingegangene Verträge genauer erfülle ). — 
Daß unſere Herzoge Leopold und Erneſt den Streit 
der beyden Regenten: Albrechts und Wilhelms, 
im Jahre 1404 durch einen ſchiedsrichterlichen Aus— 
ſpruch beygeleget, haben wir in der gegenwärtigen 
Geſchichte vernommen. Auch ſie haben ſich den Fall 
einer Verletzung dieſes Vertrags als möglich ge— 
dacht und feſtgeſetzt, daß der beſchädigte Theil als— 
dann feine Klage den Prälaten, Landherren, Rit— 
tern und Knechten vortragen, dieſe aber ſich beſtre— 
ben ſollen den Friedensſtörer zum Schadenerſatz zu 
bewegen. Fänden freundliche Vorſtellungen nicht 
Eingang, ſo werden die Herzoge Leopold und Er— 
neſt in Vereinigung mit dem Adel Gewalt brauchen 
und dem Beſchädigten Recht verſchaffen. Und doch 
hielt ſich Albrecht vor Wilhelmen deſſen ungeachtet 
ſo wenig geſichert, daß er ſogleich einen zweyten 


) Heſterreich unter H. Rudolph IV. S. 107. 
Oeſterk. unt. H. Albrecht d. Vierten. 1. Thi. 17 
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geheimen Bund mit Leopolden zur Aufrechthaltung 
des Friedensvertrages abgeſchloſſen hat *). 

Dieſes verkehrte Mittel, die Adeligen zu Auf— 
ſehern, Wächtern und Richtern ihrer Landesfürſten 
aufzuſtellen und ihnen die Gewalt einzuräumen, 
ſich denſelben mit gewaffneter Macht entgegen zu 
ſtellen, konnte unmöglich zum gewünſchten Ziele 
führen: es beſchimpfte die Regenten, und machte 
den ohnehin unbändigen Adel noch frecher. Bey 
den häufigen Entzweyungen unter den Herzogen 
fand ſich ein jeder Ritter berechtiget, ſich in ihre 
häuslichen Angelegenheiten zu mengen und ein Ur— 
theil zu fällen, weſſen Sache die gerechtere ſey; 
für dieſe griff er zum Schwert und gewöhnte ſich 
leicht daran, auch gegen ſeinen Landesfürſten wie 
gegen Andere als Widerſacher aufzutreten und ihm 
einen Fehdebrief zu ſchicken. H. Rudolph mochte 
dafür gehalten haben, er ſey nun Meiſter ſeines 
Adels geworden, ſeit es ihm gelungen war ſich zum 
Oberlehenherrn desſelben aufzuſchwingen, und ihn 
ſeiner Bothmäßigkeit zu unterwerfen. Viele edle 
Herren, und ſogar die Grafen von Schaumberg 
haben den Herzogen als Vaſallen den Eid der Treue 
geſchworen; doch dieſer Schwur hinderte gar viele 
aus ihnen nicht, dem Lehenherrn abtrünnig zu wer— 
den und auch gegen ihn ſich des Fauſtrechtes zu be— 
dienen. Um ſich vor ſolchen einheimiſchen Gegnern 
Ruhe zu verſchaffen, mußten ſich Rudolphs Nach— 
folger bequemen ſich einem ſchiedsrichterlichen Ur— 
theile zu unterwerfen, und mit ihren Unterthanen 
Friedensverträge zu errichten. Man erinnere ſich 
an die Kriege mit den Schaumbergen, Rohrern und 


) Beylage Nro. XXVII. 
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noch anderen Edlen. Nur minder mächtige Nitter 
büßten ihre Verwegenheit am Galgen, oder mit 
der Zerſtörung ihrer Raubſchlöſſer und Einziehung 
ihrer Familiengüter. 

Dieſe wenigen Andeutungen genügen uns, die 
kritiſche Lage beurtheilen zu können, in der ſich un⸗ 
ſere Landesfürſten während des ganzen vierzehnten 
Jahrhunderts befunden haben. Günſtige Umſtän— 
de eröffneten dem Habsburgiſchen Hauſe frohe Aus— 
ſichten zur Erlangung der Kronen von Böhmen, 
Pohlen und Ungarn; ein unerwartetes Mißgeſchick 
zog den Verluſt derſelben nach ſich. Albrecht und 
Friedrich wurden zu Römiſchen Königen erwählet. 
Der Ruf des erſteren war allgemein verhaßt, das 
Recht des zweyten zweifelhaft; beyde nahmen kein 
glückliches Ende. Nach wenigen Jahren erfolgte 
ſogar ein von den verſammelten Churfürſten be— 
ſchworner Reichsſchluß, daß fie im Falle des Ab— 
lebens Kaiſer Carls weder den H. Rudolph von 
Oeſterreich, noch einen ſeiner Brüder auf den Deut— 


ſchen Thron erheben werden. Auch Carl ſchwor — 


nicht nur für ſich, ſondern auch für alle nachfolgen— 
den Könige Böhmens, daß keiner derſelben je ein— 
mahl einem Oeſterreichiſchen Herzog ſeine Stimme 
bey der Königswahl geben werde ). Bey dieſer 
feindſeligen Stimmung und allgemeinen Abneigung 
des Oberhauptes und der erſten Fürſten des Deut— 
ſchen Reiches war bey unſeren Herzogen eine große 
Vorſicht und Klugheit nöthig, um Oeſterreich vor 
Schaden zu bewahren. Allerdings wurde im Mit— 
telalter mit Freundſch aftsbündniſſen und Kriegser— 
klärungen allenthalben ein arger Wechſel und Miß— 


») Defterreih unter H. Rudolph IV. S. 165. 
175 
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brauch getrieben; eine Kleinigkeit, ein unbeſonne— 
nes Wort, noch öfter Eigennutz, Eroberungsluſt 
und Raubſucht erregten blutige Kriege und Fehden, 
und eben ſo leicht ſteckten haſtige Gegner das 
Schwert in die Scheide, und umarmten ſich wie— 
der als Freunde. Daher kam es auch, daß ſich 
Oeſterreich manchmahl ungeachtet feyerlicher Frie— 
densverträge plötzlich ohne gegründete Veranlaſſung 
von Feinden umgeben ſah, die ſich nach wenigen 
Wochen wieder für desſelben Bundesgenoſſen er— 
klärten. Wo waren denn damahls Treue und Glau— 
ben zu finden, jene Tugenden der alten, guten 
Zeit, die man uns als gefeyerte Muſter zur Nach— 
folge aufſtellen will? Man ſucht ſie vergebens auf 
den Thronen der Könige, in den Palläſten der Für— 
ſten, in den Burgen der Ritter ). Nur Frie— 


») Das Mißtrauen war ſogar unter den Landesfürſten ge— 
genſeitig allgemein, weil es gar ſo viele Beyſpiele ver— 
letzter Treue gegeben hat. K. Carl von Ungarn lud 
1323 unſere Herzoge auf einen Beſuch ein. Damit ſie 
nichts Arges beſorgen möchten, verſprach er ihnen ein 
ſicheres Geleit. Defterr. unter Friedrich dem Schönen, 
S. 389. Daß auch dieſe Vorſicht nicht immer nützte, 
hat der Erzbiſchof Piligrin von Salzburg erfahren. Mit 
dem ſicheren Geleite verſehen, verfügte er ſich nach Rai— 
tenhaslach zu den Herzogen Stephan und Friedrich von 
Bayern, und wurde von ihnen gefangen genommen. 
Defterr. unter H. Albrecht III. Thl. II. S. 131. — 
Sartorius, Geſchichte des hanſeatiſchen Bundes. Thl. J. 
S. 112. „Bey allen Verträgen galt der augenblickliche 
Privatvortheil dem Einzelnen mehr, als die Pflicht oder 
die Chre, mit Treue das gegebene Wort zu erfüllen. 
Der Ausflüchte waren unzählige in jenen Zeiten, die 
man ſo gern als Zeiten der Treue und des Glaubens 
darzuſtellen bemühet iſt, wo man von altdeutſcher Red— 
lichkeit zu fabeln ſich erdreiſtet, während jede Vorfallen— 
heit dieſe Behauptung Lügen ſtraft.“ 
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drich der Schöne und ſein Bruder Heinrich ſtehen 
als ſeltene Ausnahmen da; ihnen war ein Eid— 
ſchwur eine hochheilige Sache; den meiſten ihrer 
Zeitgenoſſen galt er nur für ein gemeines Sprich— 
wort, auf das niemand, als ein Leichtgläubiger, 
einen Werth legen oder ein Vertrauen ſetzen konn— 
te. Durchgehen wir nur flüchtigen Blickes die Ur— 
kunden dieſes Jahrhunderts, ſo werden wir ſehr 
viele derſelben beſchworen, nur wenige aber beob— 
achtet finden. 


II. 
Adel und Kriege. 


Hofämter, Feſte, Turniere, Wallfahrten, 
Kreuzzüge, Staatsgeſchäfte, welche öfter in Ge— 
genwart der Landſtände verhandelt wurden, und 
häufige Bürgſchaften, zu welchen ſich dieſelben ver— 
ſchrieben, brachten den Adel Oeſterreichs mit den 
Herzogen in vielfache Berührung. Sind unter letz— 
teren Uneinigkeiten ausgebrochen, was in der zwey— 
ten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts nicht ſel— 
ten geſchah, ſo nahmen die Edlen Parthey, und 
die Fürſten ſchmeichelten ihnen, um ihren Anhang 
zu verſtärken und des Sieges über den Gegner ge— 
wiß zu ſeyn. Alles dieſes erzeugte eine engere 
Verbindung zwiſchen den Fürſten und dem Adel 
ihrer Länder, welcher in mehrfacher Rückſicht ſo— 
gar auch Antheil an der Regierung genommen und 
ſich Vorrechte angemaßt hat, die mit der Würde 
und Macht des Landesfürſten und dem Wohl des 
Staates nicht vereinbar waren. Allenthalben ſtan— 
den die Edlen und Ritter damahls den regierenden 
Herren näher als in den folgenden Zeiten. Darf 
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man ſich wundern, daß fie Vieles von den Sitten 
annahmen, die an den Höfen allgemein herrſchten? 
Zu den Gebrechen, die ſich dort vorfanden, geſell— 
ten ſich noch andere, die dem Ritterſtande und des— 
ſelben Lebensweiſe ganz eigen waren; und ſo ver— 
einigte ſich Alles um den Adel noch lange auf der 
niederen Stufe der Cultur feſtzuhalten, auf der er 
ſich ſchon vor hundert Jahren befunden hat. 

Der Krieg war für ihn noch immer das Erſte 
und Höchſte. Wollte ſich der Abkömmling eines 
Edelgeſchlechtes ſeiner Ahnen würdig bezeigen, ſo 
ſtand ihm feine ganze Lebensbahn ſchon von früher 
Jugend an vorgezeichnet vor ſeinen Augen: er muß— 
te ſich den Waffen weihen. Der Ausnahmen gab 
es nur wenige und nur ſo viele, als Ausſichten zur 
Erlangung anſehnlicher Kirchenpfründen vorhanden 
waren. Da die alte Militärverfaſſung, die ſich 
auf den Lehendienſt gründete, noch immer beſtand, 
und der Adel zu keiner anderen Staatslaſt gezwun— 
gen werden durfte als nur allein zum Aufgeboth, 
ſo war die natürliche Folge davon, daß die Erzie— 
hung der adeligen Jugend nur dahin gerichtet war, 
dem ehrenvollen Kriegerſtand ein neues Mitglied 
zu liefern; alles Uebrige, vorzüglich Künſte und 
Wiſſenſchaften, wurde vernachläſſiget, als unnütz 
verachtet, und als unanſtändig den Mönchen und 
Bürgern überlaſſen. 

Zum Kriege geboren und erzogen; unter Waf— 
fen zum Manne herangereift und auch ergrauet, 
und dieß Alles in noch rauhen, ungebildeten Zei— 
ten: wie hätten ſich der Graf und Ritter zu den 
höheren, wahren Vorzügen des Adels aufſchwin— 
gen können? Unter dem Panzer und Küraß pochte 
damahls höchſt ſelten ein ſanftes, weiches, gewöhn— 
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lich aber ein hartes, eiſernes Herz, ohne Gefühl 
für Menſchenrechte, ohne Mitleiden gegen Jam— 
mer und Elend. Daher kam es, daß man in 
Kriegen unmenſchlich wüthete nicht nur während der 
Schlacht gegen bewaffnete Feinde, ſondern auch 
auf dem Marſch und in den Nachtquartieren gegen 
den wehrloſen Bürger und Bauern, gegen Weiber 
und Kinder, ſowohl auf feindlichem Boden als auch 
im eigenen Vaterlande und im Gebiethe von Bun— 
desgenoſſen. Man begnügte ſich nicht mit der Weg— 
nahme aller brauchbaren Dinge; es ſollte den ar— 
men Landleuten gar nichts übrig bleiben. Es wur— 
de ihnen Alles zertrümmert und das Haus dann 
angezündet. Die Menſchen, die dem Tode ent— 
gingen, führte man unter Hohngelächter und allen 
erdenkbaren Mißhandlungen als gute Beute nebſt 
dem Viehe mit ſich fort, um von ihnen das mög— 
lich größte Löſegeld zu erpreſſen. Ein Krieg, den 
nicht alle Schreckniſſe der Verwüſtung und viehiſche 
Grauſamkeiten begleiteten, wäre unſern Altvordern 
ein thörichtes, nutzloſes Unternehmen, ein abge— 
ſchmackter Spaziergang geweſen. Die Leiden des 
Krieges wurden durch den Mangel an Kriegskunſt 
noch um Vieles vermehret. Einen großen Feld— 
herrn, welcher durch ſein überwiegendes Talent die 
Feinde zu kinem ehrenvollen Frieden durch einen ent— 
ſcheidenden Schlag zu nöthigen verſtaud, hatten 
im vierzehnten Jahrhundert weder Oeſterreich noch 
desſelben Gegner in ihrer Mitte. Man unternahm 
Raubzüge auf feindlichen Boden, plünderte, mor— 
dete, legte Feuer an die Häuſer, und eilte mit 
Beute beladen in die Heimath zurück, ohne ſich 
um den nachfolgenden Feind zu bekuümmern, der 
nun in Oeſterreich gleiche Grauſamkeiten verübte. 
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Belege hiervon liefern alle damahls geführten Krie⸗ 
ge, von welchen wir auf einige wenige aufmerkſam 
machen. 

Das Betragen der mit Oeſterreich verbündeten 
Ungarn und Cumanen in den Jahren 1504 und 
und 1322 übergehen wir mit Stillſchweigen: es iſt 
zu unmenſchlich, zu eckelhaft; aber leider haben 
ihnen die Oeſterreichiſchen Truppen in manchen 
Stücken geglichen. Nicht Cumanen, ſondern Deut— 
ſche Schildknechte waren es, welche Matronen in 
Joslawitz, die durch einen gefährlichen Sprung 
von einem brennenden Thurm herab ihr Leben zu 
retten ſuchten, nackt ausgezogen und ſie als eine 
gute Beute fortgeführet haben ). Was die Cu— 
manen im Jahre 1322 auf ihrem Zuge nach Bay— 
ern in unſerem Vaterlande auf dem linken Donau— 
ufer verübt haben, das erlaubte ſich der einheimi— 
ſche Adel auf der Südſeite dieſes Flußes *). Die 
Häuſer der Bauern, Bürger und Edlen wurden 
ohne Unterſchied geplündert, das Hausgeräth zer— 
trümmert und verbrannt, und die Lebensmittel und 
der Wein auf die Straßen oder ins Waſſer gewor— 
fen. Eine eigene Unterhaltung machten ſich dieſe 
Wütheriche mit den Bauern in Oeſterreich, die doch 
ihre Landsleute waren. Dieſe wurden von ihnen 
allenthalben zuſammengefangen. Kaufte man ſie 
nicht los, ſo wurden ſie an einem Feuer gebraten 
oder auf irgend eine andere Weiſe gemartert. Nicht 
fo grauſam, aber doch immer zu großem Schaden 
der Stadt Enns und derſelben Umgebung haben 


*) Defterr, unter den Königen Ottokar und Albrecht, Thl. 
S 
“) Oeſterr, unter K. Friedrich dem Schönen, ©. 220. 
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fich die Truppen benommen, welche ſich dort 1564 
auf Befehl H. Nudolphs verſammelt haben. Der 
Herzog ſelbſt geftand es in Urkunden, daß die dor— 
tige Gegend durch ſeine Soldaten ſtark gelitten 
hat ). Dergleichen Gräuelthaten wurden in den 
Kriegen der Herzoge Albrecht des Dritten und Vier— 
ten immer noch wiederhohlet, woraus die richtige 
Schlußfolge hervorgeht, daß der Adel und das 
Volk in Oeſterreich im vierzehnten Jahrhundert 
noch auf einer niedrigen Cultursſtufe ſtanden, denn 
ſie haben auf Kriegszügen ſogar im eigenen Vater— 
lande gegen die wehrloſen Einwohner ſich wie rohe 
Barbaren betragen. Wie werden ſie erſt im Fein— 
deslande gewüthet haben? Ungarn, Mähren, Böh— 
men, Bayern und Italien haben davon die traurig— 
ſten Erfahrungen gemacht; aber eben ſo wild, und 
noch weit ſchrecklicher haben dieſe genannten Völker 
auf Oeſterreichiſchem Boden gehauſet *). Das 
rohe Mittelalter kannte kein menſchliches, kein ſcho— 
nendes Kriegsrecht. Der hochgeprieſene K. Ludwig 
der Bayer warf ſeinen kriegsgefangenen Gegner 
Friedrich ins Gefängniß und fand Lobredner, daß 
er ihm aus angeborner Herzensgüte das Leben ge— 
ſchenkt hat. Und dem ritterlichen Böhmenkönig Jo— 
hann hat es niemand übel genommen, daß er den 
kriegsgefangenen H. Heinrich in Ketten ſchlagen und 
in einem Kerker verwahren ließ. Die Landesfür— 


*) Oeſterr. unter H. Nudolph IV. S. 212, 216, u. f. 

*) Die Beweiſe davon enthalten die Regierungsgeſchichten 
unſerer Landesfürſten von Albrecht dem Erſten bis Al— 
brecht dem Vierten. Erzählen Chroniken Kriegsgeſchich— 
ten ihrer Zeit, fo erwähnen fie immer die Verheerun— 
gen, welche Freunde und Feinde im eigenen und im 
Auslande angerichtet haben. 
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ſten gingen mit dergleichen wilden Beyſpielen voc— 
an, und der Adel mit dem Volke ahmte ſie nach; 
beyde ahndeten es nicht, daß ſie ſich durch ein ſol— 
ches Benehmen gar ſehr erniedriget und entehret 
haben. 

Auf eine eben ſo grauſame Weiſe iſt man in 
Fehden mit den Gegnern verfahren. Sie waren 
ja Kriege in einem verjüngten Maßſtabe, die das 
Fauſtrecht dem Adel und ſpäter auch den Bürgern 
der Städte erlaubte. Warum ſollte im Kleinen 
nicht geſchehen dürfen, was im Großen als ein 
Recht, als eine allgemeine Sitte gegolten hat? Je 
ungebildeter die Menſchen ſind, deſto reitzbarer und 
ungeſtümer ſind ſie, deſto ſchneller ſchreiten ſie zur 
Gewalt, und laſſen ihre körperliche Kraft dem Geg— 
ner empfinden: die Fauſt, der Streitkolben, das 
Schwert entſcheiden den Zank, und rächen die wah— 
re oder nur vermeinte Unbild. Sich einem richter— 
lichen Urtheile zu unterwerfen erſcheinet zaghaft; 
weit rühmlicher iſts in den Augen des Naturman— 
nes, ſich ſelbſt auf der Stelle Genugthuung zu 
verſchaffen. Dieß thaten die alten Deutſchen, wäh— 
rend ſie auf einzelnen Höfen zerſtreuet in ungeheu— 
ren Wäldern wohnten ), und ein Ueberbleibſel die— 
fer Barbarey, die Fehden, hat ſich bis ins vier— 
zehnte Jahrhundert und in noch ſpätere Zeiten er— 
halten. Unſer Vaterland hat während desſelben 
Zeitraums durch dieſen wilden Unfug große Drang— 


*) Tacitus, de Moribus Germ. c. 22. Crebrae ut inter 
vinolentos rixae, raro conviciis, faepius caede et 
vulneribus tranſiguntur. — Seneca, De ira. L. II. 
o. 15. Ut fcias, iram habere in ſe generoſi aliquid, 
liberas videbis gentes, quae iracundiſslmae [unt; ut 
Germanos et Scythas. 
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fale gelitten, denn Grafen, Barone und Ritter 
kündigten nicht nur ihren Standesgenoſſen und den 
ihnen verhaßten Städten, ſondern gar oft auch 
ihren eigenen und fremden Landesfürſten die Feh— 
de an, und verbreiteten im Gebiethe der Gegner 
mit vieler Grauſamkeit eine ſchreckliche Verheerung. 
Wir führen davon nur einige Beyſpiele an. 

Der Adel von Oeſterreich und der Steyrmark 
hatte es früher ſchon verſucht dem H. Albrecht J. 
Trotz zu biethen, wurde aber von ihm übermannt 
und gezwungen, dem Landesfürften den ſchuldigen 
Gehorſam zu erweiſen. Nach desſelben Tode erhob 
das Ungeheuer eines inneren Krieges 1309 neuer— 
dings wieder das Haupt. Mißvergnügte Adelige 
riefen das gemeine Volk unter die Waffen, und 
ſtürmten verwüſtend gegen die Schlöſſer H. Frie— 
drichs und ſeine Anhänger los ). Ulrich von Wal— 
ſee eilte mit den getreuen Steyrmärkern herbey, 
bändigte die Aufrührer und ſtellte die Ruhe her. 
Noch verderblicher war der Krieg, welchen H. Otto 
gegen ſeinen regierenden Bruder K. Friedrich 1328 
mit dem Beyſtand des inländiſchen Adels und der 
Könige von Ungarn und Böhmen erregt hat *). 
Das Land wurde fürchterlich verwüſtet und den 
Nachkommen ein ſchlimmes Beyſpiel zu ähnlichen 
Auftritten gegeben. Welche Mühe koſtete es H. Al— 
brecht III., feinen ſtolzen Vaſallen, den Grafen 
von Schaumberg, zu demüthigen ***)2 Auch die 
räuberiſchen Beſitzer des Schloſſes Leonſtein ergrif— 
fen gegen ihn die Waffen, und unterwarfen ſich ihm 


*) Oeſterr. unter Friedrich dem Schönen, S. 22, u. f. 
% A. a. O. S. 380. 
**) Oeſterr unter H. Albrecht III. Thl. II. S. 3. 
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nur auf Bedingniſſe, welche von Schiedsrichtern 
feſtgeſetzt worden *). Auf dieſelbe Weiſe wurden 
auch die Fehden zwiſchen den Landherren von Oeſter— 
reich, Böhmen und Mähren beygeleget, in welche 
auch unſer H. Albrecht IV. verwickelt worden. Die 
Kriegsflamme hatte ſchon weit um ſich gegriffen und 
Gräuelthaten aller Art waren in großer Anzahl ver— 
übt, als man ſich endlich bequemte Friedensvermitt— 
lern Gehör zu geben, und ihrem Ausſpruch Folge 
zu leiſten. 

Daß ſich Fehden gar oft in bloße räuberiſche 
Ueberfälle verwandelten, oder daß aus Raubzügen 
Fehden entftanden, iſt eine allbefannte Sache, die 
keines Beweiſes bedarf. Die hochgerühmten guten 
Alten waren in ihrer Herzenseinfalt allen Neuerun— 
gen abhold, und hielten an Gewohnheiten früherer 
Zeiten außerordentlich feſt; ſie ſchienen dadurch ihre 
Aeltern und Ahnen zu ehren, die Eigenthümlich— 
keiten, Sitten und Vorrechte ihres Standes getreu 
zu bewahren, und ſie ungeſchmälert auf ihre Nach— 
kommen zu vererben. Nun beſtätigten es die Ge— 
ſchichtbücher und Gedichte aller Nationen in Euro— 
pa, daß es von jeher Adelige gegeben, die von 
ihren feſten Schlöſſern Kaufleuten und andern Vor— 
beyreiſenden aufgelauert, ſie gefangen fortgeführet 
und ihnen ihre Waaren und andere Habfeligkeiten 
abgenommen haben. Wollten ſie wieder weiter zie— 
hen, ſo ward ihnen dieſes gegen eine Erkenntlich— 
keit, die man Löſegeld nannte, gewöhnlich geſtat— 
tet, wenn nicht ein perſönlicher Haß im Wege ſtand, 
welchen der Gefangene im Hungerthurm tief em— 
pfinden ſollte. Dieſe uralte Sitte wurde zuletzt als 


YA. O. S, ase, u, f. 
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ein Vorrecht des Adels beachtet von mehreren 
Kaifern und anderen Landesfürften zwar oft ange— 
fochten, aber ſtets wieder von den Adeligen erneu- 
ert und bis zum Ende des Mittelalters ſtandhaft 
behauptet. Dieß war auch in unſerem Vaterlande, 
wie überall, während des vierzehnten Jahrhunderts 
unter dem Adel eine ziemlich allgemeine Gewohn— 
heit, daß er ſich das Necht herausnahm, in die 
Fußſtapfen der Väter zu treten, Einheimiſche und 
Fremde auszuplündern, Uleberfälle in das Nach— 
barland zu machen und ſich eine Beute zu hohlen. 
Kam eine auswärtige Näuberbande nach Oeſterreich, 
die zahlreich war und glückliche Fortſchritte machte, 
ſo ſchloßen ſich auch Oeſterreicher an ſie an, um 
von ihr nicht feindlich behandelt zu werden und mit 
ihr die Beute zu theilen Y. 

Dieſes einfache Vorrecht wurde von manchen 
Adeligen mit empörender Frechheit ausgeübt. Nichts 
war ihnen ſchändlich, nichts heilig: kein Eid, kein 
Friedensvertrag, auch nicht Treue und Glauben 
und die Verpfändung ihrer Ehre, mit der ſie ſich 
verbürgten. Die Rohrer haben die Geſandten 
des Erzbiſchofes von Salzburg, die mit herzogli— 
chem Geleite reiſeten, und die Ehrenfelſer den Bi— 
ſchof von 8 aufgefangen, der von unſerem 
Herzog nach Wien zu kommen eingeladen worden, 
um ihn mit Beatrix von Nürnberg zu trauen ). 
Wie feyerlich und unter welchen anſehnlichen Bürg— 
ſchaften hatte Graf Heinrich von Schaumberg un— 


) Appendix ad Chron. Hageni, apud Pez, T. I. p. 1164 
et leq. 

*) Oeſterr. unter H. Albrecht III. Thl. I. S. 117, und 
Thl. II. S. 138. 
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ſern Herzog Albrecht verſichert, daß er den einge— 
gangenen Waffenſtillſtand genau halten werde? 
Und er hat ihn ſchändlich gebrochen. Zur Nachts— 
zeit überfiel er ſchlafende Männer und Weiber, ließ 
ſie grauſam ermorden, die Baſteyen niederreißen 
und die Umgebungen plündern ). Wurden minder 
mächtige Nitter gar zu verwegen, und trieben ſie 
das Räuberhandwerk gar zu arg, fo halfen die 
Herzoge in Vereinigung mit dem beſſer geſinnten 
Adel und den Städten dem unausſtehlichen Unfuge 
ab. Die Raubſchlöſſer wurden belagert, zerſtört, 
und die Beſatzungen gehangen, erfauft und auf ver— 
ſchiedene Arten von der Erde vertilget, welches 
Schickſal die Schlöſſer Schönberg, Grub, Leon— 
ſtein, Hochenau, Leyden, und mehrere andere ge— 
troffen hat““). Doch ſolche kriegeriſche Unterneh— 
mungen verurfachten dem Lande große Koften; man 
nahm alſo zu einem wohlfeileren Mittel ſeine Zu— 
flucht und ſetzte einen wandelnden oberſten Gerichts— 
hof ein, um die zahllofen Diebe und Räuber we— 
nigſtens zu vermindern. Dieſes ſtandrechtliche Ver— 
fahren wurde ein Greinen genannt, von welchem 
in der gegenwärtigen Geſchichte H. Albrechts IV. 
weitläufiger Meldung gemacht worden. Man glau— 
be ja nicht, daß nur der gemeine Pöbel der Gegen— 
ſtand dieſer ſonderbaren gerichtlichen Unterſuchung 
geweſen; es hat auch viele Räuber unter den Ade— 
ligen gegeben, die mit dem ſchlechten Geſindel aus 
dem Bürger- und Bauernſtande die Lebensart und 
auch die wohlverdiente Strafe getheilet haben. 


4 A. a. O. Thl. II. S. 25. 
*) A. a. O. Thl. J. S. 35. Cf. Appendix ad Hagen, J. 
c. p. 1165. g 


EUR 


Auf fo vielfache Weiſe hat fich der Adel der 

Waffen bedienet: zum Kriege, wenn ihn der Lan— 
desfürſt aufgebothen hat, zu Fehden, und auch zu 
Raubzügen im eigenen Vaterland und in benach— 
barten Provinzen. Die Ehre, Waffen führen zu 
dürfen, galt ihm über Alles und erhob ihn über 
das gemeine Volk. Muthige, tapfere Streiter hat 
der Adel zu allen Zeiten geliefert, nur haben ſie 
nicht immer für eine rühmliche Sache gefochten, 
und gewöhnlich ihre Gegner, und ſogar auch Wehr— 
loſe und Kriegsgefangene ohne Schonung und mit 
muthwilliger Grauſamkeit behandelt: ein Zeichen 
barbariſcher Zeiten. 
Ign einem Buche, welches vom Adel und von 
ſeinen Waffenthaten Erwähnung macht, dürfen die 
Kreuzzüge nicht mit Stillſchweigen übergangen wer— 
den, denn dort, und ſeit dem erſt, erſchien er in 
jeder Rückſicht in ſeinem helleſten Glanze. Hier 
ſoll von den Kreuzzügen nur in ſofern die Rede 
ſeyn als ſie Oeſterreich betroffen, und manche auf— 
fallende Veränderung hervorgebracht haben. 


III. 
Kreuzzüge. 


Der vortreffliche Geſchichtſchreiber Friedrich von 
Naumer beginnt ſeine Erzählung von den Kreuzzü⸗ 
gen mit folgender Bemerkung ): „So wie das 


*) Geſchichte der Hohenſtaufen und ihrer Zeit. Thl. I. S. 
37. Da nur einige meiner Leſer dieſes claſſiſche Werk 
beſitzen werden, ſchien es mir wohlgethan, für die übri— 
gen dieſe Stelle wörtlich herzuſetzen. In Rückſicht der 
politiſchen Folgen der Kreuzzüge iſt ſchon Einiges bemerkt 
worden in dem Buche: Beſterreich unter den Königen 
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Chriſtenthum in den Gemüthern Eingang fand, er— 
zeugte ſich auch die Liebe zu ſeinem Stifter und die 
Verehrung der Stadt und des Landes, wo er ge— 
boren ward, lehrte, und für das Heil der Men— 
ſchen ſtarb. Denn alles Geiſtige will ein Aeußeres 
haben, woran es ſich hängt, wodurch es ſich bindet 
und befeſtigt; es iſt und bleibt ein ertödtendes Be— 
mühen, dem einem oder dem andern ein ſelbſtſtän— 
diges Reich zu errichten und es getrennt, oder gar 
feindlich, dem zweyten gegenüber zu ſtellen. Aus 
ſolchen Gründen entſtanden die Wallfahrten nach 
dem heiligen Lande; und nichts bedarf einer Recht— 
fertigung, was ſich natürlich aus dem menſchlichen 
Gemüthe entwickelt und heilſam darauf zuruͤckwirkt.“ 

Schon aus den erſten chriſtlichen Jahrhunder— 
ten liefert uns die Geſchichte häufige Beyſpiele von 
Wallfahrten, welche aus frommen Eifer an Orte 
unternommen wurden, in welchen ſich einſtens et— 
was für die Gläubigen Merkwürdiges zugetragen 
hat. Die hochbetagte Helena, Mutter des Kaiſers 
Conſtantinus, reiſete nach Jeruſalem und freute 
ſich die Stätten zu ſehen, auf welchen der Heiland 
geboren worden, gelehret und Wunder gewirkt hat, 
auf welchen er zur Erlöſung der Menſchen geſtor— 
ben, vom Tode erſtanden und in den Himmel zu— 
rückgekehrt iſt. Zahlreiche Scharen von Pilgern 
wanderten ins gelobte Land, nach Tours, nach 
Rom ) und vielen anderen heiligen Orten, ſuch— 


Ottokar und Albrecht I. Thl. II. S. 75, 127, u. f. 
Von manchen anderen Folgen wird noch im Verfolge 
der gegenwärtigen Ueberſicht Erwähnung geſchehen. 

*) Der fromme Dichter Venantius Fortunatus und Mar: 
eulfus liefern Zeugniſſe davon. Bey letzterem findet man 
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ten Troſt und Seelenruhe, Stärke zur Ausdauer 
im Guten, vergoßen reumüthige Thränen über be— 
gangenes Unrecht, machten heilige Vorſätze, und 
brachten die Beſchwerlichkeiten und Gefahren der 
Reiſe Gott zum Sühnopfer dar. 

Jeruſalem und die übrigen merkwürdigen Orte 
im Orient geriethen in die Hände raubſüchtiger Bar— 
baren, die mit den Heiligthümern ein Geſpötte trie— 
ben, die Pilger mißhandelten, plünderten, und 
viele derſelben ſogar auch grauſam ermordeten. 
Solche Gefahren ſchreckten von der Wallfahrt nicht 
ab, ſondern ſteigerten noch vielmehr das Verlangen 
und den Eifer zu Pilgerreiſen bis auf einen un— 


das Formular eines Empfehlungsſchreibens oder Reiſe— 
paſſes nach Rom für einen Pilger, L. II. n. 49, apud 
Baluz. T. II. p. 431. Domno noſtro .. Papae 
ſeu Abbatibus, nec non et inluſtribus viris Patriciis, 
Ducibus, Comitibus . . ille Epiſcopus, omnibus in 
Domino praeſumo mitti falutem. Quatenus praeſens 
portitor ille, vadio inflammante divino, non, ut 
plerisque mos eſt, vacandı caufa, ſed propter nomen 
Domini, itinera ardua et laborioſa parvipendens, ob 
lucrandam orationem limina Apoſtolorum Petri et 
Pauli adire cupiens, meae parvitate fe petiit veſtrae 
commendare almitate ac induſtria litterolas, per quas 
. lupplicare praeſumo, ut eundem euntem vel re- 
deuntem .. folita pietate commendatum recipiatis, 
et quod necelse habuerit, impertire tanti habeatis, 
quatenus ab ipfo mereamini mercedem accipere, cu- 
mulum, qui ſibi dixit impleri, quantum quis in 
ſuis pauperibus vilus fuerit erogare. — Venantins 
nennt mehrere, ſchon zu feiner Zeit berühmte Wall— 
fahrtsorte: De Vita f. Martini, L. IV., in Biblio- 
theca maxima veterum Patrum, T. X. p. 612. Per- 
gis ad Auguſtam, quam Vindo Licusque fluentant, 
Illic ofsa facrae venerabere martyris Afrae, Inde Va- 
lentini benedicti templa require, etc. 
Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. T. Thi. 18 
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glaublihen Grad. Von Tauſenden, die nach Je— 
ruſalem zogen, kehrten nur Wenige in ihr Vater— 
land zurück, und dieſe beſchrieben ihrer ſtaunenden 
Umgebung die ſchaudervollen Schickſale ihrer Neife, 
zugleich aber auch die Seligkeit, die ihre Herzen 
beym Anblick des Oehlberges, Golgathas und der 
Grabſtelle des Erlöſers durchdrang. Sogleich faß— 
ten neue Scharen den Entſchluß, ſich ebenfalls ſol— 
chen Glückes theilhaftig zu machen, und traten die 
Neiſe nach dem Orient an. Man glaube ja nicht, 
daß ſolche Dilgercaravanen nur aus Menſchen der 
unterſten e beſtanden haben; auch Bi— 
ſchöſe, Domherren, Mönche und Nonnen; und 
aus den weltlichen Ständen Herzoge, Grafen und 
viele edle Männer riß ein gleicher Eifer aus der 
Heimath fort zu dem heiligen Grab des Erlofers. 
Aus vielen dergleichen Wallfahrten erwähnen wir 
nur eine einzige, die im Jahre 1064 unternom— 
men worden, und an die ſich höchſt wahrſcheinlich 
auch Bewohner unfers Vaterlandes angeſchloſſen 
haben. 

Der Erzbiſchof Siegfrid von Maynz, die Bi: 
ſchöfe Günther von Bamberg, Otto von Negens— 
burg, Wilhelm von Utrecht und viele andere Geiſt— 
liche, unter welchen ſich auch der nachmahlige Bi— 
ſchof von Paſſau, Altmann, befand, nebſt einer 
großen Anzahl aus dem Fränkiſchen und Bayeri⸗ 
ſchen Adel traten im Herbſte die Reiſe nach Jeru— 
ſalem an ). Man ſchätzte die Schar der Pilger 


) Lambertus Schafnaburg. apud Piſtor. Rer. German. 
Scriptor. edit. Struv. T. I. p. 332 et leq. — Cf. Vi- 
ta Altmanni, apud Pez, T. I. p. 117. Eo tempore 
multi nobiles ibant Jeroſolimam inviſere ſepulchrum 
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auf ſiebentauſend. Auch Frauen zogen mit. Eine 
Aebtiſſinn gerieth auf dem Zuge den Arabern in 
die Hände, und verlor unter wilden Mißhandlun— 
gen ihr Leben. Angereitzt durch die koſtbaren Ge— 
räthſchaften der Biſchöfe und Adeligen, ſammelten 
ſich immer mehr Araber, fielen die Pilgerſchar an 
und nöthigten ſie, ihre Zuflucht in ein verfallenes 
Caſtell zu nehmen. Drey Tage und Nächte wi— 
derfianden dort die Chriſten zwölftauſend Feinden; 
aber durch fortwährenden Kampf ermattet, durch 
Hunger und Durſt uͤberwältiget, riefen ſie um Gna— 
de und wollten ſich ergeben, wenn man ſie auch 
halbnackt würde fortziehen laſſen. Da trat der 
Anführer der Araber wüthend in das offene Ca— 
ſtell, verwies den Zitternden ihren hartnäckigen 
Widerſtand und kündigte ihnen Allen den Tod an. 
Schon wollte er damit den Anfang machen. Er 
riß ein Tuch von ſeinem Kopfe, warf es dem Bi— 
ſchof Günther um den Hals und ſuchte ihn zu er— 
droſſeln. Doch dieſer gab ihm einen fo gewaltigen 
Fauſtſchlag ins Geſicht, daß der Araber zu Boden 
ſtürzte. Dieß war das Zeichen zu einem allgemei— 
nen Kampfe, der ſich ſowohl in dem oberen Theile 
des Caſtells, als auch in den unteren Gemächern 
und an den Thoren erhob. Die Araber ſendeten 
eine Wolke von Pfeilen auf die Chriſten, doch die— 
ſe thaten einen tapferen Widerſtand, und bereiteten 
ſich dadurch eine ſichere Schutzwehr, daß ſie den 


Domini, non folum vulgares, fed et populorum pri— 
mores, genere et dignitate inſignes, et ipfi diverſa- 
rum civitatum epilcopi ... multi nominati vixi et 
clerici et laici tam de orientali Francia quam de Ba- 
warla .. Erat in eadem profectione quaedam nobi- 
lis Abbatilsa, etc. 
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gefangenen Anführer der Araber nebſt noch Einigen 
ſeines Gefolges mit gebundenen Händen vor ſich 
hinſtellten, und ihnen mit gezückten Schwertern 
den gewiſſen Tod drohten, wenn man ſie noch län— 
ger beläſtigen würde. Der Sohn des gefangenen 
Anführers that der Wuth der Araber Einhalt. Der 
blutige Kampf endete ſich mit dem gänzlichen Abzug 
der Araber, als ſie vernommen hatten, daß ein 
Saraceniſcher Anführer, ein alter Gegner von 
ihnen, mit einem Heere ſich nahe. Dieſer befreyte 
die Chriſten von der äußerſten Noth, ließ ſich von 
ihnen die gefangenen Araber ausliefern, und ge— 
ſtattete ihnen gegen eine Summe Geldes die unge— 
hinderte Fortſetzung der Wallfahrt nach Jeruſalem. 
Der wackere Biſchof Günther, an Geſtalt ein Rie— 
ſe, iſt auf der Heimkehr in Ungarn geſtorben. 
Daß man im Stande ſeyn ſollte, eine Schar 
von mehreren tauſend Menſchen aus allen Volks— 
claſſen auf einer Neiſe von Franken und Bayern 
bis Jeruſalem und wieder zurück in Ordnung zu 
halten und allen Unfug zu beſeitigen, iſt nicht denk— 
bar. Die Gebrechen, welche ſo lange Wallfahr— 
ten nothwendig erzeugen mußten: Verſäumung der 
Dienſtpflichten, Vernachläſſigung des Hausweſens, 
Entwöhnung von der Arbeit und noch viele andere 
Dinge, lagen einem jeden unpartheyiſchen Beob— 
achter ſo klar vor Augen, daß ſich einzelne fromme 
Männer und auch Kirchenverſammlungen beeiferten, 
dem ſtets zunehmenden Uebel Einhalt zu thun. Der 
h. Bonifacius wünſchte, daß man allen Weibsper— 
ſonen und Nonnen das Pilgern nach Rom verbie— 
then möchte ). Ganz in dieſem Sinne hat eine 


) Cf. Muratori, Antiquit. Ital. T. V. p. 58. 
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Synode unter dem Patriarchen Paulinus von Aqui— 
leja im Jahre 791 einen Beſchluß gefaßt. Und 
was der alte Mareulf in ſeiner oben angeführten 
Formel eines biſchöflichen Reiſepaſſes für einen Pil— 
ger nur leiſe berührte, das hat das Concilium zu 
Chalons im Jahre 813 unumwunden ausgeſpro— 
chen: „Geiſtliche und Weltliche irren, wenn ſie 
glauben, eine Wallfahrt mache ein ſündhaftes Le— 
ben wieder gut. Die Adeligen gehen noch weiter, 
ſaugen unter einem Schein von Frömmigkeik ihre 
Grundholden aus, und erpreſſen von ihnen eine 
Beyſteuer zur Wallfahrtsreiſe. Andere pilgern in 
ferne Gegenden fort um deſto ungehinderter betteln 
zu können. Nicht das Anſchauen heiliger Orte rei— 
niget von Sünden, ſondern ein Gott wohlgefälli— 
ger Wandel. Nur dann verdienen Wallfahrten 
vollen Beyfall, wenn ſie in der frommen Abſicht 
unternommen werden um zu bethen, Almoſen zu 
geben und Buße zu thun.“ Den Geiſtlichen wurde 
das Pilgern ohne Erlaubniß des Biſchofs gänzlich 
unterſagt ). 


*) Coleti, Sacroſancta Concilia. T. IX. p. 369, c. 44 
et 45. Presbyteris Romam five Turonum abfque li- 
centia epiſcopi [ui adire, penitus decrevimus inhi- 
bendum. Nam et a quibusdam, qui Romam Turo- 
numve, et alia quaedam loca fub praetextu oratio- 
nis inconfulte peragrant, plurimum erratur, Sunt 
presbyteri, et diacones et ceteri in clero conſtituti, 
qui negligenter viventes, in eo purgari fe a peccatis 
putant et minifterio ſuo fungi debere, fi praefata lo- 
ca attingant. Sunt nihilominus laici, qui putant ſe 
impune aut peccare aut peccalse, quia haec loca ora- 
turi frequentant. Sunt quidam potentum, qui ac- 
quirendi cenſus gratia [ub praetextu Romani five 
Turonici itineris multa acquirunt, multos pauperum 
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Alle dieſe Beſchlüſſe der Goneilien hat man je: 
doch nur wenig geachtet und ſie bald ganz vergeſſen, 
denn ihnen ſtand die allgemeine vorgefaßte Mei— 
nung unbeſiegbar entgegen: Gott habe ein Wohl— 
gefallen an Pilgerreiſen, und durch ſie erlangen 
ſündige Menſchen Vergebung und die Fülle der 
Gnaden Gottes und ſeiner auserwählten Freunde 
im Himmel. Selbſt die brennenden Sandwüſten, 
Pfeile und Schwerter der Saracenen, und alle 
Beſchwerden und Gefahren der weiten Reiſe verlo— 
ren größtentheils ihre Schreckniſſe, denn wer ihnen 
unterlag, war der unverwelklichen Märtyrerkrone 
gewiß. So dachten Biſchöfe, Fürſten und Edle, 
und traten voll heiliger Freude die Pilgerfahrt an. 
Wer könnte es ihren Untergebenen und dem kurz— 


opprimunt; et quod fola cupiditate faciunt, oratio- 
num five fanctorum locorum viltationis caula ſe fa- 
cere videri affectant. Sunt pauperes, qui vel ideo 
id faciunt, ut majorem habeant materiam mendican- 
di... non attendentes quod ait beatus Hierony- 
mus: Non Hierofolymam vidifse, fed Hierofolymis 
bene vixifse laudandum eft.. . Qui vero peccata 
fua ſacerdotibus, in quorum funt parochiis, confeſsi 
funt, et ab his agendae poenitentiae conſilium acce- 
perant, Ai orationibus inſiſtendo, eleemolynas largi- 
endo, vitam emendando, mores componendo apo- 
ftolorum limina vel quorumlibet ſanctorum invilere 
dehderant, horum eft devotio modis omnibus col- 
laudanda. Dieſer letzte Beyſatz machte alle vorherge— 
hende Warnungen und Einſchränkungen wieder wirkungs— 
los, denn ein jeder wähnte ſich durch eine Wallfahrt 
wirklich gebeſſert. Dazu kamen noch die Aufforderungen 
der Päpſte Sylveſter des Zweyten, der vom Jahre 999 
bis 1003 regieret hat, und Gregor des Siebenten an 
die Gläubigen, den morgenländiſchen Chriſten beyzu— 
ſtehen. 
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ſichtigen Volke verargen, daß fie ihrem Beyſpiele 
folgten? Dem gemeinen Manne brachte eine Wall— 
fahrt nach Jeruſalem einen noch größeren Vortheil 
als ſeinem rauhen Gebiether: er verdiente ſich einen 
ewigen Lohn im Himmel, und befreyte ſich zugleich 
von den harten Feſſeln der Knechtſchaft auf dieſer 
Erde. 

Tauſende ſtrömten aus allen Ländern Euro— 
pens Jeruſalem zu, von woher die Zurückkehren— 
den ſchreckliche Nachrichten über die grauſame Be— 
handlung der dort wohnenden Chriſten und der da— 
hin wallfahrtenden Pilger in ihrer Heimath ver— 
breiteten. Dieß empörte die ohnehin kriegeriſchen 
Europäer, die es für eine Beleidigung ihres Glaus 
bens und auch ihrer Nationen aufnahmen, die ſie 
nach den damahligen Grundſätzen der Ehre und des 
Vergeltungsrechtes blutig rächen mußten. Was in 
der Heimath eine Fehde gegen Einzelne war, wur— 
de nun eine National-Angelegenheit, und es erho— 
ben ſich gläubige Völker gegen ungläubige: es ſollte 
die Ehre des Erlöſers und ſeiner getreuen Anhän— 
ger geſchützt, und die ihnen zugefügte Schmach 
und häufige Beleidigungen, und das unſchuldig ver— 
goſſene Blut vieler frommen Pilger nicht länger 
ungerächt bleiben. So dachten Geiſtliche und Lay— 
en; der Geiſt des Mittelalters leitete Alle. Der 
brennbare Stoff war aufgehäuft vorhanden; es be— 
durfte nur eines Funkens, und ganz Europa ward 
von einem unlöſchbaren Feuer ergriffen. 

„Im Jahre 1093 trat Peter von Amiens, frü— 
her Einſiedler, itzt Prieſter, die Wallfahrt nach 
Jeruſalem an. Seine Geſtalt war klein und un— 
anſehnlich, die Farbe ſeines Geſichtes dunkel, ge— 
ring das Gewand und die Füße unbekleidet. Die 
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größte 1 in Allem zeichnete ihn, ſelbſt 
in jener Zeit aus, und wenn ihm die Worte bei 
redt von den Lippen ſtrömten, ward auch ſein Au— 
ge der Abdruck eines lebhaften Geiſtes. Er zahlte 
den Zins und betrat die heilige Stadt, er hörte, 
was die Chriſten litten, und ſah ſelbſt die tägliche 
Bedrückung. Da regte ihn der Geiſt an: er mö— 
ge Hülfe ſchaffen und für die Rettung der Verlaſ— 
ſenen wirken. Der Patriach Simeon erwies: daß 
die zur Strafe gelähmten Kräfte der morgenländi— 
ſchen Chriſten für die Befreyung nicht genügten, 
und die entnervten Griechen binnen wenig Jahren 
ſelbſt das halbe Reich verloren hätten; — ärmer 
und einfacher, aber kräftiger und gläubiger ſey das 
Abendland, und nur von dorther die Erlöſung mög— 
lich. Peter verlangte jetzt Schreiben des Patriar— 
chen an den Papſt und die abendländiſchen Fürſten: 
er werde das Geſchriebene ſelbſt beſtätigen, und die 
Gläubigen aufmuntern zu freudigen Zügen. Gern 
bewilligte Simeon dieſe Forderung, und noch ein— 
mahl eilte der Einſiedler in die Auferſtehungskirche, 
um Chriſtus anzuflehen für das Unternehmen, wel— 
ches ſeine ganze Seele erfüllte. Er ſah die unge— 
heuren Schwierigkeiten, die einem unbekannten 
Pilger entgegen ftanden, welcher ſich vornahm 
eine ganze Welt in Bewegung zu ſetzen; es über— 
mannte den Bethenden der Schlaf. Da erſchien 
ihm Chriſtus und ſprach: Stehe auf, Petrus, 
und eile, und vollbringe kühn was Dir auferlegt 
worden; ich werde mit Dir ſeyn, denn es iſt Zeit 
daß das Heiligthum gereinigt und meinen Dienern 
geholfen werde.“ Petrus erwachte geſtärkt und 
geweiht, er fühlte die Kraft in ſich, das Größte 
zu unternehmen. Man hat dieß Gefühl bald Be— 
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trug, bald Anmaßung, bald Schwärmerey ge— 
ſcholten ). 

Peter kehrte nach Europa zurück, und theilte 
ſeine Begeiſterung dem Papſte, den Biſchöfen, 
den Fürſten und allem Volke mit. Alle folgten de— 
fto bereitwilliger feinem Aufruf, da eben Hungers 
noth, ungewöhnliche Krankheiten und Nordlichter 
die Nationen erſchreckten und ſie forttrieben, denn 
dieſe Naturereigniſſe ſchienen ihnen den Willen Got— 
tes laut zu verkündigen: Nun ſey die Zeit gekom— 
men Rache zu nehmen an den Ungläubigen, welche 
die heilige Stadt mit ihrer Gegenwart beſudelten 
und durch Schandthaten entehrten. Dieß ſprachen 
Biſchöfe auf einer Verſammlung in Piacenza, und 
Papſt Urban 1095 auf dem Coneilium zu Cler— 
mont aus, in Gegenwart von dreyhundert Biſchö— 
fen und Aebten. „Gott will es,“ erſcholl wie aus 
Einem Munde von tauſend und tauſend Lippen, 
und Alles drängte ſich hinzu, um ſich ein Kreuz an— 
heften zu laſſen und als Streiter Chriſti nach Jeru— 
ſalem zu ziehen, unbeſorgt für die Zukunft und ei— 
nes guten Erfolges ſicher. Sie thaten, was nach 


) Naumer, a. a. O. S. 47. „Wir finden es durchaus 
nicht unwahrſcheinlich, daß Petrus einen ſolchen Traum 
wirklich gehabt, und ihm als göttlicher Eingebung ver— 
traut habe.“ — Man wolle es mir vergeben, eine gan— 
ze Stelle aus einem fremden Werke entlehnet zu haben, 

der ich aus ganzer Seele beyſtimme. Peter von Amiens 
iſt von Vielen ſo ſehr verrufen worden, daß man es 
kaum wagen darf ſein Betragen in Schutz zu nehmen, 
um nicht ebenfalls für einen Fanatiker zu gelten. Einen 
Raumer wird man hoffentlich doch nicht fo ſchnöde be— 
handeln. — Wilken, Geſchichte der Kreuzzüge. Thl. J. 
Sr, 
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ihren Begriffen Eifer für die Sache Gottes, was 
Recht und Ehre und Blutrache von ihnen verlangten. 

Man hat in neueren Zeiten über dieſen allge— 
meinen Aufſtand gegen den Orient manche ſonder— 
bare Urtheile gefället; man hat im Hochgefühl ei— 
gener Weisheit die Altvordern Dümmlinge und 
Tarren geſcholten ohne zu bedenken, daß das Mit: 
telalter unmöglich nach unſern Vorſtellungen und 
Begriffen, ſondern nach ſeiner eigenen Denkweiſe 
und Ueberzeugung handeln mußte. Daher eilten 
Hunderttauſende zur Fahne des Kreuzes. Daß 
nicht Alle aus reinen Gründen zu einem rühmlichen 
Ziele fortzogen, darf nicht erſt erinnert werden. 
Und eben ſo wenig darf man vorausſetzen, daß un— 
geheure Völkerſcharen, unter die ſich der unterſte 
Pöbel und Leibeigene, ja ſogar Weiber und Kin— 
der gemengt haben, aus lauter Hochherzigen und 
Edelgeſinnten ſollten beſtanden haben. Daher wur— 
den die Kreuzfahrer für eine jede Provinz, durch 
die ſie nach dem Orient zogen, eine wahre Land— 
plage. Es kann auch nicht geläugnet werden, daß 
Urban der Zweyte auf dem Concilium zu Clermont, 
und auch ſeine Nachfolger in der Hitze des Eifers 
für die Kreuzzüge zu weit gegangen, und zur Be— 
förderung derſelben Privilegien mit zu freygebiger 
Hand ausgeſpendet haben, deren Nachtheile für die 
Kirche ſich erſt in der Folge gezeigt haben. Von 
dieſen werden wir ſpäterhin ſprechen, denn wir müſ— 
ſen zuvor unſere Leſer mit den Durchzügen der 
Kreuzfahrer durch Oeſterreich nach Ungarn, und 
auch mit der Beyhülfe bekannt machen, welche un— 
ſere Landesfürſten, der Adel und das Volk dieſen 
großen Unternehmungen gegen den Orient geleiſtet 
haben. 
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Vorzüglich heftig wurden die Italiener und 
Franzoſen a die Kreuzpredigten und die Be— 
ſchlüſſe der Concilien in Piacenza und Clermont er- 
griffen. Mit ungeſtümer Haſt bereiteten ſich Tau— 
ſende zum heiligen Kriegszug, der die Chriſten im 
Orient von einem ſchweren Sklavenjoch, und die 
heiligen Orte von fernerer Schmach und Schän— 
dung der Ungläubigen befreyen ſollte. Kälter be— 
nahmen ſich Anfangs die Deutſchen, und ſpotteten 
und lachten ſogar über ſo abentheuerliche Unter— 
nehmungen. Doch dieſes Ueberlegen und Berech— 
nen der Mittel zum Zwecke dauerte nicht lange. 
Die Begeiſterung der Nachbarn verbreitete ſich bald 
auch unter den Deutſchen am Rhein, denn auch 
dort hörte, ſah und glaubte man hundert Wunder— 
dinge, durch welche Gott den Gläubigen ſehr ver— 
nehmbar zuzurufen ſchien: Ich will es, daß ihr 
meine und eures Erlöſers Ehre gegen verworfene 
Völker vertheidigen ſollet. 

Im Jahre 1096 kam ein gewiſſer Walther, 
ein wackerer Haudegen, mit Petern dem Einſiedler 
nach Cöln 5). Hier blieb dieſer zurück, um noch 
mehr Kreuzſoldaten zu ſammeln; aber Walthern 
riß ſeine Ungeduld fort nach dem Orient, obgleich 
ſich nur wenige Reiter ſeinem zahlreichen Fußvolke 


) Bernardus Thefaurarius, De acquifitione Terrae fanc- 
tae, apud Muratori, Scriptor. T. VII. p. 671. Men- 
fe Maji anno MXCVI. Galterus fine cognomento, 
vir quidam egregius milesque acerrimus, peregrina- 
tionis hujus iter omnium primus arripuit, quem 
maxima populorum caterva cum paucis tamen equi- 
tibus fequuta eſt. Hic tranfiens Alemaniam, Hun- 
gariae Regnum intravit, quem Calimannus Hunga- 
rorum tunc Rex cum fuis honoranter excepit. 
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beygeſellet hatten. Noch in demſelben Jahre kam 
Walther in Oeſterreich an, zog nach Ungarn, wur— 
de vom K. Colomann freundlich aufgenommen, ge— 
rieth auf ſeinem weiteren Fortzug mit den Bulga— 
ren in Streit, verlor in einem Gefechte viele Kreuz— 
fahrer, erreichte Conſtantinopel und Nicäa, und 
wurde dort mit dem größten Theile ſeines Heeres 
erſchlagen. Von dreißigtauſend Pilgern entgingen 
nur dreytauſend dem Tode oder der Gefangenſchaft. 
Ein gleiches Schickſal hat das Kreuzheer getrof— 
fen, welches Peter der Einſiedler bald nach dem 
Walther durch Franken, Bayern, Oeſterreich und 
Ungarn nach Conſtantinopel führte. Ein dritter Heer— 
haufen, aus fünfzehntauſend Deutſchen beſtehend, 
trieb es im Königreich Ungarn ſo arg, als wäre dort 
ſchon Saracenifches Land. K. Colomann drohte, 
heuchelte aber Vergebung der verübten Schandtha— 
ten, fiel dann über die ſorgloſen Unbewaffneten her, 
und ließ fie niedermetzeln ). 

Durch dieſes ſchreckliche Ereigniß ließ ſich eine 
noch größere Kreuzſchar, die man auf zweymahl 
hunderttauſend Fußgänger und dreytauſend Reiter 
ſchätzte, nicht abhalten, auf der nähmlichen Stra— 
ße durch Oeſterreich und Ungarn zu ziehen. Da 
ſich kein angeſehener Anführer unter ihnen befand, 
ſo benahmen ſie ſich auf dem Marſche deſto zügel— 
loſer, und dem Lande, durch welches ſie zogen, 
ſtand ein großes Unheil bevor. Als fie an Ungarns 
Gränzen gekommen, verlangten ſie vom Könige 


) L. c. p. 672. Gondechaus, Petri Eremitae imitator 
. » [equutus eſt etiam ipfum Petrum cum quindecim 
millibus Theutonicorum . .. Pauci a caede liberi in- 
fidelitatem Hungarorum fibi obviis nuntiarunt, 
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freyen Durchzug, der ihnen aber verſagt wurde: 
entweder der ungeheuren Anzahl halber, oder aus 
Furcht der Rache wegen des kurz vorher treulos 
überfallenen und ermordeten Heerhaufens Deutſcher 
Pilger. Dieſe abſchlägige Antwort ſetzte die Kreuz— 
fahrer in Wuth. Die Verwegneren bahnten fich 
mit dem Säbel einen Weg durch Ungarn, ver— 
heerten eine bedeutende Strecke durch Plünderung, 
Feuer und Mord, griffen eine Stadt mit Sturm 
an, wichen zurück, wurden verfolgt und geſchla— 
gen. Viele, die ſich durch eilige Flucht gerettet 
haben, gaben die Reiſe nach Jeruſalem auf, kehr— 
ten nach Oeſterreich zurück, und fielen dem Lande 
zur Laſt. Um größeres Unglück zu verhüthen, ließ 
der Markgraf Leopold Lebensmittel und Geld un— 
ter ſie austheilen. Endlich zerſtreuten ſie ſich, und 
begaben ſich in ihre Heimath ). 

Diejenigen, welche ihrem Gelübde, nach Jeru— 
ſalem zu ziehen, noch treu blieben, ſchloßen ſich 
dem Heere an, das unter der Anführung des from— 


) L. c. p. 675 et ſeq. Non multo poſt coadunata eſt 
multitudo maxima populorum, qui peregrinationis 
fimilis coepto itinere Duce carentes, multas terra- 
rum incolis injurias irrogabant ... Qui evaferunt 
(in Hungaria) triftes ad propria ſunt reverſi. Da— 
mit ſtimmt eine einheimiſche Nachricht vollkommen über— 
ein. Fratris Leupoldi Campilil. breve excerptum Ri- 
kardi, apud Hanthaler, Faft. Campilil. T. I. P. II. p. 
1309, ad annum 1096. Hoc anno pars exereitus fide- 
lium in Terram lanctam tendens, multitudine Au- 
firiam inundavit; et quia Cholomanus Rex Ungro- 
rum noluit tranfitum concedere, fortiſſimo gladio 
fibi viam fecerunt, egentes plurimi redire coacti, 
Auſtriae graves fuerunt. Sed pius Marchio pruden- 
ter expedivit eos largis cibarlis et eleemoſinis. 
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men Helden Gottfrieds von Bouillon, Herzogs von 
Lothringen, auch noch in demſelben Jahre in Oe— 
ſterreich ankam. An der Ungariſchen Gränze, wahr— 
ſcheinlich zu Bruck an der Leitha ), ſchlug er ſein 
Lager auf, ſchickte eine anſehnliche Geſandtſchaft 
an den König Colomann, und ließ ſich um die Ur— 
ſache erkundigen, warum denn ſo viele Pilger durch 
die Ungarn ermordet worden. Haben ſie nur die 
verdiente Strafe wegen verübter Miſſethaten er— 
halten, ſo werde man ſich zufrieden geben; ſind 
ſie aber als Opfer wilder Mordluſt gefallen, ſo 
werde man mit kräftigem Arm die Unbild rächen, 
die dem Erlöſer an ſeinen Streitern iſt zugefügt 
worden, welche ihr Vaterland verlaſſen haben um 
ſeine Ehre gegen Ungläubige zu vertheidigen. 
Colomann nahm die Geſandten Gottfrieds mit 
vieler Auszeichnung und zuvorkommender Willfäh— 
rigkeit auf. Er freue ſich, ſagte er ihnen, ſein 
Verfahren gegen die Pilger rechtfertigen zu können. 
Gott ſey ſein Zeuge, wie gaſtfreundlich er ſie unter 
der Anführung Peters des Einſiedlers und des Gon— 
dechais aufgenommen und für ſie geſorget habe; 
doch feine Wohlthaten wurden mit dem ſchwärze— 
ſten Undank vergolten. Es gebe keine auch noch 
ſo ſchändliche That, die ſie nicht verübt haben: 


) L. c. p. 674. Godefridus poſt haer Buglione, Lo- 
tlaringiae Dux, vir praeclarilimus, eodem etiam 
anno MXCVI. menſe Auguſti, cum Balduino fratre 
ejus .. iter arripuit. Veniensque in Ducatu Au- 
firiae, hofpitatusque in civitate, quae Tayleborc di- 
citur, juxta quam labitur flumen, Litaus nomine, 
dividens ab Hungaris Alemanniae regionem, etc. 
Taylebore iſt offenbar ein entſtellter Nahme, und follte 
wahrſcheinlich Leithabruck heißen. 
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Naub, Mord, Brand und Nothzucht begleiteten 
ihren Zug durch Ungarn. Pflicht wars für ihn, 
den König, ſolchen Frevel zu ſtrafen und ſeine Un— 
terthauen zu ſchützen, und den nachfolgenden Pil— 
gern den Eingang in das Königreich zu verſagen. — 
Mit dieſer Antwort kehrten Gottfrieds Geſandten, 
von Abgeordneten K. Colomanns begleitet, in das 
Lager an der Leitha zurück. Letztere meldeten dem 
Herzog: Ihr König wünſche ihm Heil und Glück. 
Ohne ihn perſönlich zu kennen, habe er ſeine Gei— 
ſtesvorzüge und ſeine erhabenen Tugenden geſchätzt; 
nur Ein Wunſch bleibe ihm noch übrig: den hoch— 
geachten Fürſten und ſeine edeln Begleiter zu ſehen, 
um ſich ihnen durch Freundſchaftsdienſte gefällig er— 
weiſen zu können. — Gottfried nahm dreyhundert 
Auserleſene aus ſeinem Heere zu Begleitern, ver⸗ 
fügte ſich zum König, wurde mit ungemeiner Freu— 
de empfangen, mit Ehrenbezeigungen überhäuft und 
köſtlich beſchenkt. Colomann bewilligte dem Heere 
Gottfrieds einen freyen Durchzug durch ſein König⸗ 
reich, gab und nahm Geißel, und begleitete aus 
kluger Vorſicht die Kreuzfahrer bis an die Grän— 
zen des Königreichs, wo die Geißel gegenſeitig aus— 
gewechſelt wurden, und Gottfried und Eolomann 
ſich freundlich von einander beurlaubten. — Nach 
unzähligen überſtandenen Beſchwerden und über— 
wundenen Hinderniſſen fiel am dritten Junius 1098 
Antiochia, und am fünfzehnten Julius 1099 Je— 
ruſalem den ſiegenden Pilgern in die Hände, und 
ſieben Tage darauf wurde Gottfried zum Könige 
des neuen Chriſtlichen Reiches im Orient erwählet. 

Ein jeder Vortheil, den die Kreuzfahrer im 
Orient erfochten und von dem man im Abendland 
Kunde erhielt, fachte da die Flamme neuerdings 
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an, zum heiligen Kriege zu eilen und fein Blut und 
Leben, oder doch einen Theil des Vermögens dem 
Erlöſer zur Vertheidigung ſeiner Ehre zum Opfer 
zu bringen. Oeſterreich hat dem Zeugniß eines 
Gleichzeitigen zu Folge bey dem Durchzug der Kreuz— 
ſcharen großes Ungemach erdulden müſſen; man 
hat die unbändigen, räuberiſchen, ausgelaſſenen 
Pilger kennen gelernt, war jedoch über das Ziel 
ihrer heiligen Wanderſchaft entzückt und unterſtütz— 
te ſie nach Möglichkeit. So dachte, ſo handelte 
auch unſer Markgraf Leopold. Wichtige Geſchäfte 
hielten ihn ab, ſelbſt nach Jeruſalem zu ziehen. Um 
ſeinem frommen Eifer Genüge zu leiſten, ſchickte er 
im Jahre 1099 einige Edle feines Landes nach dem 
Orient, und gab ihnen zur Unterſtützung der Strei— 
ter Chriſti eine ſo große Summe Geldes mit, wel— 
che hingereicht hätte, dreyhundert Ritter ins heili— 
ge Land zu führen und fie dort zu unterhalten ). 
Viele wichtige Städte und ſogar auch Jeruſa— 
lem, das allgemeine Ziel aller Chriſtlichen Wün— 
ſche, waren erobert. Nun ſchien nichts mehr un— 
möglich. Läugnen ließ es ſich nicht, daß die weite 
Reiſe, das Klima, Belagerung feſter Städte, täg— 
liche Gefechte und viele gelieferte Schlachten eine 
ungeheure Anzahl Menſchen weggerafft haben. Die: 
ſe ſchleunigſt zu erſetzen hielt man deſto mehr für 


) Leupoldi Campilil. breve excerptum, 1. c. Quia vero 
ipfe (Marchio Leopoldus) in obſequium crucis ire 
non poterat, ut boni operis meritum quaereret, an- 
no MXCIX. per Nobiles Terrae, Adalramum de 
Perge, Hadamarum de Cuopharn, et Udalricum de 
Wolinfteine, tantam pecuniam pro folvenda penuria 
Militum Chrifi in Orientem mifit, qua potuifset 
trecentos Milites illuc ducere et alere, 
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eine hohe Pflicht, weil es unverantwortlich und 
ſchändlich geweſen wäre, die errungenen Vortheile 
der Gefahr des Verluſtes auszuſetzen, und durch 
Gleichgültigkeit den Ungläubigen neue Siege zur 
Schmach des Erlöſers zu erleichtern. Dazu kam 
ein neuer Aufruf des Papſtes, der über alle Chri- 
ſten den Bannfluch ausgeſprochen hat, welche in 
einer frommen Aufwallung die Pilgerfahrt ver— 
ſprochen, aber dieſes heilige Gelübde noch nicht er— 
füllet haben. Es fehlte auch jetzt nicht an Wun— 
derzeichen, welche die Chriſten aufzufordern ſchie— 
nen, gegen die Ungläubigen die Waffen zu er— 
greifen ). 

So viele Aufmunterungen zu einem Kreuzzuge 
blieben nicht ohne Wirkung. Ein großer Theil 
Europens gerieth neuerdings wieder in volle Gäh— 
rung, und in Italien, in Frankreich und Deutſch— 
land ſammelten ſich im Jahre 1101 ungeheure 
Kriegsheere. Unbegreiflich iſt die Unbeſonnenheit, 
mit der man jetzt zu Werke ging. Man geſtattete 
Weibern, Kindern und Greiſen mitzuziehen, ohne 
zu bedenken, wie ſehr die Kriegsheere dadurch auf 
ihrem Marſch, und noch mehr bey unvermeidlichen 
Gefechten aufgehalten und gehindert würden. Und 
woher ſollte man für die Hunderttauſende die Le— 
bensmittel nehmen? wie der gewiſſen Hungersnoth 
und den daraus entſtehenden Seuchen Einhalt thun? 


) Ottonis Friſing. Chron. apud Urſtis. T. I. p. 143, 
c. 7 et 8. Cum ex omnibus mundi partibus ad 
Hierulalem fideles orationis cauſa confluerent, mul-; 
tis ex corruptione aeris mortuis, Gotfridus quoque 
glorioſillimus Dux poſt unum ducatus [ui annum 
raptus .. humatur. Signa vero et prodigia coelo 
terraque circa haec tempora vila, etc. 

Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Thl. 19 
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An dieß Alles dachte man nicht, und ließ fich auch 
durch die ſchrecklichen Unfälle nicht warnen, in wel— 
che ſich früher ſchon unvorſichtige Pilgerſcharen ge— 
ſtürzt haben, die durchs Schwert, noch mehr aber 
durch Hunger und Elend ſind aufgerieben worden. 
Wir übergehen die Italieniſchen und Franzöſiſchen 
Kreuzheere mit Stillſchweigen, und ſchränken uns 
auf die Deutſchen ein, die wieder durch Oeſterreich 
und Ungarn nach dem Orient zogen. 

Die Häuptlinge dieſes Heeres waren der Erz— 
biſchof Thiemo von Salzburg, der Biſchof Udal— 
rich von Paſſau, und der Herzog Welf von Bay— 
ern ). Itha, die verwitwete Mutter des Mark— 
grafen Leopold von Oeſterreich, konnte dem Reitze, 
die Wallfahrt mitzumachen, nicht widerſtehen und 
zog mit. Ihr Sohn gab ihr dreyhundert Mark 
Silber als ein Opfer mit, das ſie in Jeruſalem 
zur Fortſetzung des heiligen Krieges dem Heere dar— 
bringen ſollte. Groß waren die Erwartungen, mit 
denen man ſich über ſo ungemein zahlreiche Scha— 
ren täuſchte; nur ſehr Wenige von ihnen haben in 
Jeruſalem die heiligen Orte geſehen. Allen guten 
Rath verachtend, ohne Zucht und Ordnung, mehr 
Räuber als Soldaten, ſelbſt gegen Chriſtliche Be— 
wohner Aſiatiſcher Städte und Dörfer grauſam, 
ohne militäriſche Kenntniſſe, rannten die Tollküh— 
nen ihrem Verderben zu, und gingen durch Hun— 
ger und das Schwert Saraceniſcher Reiter zu 
Grunde. Auch die Markgräfinn Itha und der Erz— 
biſchof Thiemo fanden dort ihren Tod. Welches 
Schickſal die fromme Frau getroffen habe, blieb 
verborgen; ſie kam nicht wieder zum Vorſchein. 


) Wilken, Thl. II. ©. 118. 
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Thiemo ſoll auf eine grauſame Weiſe von den Un- 
gläubigen ermordet worden ſeyn: fo erzählet feine 
Legende. Der H. Welf iſt zwar dem Gemetzel 
entgangen, ſtarb aber heimkehrend auf der Inſel 
Cypern ). 

Ein ſo großes Unglück verbreitete in Europa 
unter den Zurückgebliebenen eine große Traurigkeit, 
aber den Muth verloren ſie nicht. K. Heinrich der 
Vierte machte, um ſich des harten Andranges geift- 
licher und weltlicher Gegner zu entledigen, in 
Mainz 1103 ſeinen Entſchluß kund: Er werde 
eine Wallfahrt zum heiligen Grabe antreten. Da— 
durch bewog er Viele feinem Beyſpiele zu folgen **). 
Unter dieſen befand ſich auch unſer Markgraf Leo— 


*) Leupoldus Campilil. I. c. Poſt annos duos Domina 
tha Marchionifsa Lewpoldi Pii mater, cum Guelfo 
Duce Bawariae, et Thymone archiepifcopo Salzebur- 
genſi, et Udalrico epifcopo Patavienſi devote pere- 
grinata eſt in Terram ſanctam, cui filius iterum de- 
dit trecentas marcas argenti, offerri Jeroſolymis pro 
bello facro. Ipla vero, proch dolor, cum thefauro 
ſuo praeda facta eft infidelibus. O quantus luctus 
Filii et populi noſtri! — Notulae Ortilonis , apud 
Hanthaler, I. c. p. 1286, ad aunum 1101. Itha 
.. pia foemina triſtem vitae exitum a barbaris 
palsa non amplius redivit. Von dem Erzbiſchof Thie— 
mo handelt weitläufiger Hanſiz, T. II. p. 195. Ueber 
die Schickſale des unglücklichen Feldzuges iſt nachzuſe— 
hen, Raumer, Thl. I. S. 426. 


% Otto Friſing. I. c. p. 143. Imperator Henricus 
lepulchrum Domini ſe vilurum publice denuncians, 
multos ex diverfis partibus regni ad idem accendit. 
— Leupold. Campilil. I. c. Lewpoldus Pius fuit 
Magunciae in Curia Heinrici Imperatoris, qui pro- 
miſit ſe ire in Jeroſolimam, quo principes valde lae- 
tati lunt. 
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pold, der ſich durch das traurige Ende feiner Mut⸗ 
ter nicht abſchrecken ließ nach Jeruſalem zu wan— 
dern. Der Biſchof ÜUdalrich von Paſſau, ein Aus 
genzeuge des unbeſchreiblichen Jammers, der die 
Deutſchen Pilger getroffen hat, umgürtete ihn 
1104 in Melk feyerlich, und weihte ihn fo zu ei- 
nem Ritter ein, um ihn an Waffenehre ſeinen 
künftigen Gefährten im heiligen Kriege gleich zu 
ſtellen und an das gemachte Verſprechen deſto le— 
bendiger zu erinnern ). Doch K. Heinrichs Kreuz⸗ 
fahrt unterblieb, denn anſtatt gegen die Unglaubi- 
gen zu kämpfen mußte er gegen ſeinen rebelliſchen 
Sohn die Waffen ergreifen. Dem Meuterer und 
ſeinen Anhängern gelang es, den zwar nicht ſchuld— 
loſen, aber doch eines beſſeren Schickſals würdigen 
Kaiſer vom Throne zu ſtoßen. 

Dergleichen Auftritte: Unruhen, Aufruhr, 
Fehden und Kriege im Inneren Europens, beſchäf— 
tigten die Fürſten und Völker ſo ſehr, daß ſie dar— 
über der Chriſtlichen Angelegenheiten im Oriente 
vergaßen. Mehrere Jahre hindurch fiel dort, ei— 
nige Feldzüge von minderer Bedeutung abgerech— 
net, nichts Wichtiges vor; aber im Jahre 1144 
ging Edeſſa, die Vormauer Jeruſalems, verloren, 
ward von den Chriſten nach zwey Jahren wieder 
erobert, aber nach wenigen Tagen von Nureddin 
neuerdings belagert, eingenommen und in einen 
Steinhaufen verwandelt. Viele taufend Chriſten 


) Leupold. Campilil. I. o. Habens Lewpoldus animum 
comitari Imperatorem, anno M. CIIII , III Id. Nov. 
in Melikh per Udalricum epiſcopum Patav. accinctus 
eſt gladio, ut Militis honorem acciperet. Cf. Chron. 
Clauſtroneoburg. apud Pez, T. I. p. 440. 
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haben dabey das Leben oder die Freyheit verlo— 
ren ). Dieſer Verluſt und die Gefahr, die nun 
auch den übrigen Beſitzungen der Chriſten im Mor— 
genlande drohte, verbreiteten in Europa eine all 
gemeine Beſtürzung, aus welcher bald der Entſchluß 
hervorging, der gefährdeten Sache zu Hülfe zu ei- 
len, und die heilige Stadt vor einem feindlichen 
Anfall zu ſchützen. Die Kreuzzüge begannen wie— 
der mit neuem Eifer. Die geiſtvollen Reden und 
das unbegränzte Anſehen eines Abtes ſtürmten dieß— 
mahl beynahe das ganze Abendland auf. Dieſer 
Mann war der h. Bernhard, Abt von Clairvaux **). 
Leicht ließ ſich der von Gewiſſensbiſſen gepeinigte 
K. Ludwig VII. von Frankreich bewegen, ſich das 
Kreuz anheften zu laſſen, aber ſehr ungünſtig er— 
ſchienen die Umſtände, auch den König Deutſch— 
lands, Conrad den Dritten, zu einem gleichen Ent— 
ſchluß zu bringen. Und auch dieſes iſt Bernharden 
gelungen. 

Zuvörderſt wendete ſich Bernhard an ſeinen vor— 
mahligen Schüler und Freund, Papſt Eugen den 
Dritten, damit ein fo hochwichtiges Geſchäft von 
dem Oberhaupte der ganzen Chriſtenheit befördert 
und geordnet würde. Eugen ertheilte ſogleich ſei— 
nem hochverehrten Lehrer die Vollmacht, allent— 
halben das Kreuz zu predigen, erließ aufmuntern— 
de Schreiben an die Fürſten, und ertheilte den Pil— 
gern Privilegien, die ihnen große geiſtliche und 
weltliche Vortheile verſprachen. Die Aufforderun— 


*) Raumer, S. 510, 523, u. f. 

%) Auguſt Neander: Der heilige Bernhard und fein Zeit— 
alter. Berlin, 1813. S. 198, u. f. — Wilken, Thl. 
III. Erſte Abtheilung, S. 2. 
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gen des Papſtes und Bernhards hinreißende Be— 
redſamkeit begeiſterten die Franzöſiſche Nation ſo 
ſehr, daß letzterem in Vezelay die Kreuze zu wenig 
wurden, die man von ihm verlangte. Er zerſchnitt 
alfo fein Kleid, um aus den Streiffen desſelben 
Kreuze zu machen, und dem Verlangen der zahlrei— 
chen Menge Genüge zu leiſten. 

Frankreich war für die heilige Sache gewonnen; 
nun forderte Bernhard auch die Deutſche Nation 
durch ſalbungsvolle Schreiben zur thätigen Mit— 
wirkung auf. Sogleich erhob ſich ein Fanatiker, 
der Mönch Rudolph, predigte in der Gegend der 
Städte Speier, Mainz und Cöln das Kreuz, woll— 
te ein Nachahmer Peters des Einſiedlers ſeyn, be— 
thörte aber das gemeine Volk ſo ſehr, daß es über 
die Juden herfiel, ſie als Feinde des Kreuzes er— 
mordete und ihre Häuſer plünderte. Viel Unfug 
war ſchon verübt, als Bernhard herbeyeilte und 
noch größeren Gräueln Einhalt that: offene Ab— 
mahnungsſchreiben und Friedensbothen, die das 
Volk eines Beſſeren belehren ſollten, waren nicht 
mehr im Stande, die Raſenden zur Beſinnung zu 
bringen. In Mainz berief Bernhard den Mönch 
Rudolph zu ſich, verwies ihm ſein Vergehen und 
bewog ihn, in ſein Kloſter zurückzukehren. Der 
Pöbel nahm dieß Bernharden ſehr übel, wagte es 
aber doch nicht, ſich ihm gewaltthätig zu wider— 
ſetzen: ſo viel galt der Ruf und das Anſehen des 
heiligen Mannes ). 


) Otto Frifing. De Geſtis Friderici I. L. I. e. 39, apud 
Muratori, T. VI. p. 672. Tandem ad hoc eum, ut 
fibi promifsa obedientia in coenobium ſuum tranl- 
iret, induxit, populo graviter indignante, et niſi 
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Mit dem K. Conrad ſprach Bernhard zu ver— 
ſchiedenen Mahlen in Frankfurt und Speier, ohne 
daß er einwilligte ſich das Kreuz anheften zu laſſen. 
Als aber der Abt während des Reichstages in 
Speier die Kanzel beſtieg, und in Gegenwart des 
Königs und vieler Großen des Reichs mit Begei- 
ſterung eine herrliche Rede gehalten hatte, ſiegte 
er über alle auch noch ſo gegründete Bedenklichkei— 
ten, und gleichſam außer ſich rief Conrad laut auf: 
Ich erkenne die großen Wohlthaten Gottes; ich will 
nicht länger undankbar ſeyn und bin bereit ihm zu 
dienen. Bernhard heftete ihm ohne Verzug das 
Kreuz an und übergab ihm die Fahne, die auf dem 
Altare lag. In Regensburg, wohin ſich K. Con— 
rad verfügte, nahm die Zahl der Kreuzfahrer un— 
glaublich zu. Die Biſchöfe von Regensburg, Paſ— 
ſau und Freiſingen; der Herzog von Bayern und 
Markgraf von Oeſterreich Heinrich, Bruder K. Con— 
rads, und eine unzählbare Menge aus allen Stän— 
den, ſogar auch Straßenräuber und Mörder *) 
ſtellten ſich als Streiter Chriſti oder als fromme 
Pilger, und nahmen nach der gewöhnlichen Sitte 
das Kreuz an. Auch in die Weiber iſt ein kriege— 
riſcher Geiſt gefahren: man ſah dergleichen Ama— 


ipſius lanctitatis confideratione revocaretur, etiam 
feditionem movere volente. 

*) L. c. c. 40, p. 673. Accepere Crucem tres epiſco- 
pi.. Dux Noricorum Henricus .. de ordine Co- 
mitum Nobilium, virorum illufirium innumerabiles. 
Tanta etiam, mirum dietu! praedonum et latronum 
advolabat multitudo, ut nullus fani capitis hanc tam 
fubitam quam infolitam mutationem ex dextera ex- 
celſi pervenire non cognolceret. — Wilken a. a. O. 
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zonen mit Lanzen bewaffnet zu Pferde den Feldzug 
mitmachen. Das geſammte Kriegsheer glich einer 
wandernden Nation; man ſchätzte die Geharniſch— 
ten allein auf ſiebzigtauſend Mann. Otto von 
Freiſingen, der als Pilger mitzog, verſichert: Für 
die Schiffe war auf den Flüſſen, für die Fuß— 
gänger auf den Feldern der Raum zu enge, 
ſo erſtaunlich groß war die Menge der Kreuz— 
fahrer ). 

Der Frühling des Jahres 1147 hatte ſich mit 
allen ſeinen Reitzen eingeſtellet; da brach K. Con— 
rad von Nürnberg auf, und verfügte ſich nach Re— 
gensburg. Dort beſtieg er ein Schiff und fuhr 
nach Oeſterreich, wo er am Tage der Himmelfahrt 
Chriſti, den 29. May, zu Ardacker landete, fein 
Lager aufſchlug, und zwey oder drey Tage die An— 
kunft der nachfolgenden Waffengefährten abwartete. 
Dann zog er bis zum Fluſſe Fiſcha, feyerte dort 
das Pfingſtfeſt, und rückte ins Königreich Ungarn 
ein, durch welches das Kreuzheer theils zu Waſſer 
theils zu Lande die Reiſe fortſetzte n ). Nicht lan: 
ge hernach traf auch K. Ludwig von Frankreich mit 


) L. c. c. 44, p. 676. Tantam autem poſt fe multitu- 
dinem traxit, ut et flumina ad navigandum, campo- 
rumque latitudo ad ambulandum vix ſufficere vide- 
retur. 

**) L. o. Per Danubium iturus, Ratiſponae naves in- 
greditur, ac in Alcenfione Domini in Orientali Mar- 
chia juxta Burgum, qui Ardacher vocatur, caſtra 
ponens, ſuos qui jam adventabant, duobus [eu tri- 
bus diebus expectavit. Inde uſque ad terminos fer- 
me Regni [ui procedens, non longe a fluvio Viſcahe 
manſionem locavit; celebrataque ibi fancta Penteco- 
ſte, cum univerſis pene copiis luis Litahe tranſiens, 
in Pannonia tentoria fixit. 
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feinen Kreuzſoldaten über Regensburg und Paffau 
in Oeſterreich ein, und folgte über Belgrad den 
Deutſchen Pilgern nach. Fragt man um den Er— 
folg des Feldzuges eines ſo außerordentlich großen 
Heeres, ſo gibt die Geſchichte die traurige Antwort: 
Zu Ende Octobers 1147 waren von ſiebzigtauſend 
Geharniſchten noch ſiebentauſend übrig. Um die un— 
bewaffneten Pilger, um die Weiber und Kinder 
hat ſich niemand bekümmert; wer hätte ſie auch 
zählen können? 

Als die Deutſchen unter K. Conrads Anfüh— 
rung größtentheils ſchon aufgerieben waren, kam 
das Franzöſiſche Heer nach, das ebenfalls ſehr zahl— 
reich war, denn das Fußvolk, und die unbewaff— 
neten Pilger, Weiber und Kinder nicht gerechnet, 
befanden ſich in demſelben ſechzigtauſend geharniſch— 
te Männer. Zwiſchen Phrygien und Pamphilien 
trennte ſich durch ein Verſehen der Anführer die ge— 
waltige Maſſe, und die Türken, dieſen Fehler be— 
nützend, warfen ſich in ihre Mitte, griffen dann 
von verſchiedenen Seiten an, und die Chriſten er— 
litten eine ſchreckliche Niederlage. Die übrig Ge— 
bliebenen gingen faſt alle auf der weiteren Neife 
durch die Türken und die Untreue der Griechen, 
durch Peſt und Hunger zu Grunde. Die Könige 
Conrad und Ludwig, unſer Markgraf Heinrich und 
mehrere Große ſetzten ihre Pilgerreiſe von Conſtan— 
tinopel, wo ſie überwintert haben, im Frühjahr 
1148 fort, erreichten Jeruſalem, erfüllten ihr Ge— 
lübde, und kehrten 1149 ruhmlos nach der Hei— 
math zurück. Man ſchmähte laut über den Papſt, 
über den h. Bernhard und über die Fürſten, denn 
ſie, ſo ſagte man ungeſcheut, ſind die Urſache des 
Verderbens geweſen, in welches Menſchen und Län— 
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der gerathen find. Der Eifer für einen neuen 
Kreuzzug, wozu wieder einige Aufforderungen er— 
gingen, hat ſo ſehr abgenommen, daß ſich niemand 
zu einem ſolchen Wagniß mehr vorfand. 

Mehrere Jahre verfloßen, während man ſich 
um den Orient nicht zu bekümmern ſchien. Aber 
im Jahre 1182 wandelte unſern Herzog, Leopold 
den Tugendhaften, die heilige Luſt an, Jeruſalem 
zu ſehen. Nicht von einem Kriegsheere begleitet 
wollte er die Reiſe vollbringen, ſondern als ein 
frommer Pilger die Grabſtätte des Erlöfers beſu— 
chen. Mehrere Gefährten aus dem einheimiſchen 
Adel geſellten ſich ihm bey *). Sie erreichten 
glücklich das Ziel ihres Wunſches, und Leopold 
brachte ein Stück vom h. Kreuze mit ſich zurück, 
das er dem Kloſter Heiligen Kreuz zum Geſchenke 
gegeben **). 

Die Chriſten im Abendlande waren von jeher 
unerſchöpflich an Erzählungen von Schandthaten, 
welche ſich die Ungläubigen gegen die Anhänger der 
Lehre des Erlöſers und gegen die Heiligthümer der— 


) Chron. Mellic. apud Pez, T. I. p. 234. Liupoldus 
Dux Auſtriae cum magno comitatu Hieroſolimam 
proficiſcitur et revertitur. 

% Chron. Clauſtroneoburg. I. c. p. 447. Liupoldus... 
Jeroſolimam ivit et inde revertitur, afferens portio- 
nem ſanctae Crucis, ad menſuram virilis manus. — 
Chron. Auſtr. I. c. p. 563. Liupoldus per Ungariam 
a Bela Rege, et per Graeciam ab Alexio, filio Ma- 
nuelis Imperatoris Graecorum , honorifice conductus 
Jerofolymam vadit. Ortilo ſtimmt damit vollkommen 
überein, apud Hanthaler, I. c. p. 1288. — Der Abt 
Udalrich von Kremsmünſter hat den Herzog begleitet, iſt 
aber auf der Rückreiſe geſtorben. Mariani Pachmayr, 
Series abbatum monafterii Cremifan. P. I. p. 93. 
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ſelben erlaubt haben. Will man aber aufrichtig die 
Wahrheit bekennen, ſo muß man geſtehen, daß 
Türken und Saracenen an Allem, was eine gänz— 
liche Verderbtheit der Sitten Abſcheuliches erzeu— 
gen kann, von den Chriſten im Orient noch weit 
übertroffen wurden. Mit einem Saladin vergli- 
chen, wie verächtlich erſcheinen uns die meiſten dor— 
tigen chriſtlichen Fürſten! Den gröbſten Ausſchwei— 
fungen ſchamlos ergeben, keines Eides, keines fey— 
erlichen Vertrages achtend, waren ſie grauſam und 
geldſüchtig nicht nur gegen die benachbarten Ungläu— 
bigen, ſondern auch gegen ihre eigenen Chriſtlichen 
Unterthanen und gegen die ankommenden Pilger. 
Man findet Beyſpiele der Großmuth und des Mit— 
leidens der Ungläubigen gegen Wallfahrter des 
Abendlandes, welche von ihren Glaubensbrüdern 
zuvor ausgeplündert und dem Hungertode in einer 
Wüſte Preis gegeben worden. Anſtatt mit verei— 
nigten Kräften das Eroberte zu ſchützen, lebten die 
dortigen Fürſten beynahe immer in gegenſeitigem 
Zank, der öfter in Thätlichkeiten und offene Feh— 
den ausbrach; ein jeder beneidete den Chriſtlichen 
Nachbar um ſein Beſitzthum, jeder wollte den Mei— 
ſter ſpielen. Um das Maß der Verkehrtheit voll 
zu machen, lebten einige derſelben ſogar im Ein— 
verſtändniß mit den Feinden ihres Glaubens und 
ſahen es gern, daß ein Chriſtlicher Nachbarfürſt, 
der ihren Abſichten im Wege ſtand, zu Grunde ge— 
richtet wurde. Ein ſolches, in ſich getheiltes Reich 
konnte unmöglich lange beſtehen: es löſete ſich durch 
innere Schlechtigkeit auf. Die Fürſten ſind der 
Leitſtern ihrer Völker; ihrem Beyſpiele folgen ſie 
nach. Daher kam es auch, daß die Unterthanen 
an Verworfenheit ihren Herren vollkommen gli— 
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chen ). Es nahte Allen das wohlverdiente Ende 
und die Strafe ihrer Verderbtheit. Ein ſchänd— 
licher Eidbruch beſchleunigte ſie. 

Naynald von Chatillon, Beſitzer der feſten 
Burg Krach, hatte bey Saladin Frieden geſucht, 
ihn erhalten und auch beſchworen. Zwiſchen dem 
K. Balduin von Jeruſalem und Saladin war eben— 
falls ein Waffenſtillſtand geſchloſſen; niemand be— 
fürchtete in dieſem erwünſchten Ruheſtand eine Ge— 
waltthat. Sorglos zogen Kaufleute von Damas— 
kus nach Aegypten. Raynald fiel ſie räuberiſch 
an, und ſchleppte ſie ſammt ihren Weibern, Laſt— 
thieren und allem, was die Caravane mit ſich führ— 
te, in ſeine Feſtung Krach. Vergebens bath und 
befahl K. Balduin, die Gefangenen mit ihrer Ha— 
be ſogleich wieder in Freyheit zu ſetzen; keck erwie— 
derte Raynald den Abgeſandten ſeines Königs: er 


») Mit Abſcheu lieſ't man die Gemählde der Sittenloſigkeit 
und der Laſter aller Art, deren ſich die Chriſten im 
Orient ſchuldig gemacht haben. Petrus Thefaurarius, 
I. c. c. 143, p. 779. Dum autem Heraclius Patri- 
archa inter caetera vitia, quibus erat infeotus, ad 
lapſum carnis elset valde proclivis, injecit oculos in 
cujusdam negotiatoris conjugem, et eam tamquamı 
uxorem tractabat, fecum ipfam retinens in notitia 
omnium . .. Hujus itaque Patriarchae vita infami 
monachi, facerdotes et Cleriei patriarchatus ad de- 
licta proclives ſcelerum exempla fumebant, ficque 
facti erant ad carnis maxime illecebras effraenati, ut 
vix pudica in urbe haberetur matrona. — Staumer, 
Thl. II. S. 330, hat viele dergleichen Stellen aus al- 
ten Authoren geſammelt. Inventa funt et defcripta 
elocati corporis ſedecim millia meretricum in lola 
eivitate Aconenſi. Die Chriften trieben mit ihren 
Frauen und Anverwandten ein Gewerbe, um Geld zur 
Verſchwendung zu erlangen. 
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werde keinem Befehle gehorchen; drohend rieth er 
dem Balduin zu ſchweigen ). Was dieſer voraus— 
geſehen und befürchtet hat, iſt geſchehen. Saladin 
ſchickte Bothſchafter an ihn, beklagte ſich über die 
Verletzung des Waffenſtillſtandes, und verlangte 
die Loslaſſung der Gefangenen ſammt ihren Gü- 
tern. Balduin erſtattete treuen Bericht, was er 
Raynalden gebothen, dieſer aber geantwortet habe. 
Saladin forderte dann zum zweyten Mahle die 
Loslaſſung der Kaufleute, und als dieſe auch jetzt 
wieder nicht erfolgte, kündigte er dem König den 
Krieg an. Fünf Monathe wurde von ihm die 
verhaßte Burg Krach vergebens belagert, worauf 
Saladin mit dem König einen Frieden ſchloß, der 
jedoch durch eine neue Schandthat bald wieder ge— 
brochen wurde. 

Aegyptiſche Kaufleute reiſeten nach Damaskus. 
Der verruchte Raynald fiel auch dieſe wieder neuer— 
dings an, und führte ſie ſammt ihrer Habe nach 
Krach ). Unter den Reiſenden befand ſich Sa— 
ladins Mutter. Da der Friede zwiſchen ihrem 
Sohne und dem Könige von Jeruſalem feyerlich 
beſchloſſen worden, fürchtete ſie von den Chriſten 
keine Gefahr; und doch wurde ſie treulos angefal— 
len. Sie entging zwar der nahen Gefangenſchaft 
durch eine eilige Flucht, aber ihrer Schätze be— 
mächtigte ſich Raynald, und die größere Anzahl 
ihrer Begleiter verlor durch desſelben Raubſoldaten 
das Leben. Saladin, immer großmüthig und ges 
recht, ſchritt nicht ſogleich zur Rache, ſondern drang 


) Thefaurarius, I. c. c. 140, p. 776. 


) L. c. o. 144, p. 779. — Cf. Matthaei Paris, Hifto- 
ria major. Londini 1686, p. 120. 
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zuerft auf Freylaſſung der Gefangenen und Zurück— 
gabe der Güter. Anſtatt einer Genugthuung ers 
hielt er zur Antwort: Muhamed möge ihm helfen. 
Eine zweyte Geſandtſchaft des Sultans machte den 
Antrag: Der neue König Guido, Balduins Nach— 
folger, möchte über Raynalds Treuloſigkeit mit 
Beyziehung Chriſtlicher Fürſten und Rechtsgelehr— 
ten nach ihren eigenen Geſetzen ein Urtheil fällen. 
Aber auch dazu bequemte man ſich nicht. Zuletzt 
hätte ſich Saladin ſchon mit der Freylaſſung der 
von Raynalden Gefangenen allein befriediget, ohne 
die geraubten Güter in Anſpruch zu nehmen; es 
ward ihm auch dieſes verſagt. Erſt jetzt ſchritt 
Saladin zur wohlverdienten Rache. Er brach mit 
ſeinem Heere gegen den König Guido auf. Nach ei— 
nigen kleineren Vorgefechten kam es am vierten Ju— 
lius 1187 bey Tiberias zur entſcheidenden Schlacht, 
in welcher der K. Guido, ſein Bruder Amalrich 
und viele andere Große, unter denen ſich auch Ray— 
nald von Chatillon, der Urheber dieſes Krieges be— 
fand, von Saladin gefangen worden. Unter der 
Beute, welche den Saraeenen in die Hände gefal— 
len, zeichnete ſich vorzüglich das heilige Kreuz aus, 
welches der Biſchof von Bethlehem als das ſicherſte 
Unterpfand des Sieges zum Troſt und zur Aneife— 
rung der Soldaten mitgetragen; auch ihn hat der 
Tod nebſt vielen Anderen auf dem Schlachtfeld er— 
eilet. 

Als die Gefangenen dem Saladin vorgeführt 
wurden, ließ er den König Guido niederſitzen und 
erquickte ihn mit einem kühlenden Getränk. Aber 
den Raynald ſchalt er einen Friedensbrecher, ei— 
nen Näuber und Mörder. Dann ließ er ihm die 
Wahl, entweder Muhameds Anhänger zu werden 
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oder zu ſterben. Naynald wählte das letztere, wor— 
auf ihn Saladin mit einem Hiebe ſeines Schwertes 
zu Boden ſtreckte und ihm den Kopf abhauen ließ, 
den man in den benachbarten Städten zur Schau 
herumtrug zum Zeugniß der vollzogenen Strafe 
und des gelöſ'ten Gelübdes, welches Saladin ges 
macht hat: an Raynalden des verübten Frevels 
halber Rache zu nehmen ). 

Nach dieſem Siege ergaben ſich viele Städte 
an Saladin, deren Einwohner er ſehr ſchonend be— 
handelte. Ihr Eigenthum und ihre Religion ge— 
noßen vollkommene Sicherheit; wer fortziehen woll— 
te, konnte es ungehindert thun. Wurde aber eine 
Stadt von ſeinen Soldaten erſtürmet, ſo traf ſie 
ein ſchreckliches Loos. Im helleſten Glanze er— 
ſchien Saladins Großmuth, als ſich die Burg 
Krach, einſt das Beſitzthum des ihm verhaßten 
Raynalds, nach der heftigſten Gegenwehre ergab. 
Dort hatte der Hunger ſchon ſo ſehr gewüthet, daß 
Männer ihre Weiber und Kinder verkauften um 
Lebensmittel zu erhalten. Saladin ließ die Ein— 
wohner frey abziehen, theilte große Geſchenke un— 
ter ſie aus, und löſete ihre Weiber und Kinder 
aus der Gefangenſchaft, denn ſolcher Muth, ſagte 
er, und ſolche Ausdauer von Dienern gegen ihren 
abweſenden Herrn verdient Lob und Belohnung. 

Am zwanzigſten September 1187 zogen Sala— 
dins Truppen vor Jeruſalem auf, und die Belage— 
rung begann. Nach dem Verluſt der letzten Schlacht 
war die Stadt in einem Zuſtand der Wehrloſigkeit, 
der eine lange Vertheidigung geradezu unmöglich 
machte. Ohne Truppen, ohne Lebensmittel, ohne 


) Raumer, Thl. II. S. 365 — 394. 
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Geld, ohne Hoffnung eines Entſatzes rieth felbft 
der Patriarch zu einer Unterhandlung mit Saladin, 
um ein ſchreckliches Blutbad zu vermeiden, welches 
ein Gegenſtück des früheren ſeyn würde, das vor 
acht und achtzig Jahren die Chriſten bey der Er— 
oberung Jeruſalems unter den Ungläubigen ange— 
richtet haben. Schon war ein Theil der Stadt— 
mauer durch die Belagerer zertrümmert und umge— 
worfen, als Saladin doch noch ſehr billige Be— 
dingniſſe der Uebergabe geſtattete. Am dritten 
October 1182 hielt er ſeinen feyerlichen Einzug in 
die Stadt, die auch ihm heilig war, denn von der— 
ſelben hat ja Muhamed ſeine Reiſe in den Himmel 
angetreten. Wer in der oberen Stadt bleiben woll— 
te, hatte volle Sicherheit des Eigenthums. Die 
Abziehenden ſollten ihre Habe löſen: der Mann 
mit zehn Goldſtücken, das Weib mit fünf, das 
Kind mit einem Goldſtück. Siebentauſend Arme 
ſollten mit dreyßigtauſend Goldſtücken gelöſet wer— 
den. Wer nach vierzig Tagen die bedungene Sum— 
me nicht bezahlen würde, ſollte als Gefangener be— 
handelt werden. Das heilige Grab blieb verfchont, 
und den Chriſten gegen Erlegung einer Goldmünze 
der Zutritt geſtattet. 
Die vierzig Tage, der Termin der Auswande— 
rung in eine von den Chriſten noch beſetzte Provinz, 
waren verfloſſen, und Tauſende von Jeruſalems 
Bewohnern ſchickten ſich zur Abreiſe an, denn un— 
erträglich war ihnen die Schmach, Muſelmännern 
in der heiligen Stadt gehorchen zu ſollen. Aber 
die Löſungsſumme für die Armen hatte man noch 
nicht aufbringen können, denn die Reichen verbar— 
gen ihr Gold, und überließen die Dürftigen ihrem 
Schickſale. Da trat Saladin als Helfer in der 
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Noth auf. Er ſchenkte feinem Bruder Adel, der 
ihn darum bath, tauſend Gefangene, welchen der— 
ſelbe ſogleich die Freyheit verlieh. Tauſend andere 
ſchenkte Saladin dem Patriarchen, und eben ſo 
viele dem letzten Commandanten Jeruſalems, Ba— 
lian; auch dieſe wurden ſogleich in Freyheit geſetzt. 
Da es noch immer viele Arme gab, die ſich nicht 
löſen konnten, that Saladin auf Alles Verzicht, 
und ließ fie ohne Abgaben fortziehen. Damit be— 
gnügte ſich aber ſeine Großmuth noch nicht. Mit 
väterlicher Sorgfalt ließ er die Kranken verpflegen; 
und als ihn Witwen und Waiſen, welche ihre 
Männer und Väter in den letzten Gefechten verlo— 
ren hatten, mit voller Zuverſicht um ein Reiſegeld 
anflehten, ward er bis zu Thränen gerührt, und 
gab ihnen zweymahlhundert zwanzigtauſend Gold— 
ſtücke hin, die er als Löſegeld von den Abziehen— 
den erhalten hatte. Dieſem herrlichen Beyſpiele 
der Schonung unglücklicher Menſchen folgten die 
Saracenen, welche den Abziehenden zur Bedeckung 
bis zu den Gränzen Chriſtlicher Staaten mitgege— 
ben wurden. Reiter ſtiegen ab, hoben Ermüdete 
und Kranke auf ihre Pferde, gingen neben ihnen 
her, und beſeitigten ſorgfältig allen möglichen Unfall. 

So menſchenfreundlich wurden fie behandelt, 
während ſie ſich noch im Gebiethe Saladins befan— 
den; auf Chriſtlichem Boden achtete man ein ſo 
erhabenes Muſter eines Ungläubigen der Nachfolge 
nicht werth. In Tripolis, damahls eine Stadt 
der Chriſten, wurden die Ausgewanderten nicht 
eingelaſſen, und ſogar von ihren Glaubensbrüdern 
räuberiſch angefallen und Weibsperſonen gemißhan— 
delt. Glücklicher waren die, welche ſich nach Ale— 
randrien begeben haben. Der Commandant, ein 

Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Thl. 20 


300 


Muſelmann, nahm ſie gaſtfreundlich auf; und weil 
die Piſaner, Genueſer und Venetianer keinem, der 
nicht zahlen konnte, den Zutritt auf ihre Schiffe 
geſtatteten, erlegte er die Schiffmiethe für ſie, und 
beſchämte die unbarmherzigen Chriſten durch ſeinen 
Ausruf: Es ſey ferne von mir, daß durch die 
Härte ihrer Glaubensgenoſſen diejenigen umkom— 
men, welche mein großer Fürſt erretten wollte ). 

Das Schickſal, welches Jeruſalem getroffen 
hat, wurde in Europa als ein allgemeines Unglück 
der ganzen Chriſtenheit angeſehen. Laut wehklagte 
der Papſt Gregor der Achte in offenen Schreiben 
an die Gläubigen über die allgemeine Verkehrtheit, 
mit der ſich Chriſten feindſelig unter einander an— 
fielen und gegenſeitig mordeten, während die heili— 
gen Orte hülflos gelaſſen und von Ungläubigen er— 
obert wurden. Eine gleiche Sprache führte ſein 
Nachfolger Clemens der Dritte; und Kreuzpredig— 
ten, häufige Privilegien, welche den Pilgern er— 
theilet wurden, Reue über die Gottesvergeſſenheit, 
der man ſich ſchuldig gemacht zu haben wähnte, be— 
leidigtes Ehrgefühl und Scham, die koſtbarſten 
Heiligthümer ſo ſchlecht bewahret zu haben, und ſie 
nun in den Händen ſiegender Barharen ſehen zu 
müſſen: alles dieſes wirkte im Abendlande ſo ſtark, 
daß die Zeiten Peters des Einſiedlers und des hei— 
ligen Bernhards wieder zurückkehrten: die Gläubi— 
gen wurden aufgeſtürmet zu den Waffen zu grei— 


») Raumer, S. 397, u. f. Manche meiner Leſer werden 
mit Vergnügen den großmüthigen Gegner der Chriſten 
und Eroberer Jeruſalems, Saladin, naͤher kennen ler— 
nen. Für ſie wurden die Vorfälle im Orient weitläu— 
figer erzählet, als es der Zweck des gegenwärtigen Bu— 
ches gefordert hätte. 
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fen, und alle fanden ſich bereitwillig den Kreuzzug 
nach Jeruſalem anzutreten. Den größten Vorſchub 
leiſtete der große Kaiſer Friedrich dem heiligen Un— 
ternhmen. Er ließ ſich 1188 auf dem Reichstag 
zu Maynz feyerlich das Kreuz anheften, und dem 
Beyſpiele des grauen Helden folgten die Fürſten ), 
die Biſchöfe, der Adel, das Volk. Für die Ruhe 
und Ordnung in Deutſchland während ſeiner Ab— 
weſenheit hat Friedrich möglichſt geſorget. An die 
Fürſten, durch deren Länder die Kreuzarmee zie— 
hen mußte, wurden Geſandte abgeordnet, um für 
die Herbeyſchaffung der Lebensmittel Verträge ab— 
zuſchließen. Sogar dem Saladin wurde von dem 
bevorſtehenden Kriege Nachricht ertheilet, um ihn 
nicht unritterlich ohne Ankündigung der Fehde zu 
überfallen. Zugleich both ihm aber Friedrich auch 
den Frieden an, wenn er die vorgeſchlagenen, frey— 
lich ſehr harten Bedingniſſe desſelben eingehen wür— 
de, wozu er ſich aber nicht bequemte. 

Gewarnet durch die Unfälle der früheren Kreuz— 
züge, machte der Kaiſer für die Pilger manche guke 
Anordnung bekannt: Alles unnütze Geſindel ſoll 
fortgefchafft werden. Keiner darf den Zug mitma— 
chen, der die Koften desſelben zwey Jahre hindurch 
nicht beſtreiten kann. Um jedoch das Pilgerheer 
nicht gar zu ſehr zu verringern und wackere Strei— 
ter auch aus der ärmeren Volkselaſſe zu erhalten, 
traf man die Anſtalt, daß die Zurückbleibenden den 


») Unſer H. Leopold war bey dieſem Reichstage gegenwär— 
tig, und ertheilte dort dem Klofter Wilhering eine Ur— 
kunde. Meine VBeyträge, Thl. IV. S. 533. Acta ſunt 
haec anno incarnationis domini M. C. LXXX VIII. 
Kal. Martii ad curiam Imperatoris Fridericı. 
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zehnten Theil ihres Vermögens zum heiligen Krie— 
ge beyſteuern mußten. { 

Im Monathe May 1189 fammelte ſich bey dem 
Kaiſer ein großer Theil des Kriegsvolkes bey Ne— 
gensburg. Er fuhr auf der Donau nach Wien ); 
einige Scharen waren ihm dorthin ſchon vorausge— 
eilet. Unſer H. Leopold hat Alles aufgebothen, 
den Kaiſer feyerlich zu empfangen und das Kreuz— 
heer mit Lebensmitteln zu verſorgen. Aber bald 
riß unter der ungeheuren Anzahl der Fremdlinge 
ſogar unter den Augen des Kaiſers eine ſolche Zü— 
gelloſigkeit ein, daß er ſich genöthiget ſah, eine 
gute Anzahl Wüſtlinge von Wien fortzujagen und 
aus dem Heere zu verbannen ). Neue verſchärf— 
te Zuchtgeſetze wurden bekannt gemacht um künfti— 
gen Ausſchweifungen Einhalt zu thun. Von Wien 
verfügte ſich Friedrich nach Preßburg, wo er das 
Pfingſtfeſt feyerte und eine große Verſammlung 


) Gemeiner, Chronik von Regensburg. Thl. I. S. 278. 
— Wilken. Thl. IV. S. 55. Der Markt Mauthauſen 
ſoll von den Pilgern verbrannt worden ſeyn, weil man 
ihnen einen Zoll abgefordert hat. 

%) Arnold. Lubecenf. apud Leibnitz, Scriptor. T. II. p 
677. Imperator venit in Auſtriam, eui occurrit cum 
multo comitatu Dux ejusdem provinciae, magnifice 
eum et omnes fuleipiens, cunctisque recipere volen- 
tibus donaria ſua honorifice diſtribuens. Morante 
autem eo in civitate, quae major eſt in terra, no- 
mine Wene, tanta per exercitum excrefcere coepit 
immunditia tantusque inceſtus, ut ex conſilio five 
praecepto Imperatoris hujusmodi hominum fornica- 
torum et furum, five aliorum inutilium quingenti 
viri redire coacti dicantur. Anderswo ſteht die Zahl 
tauſend fünfhundert. Poſt hae iter faciens, circa Pen- 
tecoſten venit ad portam Ungariae, ibique dies Pen- 
tecoſtes celebrando quievit. 5 
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hielt. Für die Herbeyſchaffung der Lebensmittel 
hatte ſchon früher fein Geſandter, der Erzbiſchof 
von Maynz, mit dem Könige Bela einen Vertrag 
abgeſchloſſen, daß das Futter für einhundert Pfer— 
de und vier große Ochſen um eine Mark ſollte ges 
liefert werden ). Bela überhäufte feinen hohen 
Gaſt und desſelben Kriegsheer mit Ehrenbezeigun— 
gen und Geſchenken; dagegen ſorgte dieſer nach 
Möglichkeit, daß aller Unfug feiner Kreuzſoldaten 
vermieden bliebe, und ſtrafte Verbrechen mit gro— 
ßer Strenge. An dem Fluſſe Sau wurde das 
Kriegsheer gezählet. Man fand fünfzigtaufend Rit— 
ter und hunderttauſend ſtreitbare Männer; die Zahl 
der nicht ſtreitenden Pilger wird ebenfalls ſehr be— 
trächtlich geweſen ſeyn. Unter ihnen befand ſich 
nebſt mehreren Biſchöfen auch Diepold Biſchof von 
Paſſau, der aus dem Orient nicht wieder zurück— 
kam. Die Franzöſiſchen und Engliſchen Kreuzſol— 
daten traten unter der Anführung ihrer Könige die 
Wallfahrt zu Waſſer an, fuhren nach Italien, und 
nach mancher Verzögerung endlich ihrem Ziele zu. 
Der H. Leopold von Oeſterreich hatte erſt vor 
ſechs Jahren Jeruſalem beſucht, und doch regte ſich 
jetzt wieder ein heißes Verlangen in ihm, unter der 
Anführung ſeines Kaiſers für die Ehre des Erlöſers 
zu ſtreiten; aber eine Gränzſtreitigkeit zwiſchen Un⸗ 
garn und der Steyrmark hielt ihn zurück ſeiner Nei— 
gung zu folgen **). Doch im folgenden Jahre riß 


7) Pray, Annales Regum Hungariae. P. I. p. 177. 

**) Link, Annal. Clara - Vallenf. T. I. p. 220. Erat etiam 
Leopoldus ardentifsimo deſiderio, ut in hae militia 
Domini arma contra inimicos Crueis Chriſti cum ce- 
teris Principibus ferret, led gravis diſlenſio de terra 

. verlabatur, 
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er ſich von den Seinigen los und eilte dem kaiſerli— 
chen Heere nach, um Antheil an den Siegen des— 
ſelben zu nehmen. Unzählige Hinderniſſe hatte es 
heldenmüthig überwunden, Ikonium erſtürmet und 
Seleucia erreicht, aber dort am zehnten Junius 
1190 einen unerſetzlichen Verluſt erlitten. K. Frie— 
drich wollte zu Pferde über den Fluß Kalykadnus 
ſetzen, wurde von den Wellen ergriffen, fortgeriſ— 
ſen, und fand in ihnen den Tod. Mit ſeinem Le— 
ben iſt auch der Geiſt militäriſcher Ordnung und 
Tapferkeit aus dem Heere verſchwunden. Viele 
kehrten, ohne ihr Gelübde gelöſet zu haben, nach 
Hauſe; Tauſende wurden ein Opfer der Seuchen; 
ein geringer Theil der ungeheuren Armee, der noch 
übrig geblieben, kam nach Akkon und half nach ei— 
ner höchſt mühevollen Belagerung die Feſtung er— 
obern. Von einem kaiſerlichen Kreuzheer geſchieht 
nicht weiter Erwähnung. So traurig hat auch die— 
ſer Feldzug geendet. 

Erſt nach dieſen Unfällen iſt unſer H. Leopold 
vor Akkon angekommen, welches die Könige Phi— 
lipp Auguſt von Frankreich und Richard von Eng— 
land belagerten, und leiſtete ihnen ſehr erſprießliche 
Dienſte. Nach einer zweyjährigen tapferen Ver— 
theidigung nöthigte der Hunger die Befagung zur 
Uebergabe; es wurde ihr der freye Abzug bewilli— 
get, jedoch ohne Waffen und Güter ). Am zwölf— 


*) Chron. Ottonis de S. Blaſio, apud Muratori, T. VI. 
p. 889. Anno MCXC. Leopoldus Dux Orientalis et 
exercitus Colonienſis, multique de inferioribus parti- 
bus Rheni Cruce peregrinationis accepta, a Brundu- 
ho mare transvecti, Accaron applicuerunt, illucque 
jam Rege Anglorum Richardo, nec non Rege Fran- 
corum Ludovico .. obfidentibus conſociantur, ipſam- 
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ten Julius 1191 zogen die Chriſten in Akkon ein, 
und die beyden Könige pflanzten ihre Fahnen auf 
und theilten, ohne Rückſicht auf andere Streitge— 
noſſen zu nehmen, unter ſich und den Ihrigen das 
erbeutete Gut. Vor Allen aber that ſich durch 
unausſtehlichen Hochmuth, durch grobe Derbheit 
und Ungeſtüm K. Richard hervor. Nicht leicht ge— 
lang es jemanden, der mit ihm in irgend eine Bes 
rührung kam, ohne Beleidigung zu entkommen. 
Er, der ſich kurz vor ſeiner Abreiſe gegen ſeinen 
eigenen Vater empöret, und mit desſelben Fluche 
beladen die Regierung und die Pilgerfahrt angetre— 
ten; er, der ſelbſt auf dieſer Pilgerfahrt und ſpä— 
terhin vor Akkon fo oft unnöthigen Zwiſt erregte, 
Blutvergießen veranlaßte und die Fortſchritte der 
Pilger hemmte: er ſchonte niemanden und mahnte 
ſeine königliche Ehre durch Beleidigungen Anderer 
aufrecht zu erhalten und zu vermehren. Dieß hat 
auch H. Leopold von Oeſterreich erfahren. Er hat— 
te ritterlich vor Akkon gefochten und zur Eroberung 
der Stadt beygetragen, hielt ſich alſo auch für be— 
rechtiget dort ſeine Wohnung aufzuſchlagen, und 
von einem Thurme ſeine Fahne wehen zu laſſen. 
Darüber entſtand zwiſchen ihm und Richard ein 
Wortſtreit, der letzteren in eine ſolche Wuth ver— 
ſetzte, daß er nicht nur befahl die Fahne herabzu— 
reißen und in den Koth zu werfen, ſondern auch 
nach dem Zeugniß einiger Schriftſteller dem Her— 
zog mit pöbelhafter Rohheit einige Stöße mit dem 


que totis viribus impugnant. — Cf. Ortilo, I. c. p. 
1283. Accon, [eu Ptolomais, ſummo cum labore 
occupata eſt, in quo labore Liupoldus Dux infigni 
virtute enituit. 
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Fuß verfeßte ). Leopold konnte die Beleidigung 
auf der Stelle nicht rächen, ſchlug ſeine Wohnung 
außerhalb der Stadt auf, und kehrte nicht lange 
hernach in ſeine Länder zurück. 

K. Richard verweilte noch länger im Orient, 
führte manche herrliche Kriegsthat aus, erwarb ſich 
durch einen Heldenmuth, der oft in Tollkühnheit 
ausartete, den Zunahmen „Löwenherz“, und trat, 
ohne Jeruſalem geſehen zu haben, im Monath Oe— 
tober 1102 die Rückreiſe nach Europa an, wo ihn 
die Strafe ereilte, die er ſeines verübten Frevels 
halber verdient hat. Es überfiel ihn auf dem Adri— 
atiſchen Meere ein Sturm, der ihn nöthigte ans 
Land zu ſteigen und ſeine Reiſe durch Provinzen 
beleidigter Gegner fortzuſetzen. In Geſellſchaft 
weniger Begleiter langte er ungekannt in dem Ge— 
biethe des Grafen Meinhard von Görz an. Doch 
bald wurde er ausgekundſchaftet und ein Theil ſei— 
ner Begleitung gefangen genommen. Er entwiſch— 
te, kam bey Wien an, wurde entdeckt, im Schloſ— 
ſe Dürnſtein, das dem Hadmar von Chunring ge— 


) Otto de S. Blafio, I. c. p- 893. Richardus .. maxi- 
ma indignatione permotus, vexillum turre dejici, 
lutoque conculcari praecepit; infuper Ducem verbis 
contumelioſis affectum fine cauſsa injuriavit. — Eng: 
liſche Erzählungen laſſen unſern Herzog noch bis Askalon 
mit Richarden fortziehen, wo dieſer ihn bey einem neuen 
Zwiſte: pede perculsit. Vielleicht find aber beyde uns 
königliche Unbilden zu gleicher Zeit in Akkon verübt wor— 
den. Betrugen ſich Könige im Angeſicht ihrer Soldaten 
ſo ungeberdig, ſo darf man gemeinen Rittern ähnliche 
Unarten nicht zu hoch anrechnen. Zum Theile entſchul— 
diget die Zeit, in der ſie lebten, dergleichen wilde Aus— 
brüche eines unbändigen Zorns und Uebermuthes. — 
Wilken, Thl. IV. S. 468, u. f. 
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hörte, enge verhaftet, im folgenden Jahre dem 
Kaiſer Heinrich ausgeliefert, und erſt 1194 auf 
harte Bedingniſſe in Freyheit geſetzt. Einen Theil 
des Löſegeldes hat unſer H. Leopold erhalten, wur— 
de aber dafür vom Papſte Cöleſtin mit dem Kir— 
chenbanne belegt, von welchem ihn auf ſeinem Ster- 
bebette der Erzbiſchof Adalbert von Salzburg los— 
gefprochen hat, denn der Herzog betheuerte, daß 
er ſich dem Urtheile des Papſtes gänzlich unter— 
werfe. F 

Das Ziel des letzten Kreuzzuges iſt nicht er— 
reicht worden; Jeruſalem blieb in den Händen der 
Feinde Chriſti. Dieß bewog den Papſt Cöleſtin, 
die Fürſten und gläubigen Völker neuerdings durch 
Ermahnungsſchreiben aufzufordern die Waffen zu 
ergreifen. Der Kaiſer Heinrich der Sechſte und 
mit ihm viele Große des Reichs, unter welchen ſich 
auch H. Friedrich von Oeſterreich befand, erklärten 
auf dem Reichstag zu Straßburg 1195 ihre Be— 
reitwilligkeit, die frommen Wünſche des heiligen 
Vaters zu erfüllen ). Man traf im folgenden 
Jahre Anſtalten zur Pilgerfahrt, die Reiſe ſelbſt 
wurde aber erſt 1197 angetreten. Das Heer ſam— 
melte ſich in Sicilien um die Stadt Meſſina, fuhr 
am erſten September aus dem dortigen Hafen ab, 
und landete nach zwey und zwanzig Tagen wohlbe— 
halten in Akkon. Zwey Oeſterreichiſche Herzoge, 
Friedrich und Heinrich von Medling machten den 
Zug mit “). Die erſten Gefechte der Pilger er— 


) Arnold. Lubec. I. c. p. 203 et ſeq. 

) Chron. Garſtenſe, apud Rauch, T. I. p. 25. Auch 
der Abt Manegold von Kremsmünſter befand ſich in 
ihrer Geſellſchaft. 
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regten ungemein günſtige Hoffnungen für die 815 
kunft, als plötzlich die weiteren Fortſchritte durch 
die unerwartete Nachricht gelähmet wurden, daß 
der Kaiſer am 28. September in Meſſina geſtorben. 
Von dieſer Zeit angefangen waren die Intereſſen 
der Großen unter den Pilgern getheilet, und das 
Hauptziel ihres Kreuzzuges aus den Augen verlo— 
ren. Viele wurden von der Sehnſucht nach der 
Heimath befallen; Einige hofften, bey dem Thron— 
wechſel in Deutſchland zu gewinnen; Andere fürch— 
teten durch ihre Abweſenheit an ihren Gütern und 
Lehen Schaden zu leiden. Der Eifer, mit den 
Saracenen zu kämpfen, erkaltete, und die meiſten 
Fürſten traten im März 1198 die Rückreiſe an. 
H. Friedrich von Oeſterreich verfiel auf derſelben in 
eine tödtliche Krankheit, und gab in den Armen ſei— 
nes Freundes, des Biſchofs Wolfker von Paſſau, 
ſeinen Geiſt auf. Die gleichzeitigen Geſchichtſchrei— 
ber ſprechen mit Unwillen von dem ſchlechten Er— 
folg und den getäuſchten Hoffnungen dieſes Kreuz— 
zuges ). 

Jahrhunderte ſind oft nöthig, um eine vorge— 
faßte, tief eingewurzelte Meinung zu ſchwächen und 
auszurotten, wenn ſie gleich noch ſo unſtatthaft, 


*) Chron. Conradi a Liechtenau, abbatis Urfpergenfis. 
Bafileae, 1569. p. 304. Heinrico imperatore procu- 
rante, Alemanni in terram promiſſionis venerunt, 
bellicoſi, crudeles, expenfarum prodigi, rationis ex- 
pertes, voluntatem pro jure habentes, enlibus in- 
uicti ... Audita morte imperatoris recellerunt. Quo- 
rum Principes fuerunt iſti .. et plures alii, quos 
memorare non curo. Nulla efi enim ambitio me- 
morandi, quos conftat plurimos fuilse et nullos. 
Nihil valet, niſi ſubſequatur effectus. — Cf. Chron. 
Ottonis de 8. Blaſio, I. c. p. 899. 
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ja ſogar auch lächerlich iſt. Eine hundertjährige 
Erfahrung hätte unſere Altvordern belehren können, 
daß man Menſchen und Geld vergeblich verſchwen— 
de, um Saracenen und Türken aus ihrem Beſitz— 
thum zu verdrängen, und in Paläſtina und Ae— 
gypten dem Chriſtenthume die Oberhand zu ver- 
ſchaffen. Deſſen ungeachtet gab man noch immer 
die Hoffnung nicht auf, den ſchönen Traum erfül— 
let zu ſehen, welcher der Religioſität des Zeital— 
ters und dem allgemeinen Hange nach ritterlichen 
Abentheuern unter dem Adel, ſo wie auch dem 
Verlangen nach perſönlicher Freyheit unter dem 
leibeigenen Volke ſchmeichelte. Darüber vergaß 
man an die unüberwindlichen Hinderniſſe zu denken, 
und täuſchte ſich mit den ſüßen Bildern einer auf— 
geregten Phantaſie. Begann nach erlittenen gro— 
ßen Unfällen der Eifer für die Kreuzzüge zu erkal— 
ten, ſo fachten ihn die Päpſte immer neuerdings 
wieder an und ruhten nicht, bis eine neue Pilger— 
ſchar gegen die Ungläubigen aufbrach. 

Auf Zuthun des Papſtes Innocenz ließ ſich H. 
Leopold 1208 nebſt mehreren Großen ſeines Lan— 
des feyerlich das Kreuz in Kloſterneuburg anhef— 
ten “). Da es aber damahls keine Kreuzfahrt nach 


*) Chron. Mellic. apud Pez, T. I. p. 236. — Chron. 
Clauſtroneoburg. I. c. p. 450, ad ann. 1208. Liu- 
poldus .. zelo fidei accenſus, cum pluribus nobili- 
bus terrae ſuae in Niwenburch figno S. Crucis in- 
fignitur. — Chron. Zwetl. I. c. p. 976. Leopoldus 

N . ad terram S. Jacobi magno comitatu anno Do- 
mini 1213 (lege 1212) ad debellandum paganos 
tranfierat. Multi quoque Principes et aliorum fide- 
lium in Hifpaniis profecti, cum Sarracenis condicto 
die bellum inierunt , Sarraceni . terga verterunt. 
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dem Orient gegeben, wendete er fich mit feinen Be— 
gleitern nach Spanien um gegen die Mauren zu 
kämpfen, denn der Papſt hatte den Pilgern, wel— 
che gegen dieſe Feinde des Chriſtenthums ſtreiten 
würden, dieſelben kirchlichen Vortheile verheiſſen, 
welche den Pilgern nach dem Orient ſind verliehen 
worden. Schon 1210 haben die Spanier manche 
Vortheile gegen die Mauren erfochten, aber 1212 
ſiegten ſie unter der Anführung K. Alphons in ei— 
ner Entſcheidungsſchlacht ſo glorreich, daß ihre Ta— 
pferkeit in ganz Europa mit dem lauteſten Jubel 
geprieſen wurde. H. Leopold mußte die Freude 
entbehren Antheil an der Schlacht zu nehmen, und 
ein Streitgenoſſe der ſiegenden Chriſtlichen Helden 
zu ſeyn. Das Spaniſche Heer befand ſich fchon 
auf dem Rückmarſch von dem Schlachtfelde, als 
er von zweyhundert Rittern umgeben bey Calatrava 
anlangte. Der König von Aragonien begleitete ihn 
auf ſeiner Heimkehr bis an Spaniens äußerſte 
Gränze ). 

Im Jahre 1215 beſchloßen die auf dem Late— 
ranenſiſchen Concilium verſammelten Väter: Um 
die heiligen Orte im Orient nicht hülflos zu laſſen, 
müſſe die Chriſtenheit zu einem neuen Kreuzzuge 


*) Joann. Mariana, Hiftor. de Rebus Hifpaniae. Hagae 
Comitum, 1235. T. II. p. 42. In reditu ad Calatra- 
vam Dux Auſtriae obviam factus eſt cum ducentis 
equitibus, quos virtutis ofientandae cauſſa ad bellum 
facrum ducebat. Rex eum Aragoniae, quoniam ſan- 
guine propinquus erat, redeuntem in patriam ad ex- 
tremam Hiſpaniam proſecutus eſt. — Im folgenden 
Jahre 1213, bereitete ſich Leopold ſchon- wieder zu einer 
Reiſe nach Jeruſalem, die aber erſt ſpäter erfolgte. Der 
Abt Hademar von Garſten wollte ihn begleiten. Meine 
Beyträge, Thl. II. S. 544. 
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aufgefordert werden. K. Friedrich der Zweyte er— 
klärte bey ſeiner Krönung in Aachen, daß er mit 
einem Heere die Pilgerfahrt antreten, und den 
Chriſtlichen Glauben gegen die Saracenen verthei— 
digen werde. Viele Fürſten und Große des Reichs 
thaten dasſelbe Gelübde, aber mancherley Hinder 
niſſe verzögerten immer die Erfüllung des gemach— 
ten Verſprechens. Des langen Harrens überdrü— 
ßig, bereitete ſich H. Leopold mit ſeinen Getreuen, 
unter welchen ſich auch der Abt Hadmar von Melk 
befand, die Reiſe anzutreten. Da der K. Andreas 
von Ungarn zu derſelben Zeit ebenfalls ſein Gelübde 
einer Pilgerfahrt mit einem bedeutenden Heere er— 
füllen wollte, ſchloßen ſich viele Deutſche aus ver— 
ſchiedenen Ländern, und auch unſer H. Leopold an 
ihn an. Der Zug ging durch Ungarn nach Dal— 
matien, wo man im Auguſt 1212 viele Schiffe von 
den Venetianern miethete oder kaufte, und nach 
einer ſehr glücklichen Fahrt in Akkon ans Land 
ſtieg “. 

Hier verſammelte ſich ein ſehr zahlreiches Heer 
von Streitern aus allen Weltgegenden unter der 
Anführung dreyer Könige: von Jeruſalem, Cypern 
und Ungarn, mit welchen ſich viele andere Große 
verſchiedenen Ranges gegen die Ungläubigen verei— 
niget haben **). Im Anfange Novembers brach 


*) Pray, I. c. p. 209 et ſeq. Unſere einheimiſchen Chro— 
niken ſtimmen mit dem Geſagten vollkommen überein, 
erzählen aber nach ihrer Weiſe in kurzen abgebrochenen 
Sätzen. 

**) Theſaurarius, I. c. c. 86, p. 821. Anno MCCXVII. 
cougregatus eft exercitus Chriſtianorum Cruce figna- 
torum in Acon copiolus .. . Adfuit quoque Dux 
Auſtriae, Dux Moraviae (Meraniae) cum multis Co- 
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das Heer von Akkon auf, und rückte gegen den 
Jordan vor. Die Saracenen verließen im erſten 
Schrecken allenthalben ihre Stellungen und auch 
mehrere offene Städte und Flecken, wo die Chri— 
ſten viele Beute und Gefangene machten. Dann 
wurde der Angriff der ſehr feſten, mit ſiebzig Thür— 
men verſehenen Burg auf dem Berge Tabor be- 
ſchloſſen. Unglaubliche Hinderniſſe wurden helden— 
müthig überwunden, um den unzugänglichen Berg 
zu erklettern; und ungeachtet die Feinde die ſteilen 
Anhöhen und den ſchmalen Fußpfad beſetzt hielten 
und die Heranſtürmenden zurückzudrängen ſuchten; 
ungeachtet die Befakung der Burg einen heftigen 
Ausfall auf die nahenden Gegner machte, ſiegte 
doch überall der Muth und die kalte Todesverach— 
tung der Chriſten: die Burg ward von allen Sei— 
ten von den Kreuzfahrern umgeben. 

Bey der Erſtürmung des Berges hatte ſich der 
König von Jeruſalem ausgezeichnet, aber plötzlich 
ſchien ihm der Muth zu ſinken. Er hielt in Ge— 
ſellſchaft des Königs von Cypern und mehrerer Gro— 
ßen an einem abgelegenen Theile des Berges einen 
Kriegsrath, welchem aber der H. Leopold nicht bey— 
wohnte, denn er ſtritt auf der anderen Seite mit 


mitibus et viris generoſis, ac militia magna Regni 
Theutonici ... Bajuarii nimis infolenter et contra 
legem Peregrinorum ſe habuerunt, hortos et pomoe- 
ria Chriſtianorum deſtruentes, ejicientes etiam de ho- 
fpitiis luis Religioſos; nee his contenti, Chriſtianos 
interfecerunt. Dux Auſtriae fuit Princeps Catholicus, 
qui per omnia laudabiliter Chriſto militavit. — Cf. 
Annal. Godefridi Monachi S. Pantalionis, apud Fre- 
her, edit. III. Struv. T. I. p. 384 et leg. — Raus 
mer, Thl. III. S. 313. 
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den Saracenen ). Der Ausgang der Berathfchla- 
gung war, daß die beyden genannten Könige ihre 
Truppen vom Berge herabführten und dadurch den 
Feinden Zeit ließen, ſich vom erſten Schrecken zu 
erhohlen, wieder Muth zu faſſen und den Chriſten 
Widerſtand zu leiſten. Verloren waren alle Früch— 
te der ungeheuren Anſtrengung bey der Erſtür— 
mung des Berges; und was für die Kreuzfahrer 
noch trauriger war: die Einigkeit der Fürſten war 
von dieſem Tage angefangen gänzlich aufgelöſet. 
Der König von Ungarn, dem ſich eine große An— 
zahl Pilger anſchloß, kehrte mit ſeinen Truppen, 
keine Vorſtellung und Bitte, auch ſogar den Kir— 
chenbann des Patriarchen von Jeruſalem nicht ach— 
tend, in ſein Königreich zurück. Ohne Zweifel ha— 
ben ihn wichtige Gründe zu dieſem Entſchluß be— 
wogen; aber dennoch ſchien er den Kreuzſoldaten 
die heilige Sache verrathen, und ihren weiteren 
Fortſchritten einen gewaltigen Abbruch gethan zu 
haben. Sein Nahme wurde eben ſo geſchmähet 
wie die Nahmen der Könige von Jeruſalem und 
Cypern, welche dem Anſcheine nach zu voreilig 
oder gar feige die tapferen Streiter vom Berge 
Tabor zurückgeführt haben, ohne die Bewegurſa— 
chen kund zu thun. 

Durch die Heimkehr ſo vieler Kreuzſoldaten 
wurde das Heer der Gläubigen ſehr vermindert. 
Indeſſen gab es doch noch Viele, welche dafürhiel— 


*) Thefaurarius, p. 822. Incluſis hoſtibus in eaſtrum, 
turpiter Reges .. Magifter holpitalis et Barones in 
partem montis ad deliberandum, quid facerent, ſe- 
celserunt. Nobilis vero Dux Aufiriae huic delibera- 
tioni non interfuit, qui ex altera parte montis in- 
credulos impugnabat. 
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ten, ihrem Gelübde nicht volles Genüge gethan zu 
haben. Sie wünſchten für die Sache des Heilan— 
des noch länger zu kämpfen, ſich Verdienſte zu ſam— 
meln, und mit vollem Bewußtſeyn treu erfüllter 
Pflicht zu den Ihrigen zurückzukehren, oder im 
heiligen Krieg die Seele auszuhauchen, und die 
unverwelkliche Märtyrerkrone zu gewinnen. Unter 
dieſen Ausdauernden ragte unſer H. Leopold vor 
Andern hervor. Es wurde ein Feldzug gegen Ae— 
gypten beſchloſſen. Vor Allem ſollte das ungemein 
feſte Damiata erobert werden. Im May 1218 
ſegelte das Kreuzheer von Akkon ab, und langte 
in mehreren Abtheilungen bey dem Hafen von Da— 
miata an. Man faßte augenblicklich feſten Fuß 
auf dem Lande, und ſchlug das Lager auf. Aber 
gefährlich ſchien es über den Nil zu ſetzen und ſich 
der Stadt zu nähern, wenn man nicht zuvor einen 
Thurm in ſeine Gewalt bekäme, der im Fluſſe 
ſtand und von einer zahlreichen Beſatzung verthei— 
diget wurde. Man ſchickte ſich alſo zu desſelben 
Belagerung an. Was Kunſt und Tapferkeit ver— 
mochten, wurde von beyden Theilen angewendet. 
Es ſind Heldenthaten ausgeübt worden unſterbli— 
chen Ruhmes würdig. Nach ungeheuren Anſtren— 
gungen ergab ſich die Beſatzung des Thurmes an 
den H. Leopold ). Die Stadt Damiata wurde 
bis zum November 1219 gegen alle Stürme mit 
dem Muthe vertheidiget, der Verzweifelnden und 
ſolchen eigen iſt, die ſich dem Tode geweihet haben. 
Hunger und Peſt haben in der volkreichen Stadt 


) L. e. p. 829. Tandem in turri incluſi colloquium 
petebant, et ſele lub pactione vitae Duci Auſtriae de- 
diderunt, 
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ſo ſehr gewüthet, daß die Chriſten, als ſie endlich 
in dieſelbe eindrangen, beynahe nur Leichen fanden. 
Die menſchenleere Stadt wurde ohne Widerſtand 
von den Kreuzſoldaten beſetzt “). H. Leopolds Ta— 
pferkeit und edles Benehmen preiſen einheimiſche 
und auswärtige Geſchichtſchreiber derſelben Zeit mit - 
Einer Stimme. Vorzüglich glänzend erſchien ſein 
Heldenmuth bey der Brücke, von welcher ein Theil 
durch Griechiſches Feuer der Saracenen bereits in 
Flammen ſtand. Er hielt den wüthenden Anlauf 
der Feinde durch mehrere Stunden auf, rettete die 
Brücke und zugleich auch das Belagerungsheer, deſ— 
fen ſich ſchon Furcht und Verwirrung bemeiſtert 
hatten. Dringende Geſchäfte tiefen ihn noch vor 
der Eroberung Damiata's im Jahre 1219 nach 
Oeſterreich zurück. 

Dieſer Kreuzzug war der letzte, welchen ein 
Oeſterreichiſcher pat 9 mit ſeinen Reiſigen im Ori— 
ent mitgemacht hat * H. Albrecht der Vierte, 
Ernſt der Eiſerne und . Friedrich der Vierte wall— 
fahrteten zwar auch nach Jeruſalem; aber in den— 
ſelben Zeiten dachte niemand mehr an die Erobe— 
rung der heiligen Stadt. Viele Hunderttauſende 


e) L. c. p. 831. Milites civitatem ingrefsi . Occurrit 
foetor intolerabilis .. mortui vivos interfegerunt . 
Non folum plateae mortuis erant plenae, fed in do- 
mibus, in cubiculis et lectis jacebant defuneri. Act: 
zigtauſend Einwohner find während der Belagerung zu 
Grunde gegangen; es blieben in der großen Stadt nur 
dreytauſend am Leben. 


%) An päpſtlichen Aufforderungen zu einem Kreuzzug und 
an Steuern dazu hat es auch im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert nicht gemangelt, aber es wollte ſich niemand dazu 
entſchließen. Pez, Cod. diplom. P. III. p. 21 — 34. 

Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Thi. 21 
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hatten ihr Gut und Leben, von einer Phantafie 
ergriffen und von Kriegsluſt fortgetrieben, frucht— 
los hingeopfert; endlich gab man das unausführ— 
bare Unternehmen, aber keineswegs auch die alte 
Geſinnung auf: Ungläubige und Ketzer ſollten mit 
Feuer und Schwert zum wahren Glauben genöthi— 
get, und im Weigerungsfalle von der Erde vertil— 
get werden. Näher und zugänglicher als Türken 
und Saracenen waren den Deutſchen die noch heid— 
niſchen Preußen und Lithauer; dorthin wendete ſich 
ihr kriegeriſcher Religionseifer, welchen die Päpſte 
durch Ablaß und Privilegien immer von neuem an— 
fachten und nie erkalten ließen. Zuvor gab es 
Kreuzzüge nach dem Orient und dann nach Spa— 
nien; nun wanderten anſehnliche Kriegsheere in 
gleicher Abſicht nach dem Norden. 

Im Jahre 1244 bereitete ſich H. Friedrich der 
Streitbare zu einem Kreuzzug wider die Preußen, 
und wurde vom Papſt Innocenz dem Vierten we— 
gen dieſes heiligen Vorhabens mit geiſtlichen Gna— 
denbezeigungen überhäuft ). Friedrich, von Re— 
gierungsgeſchäften zurückgehalten, konnte ſeine Rei— 
ſigen nicht ſelbſt gegen die Heiden führen, ſchickte 
aber eine auserleſene Ritterſchar den Deutſchen Or— 
densrittern zu Hülfe *). Ein noch zahlreicheres 


*) Raynaldi Annal. ad annum 1244, n. 52. Nec paca- 
tior erat Prufsia, in quam cum Auſtriae Princeps di- 
latandae fidei ſtudio accenlus expeditionem ornaret, 
Pontifex ex ſanctiore eccleſiae aerario illius figna ſe- 
euturis ſacra fiipendia ad delendas reliquas criminum 
maculas contulit. 

) pernold, apud Hanthaler, p. 1318. Fridericus Dux 
Ordini Teutonico contra Prutenos electam Militiam 
in auxilium ſubmiſit. — Geſchichte Preußens, von 
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Heer der wackerſten Oeſterreicher focht 1246 gegen 
den H. Suantepole, und entſchied unter der An— 
führung Heinrichs von Lichtenſtein die Schlacht zum 
Vortheil der Deutſchen Ritter *). 

K. Ottokar, ein unerſättlicher Krieger, hatte 
ſich kaum nach einem ſchweren Kriege den Beſitz 
Oeſterreichs durch den Friedensſchluß mit dem K. 
Bela von Ungarn 1254 zugeſichert, ſo rüſtete er 
ſich ſchon wieder zu einem neuen Feldzuge gegen 
die Preußen. Es ſammelte ſich aus verſchiedenen 
Deutſchen Provinzen ein Kreuzheer von ſechzigtau— 
ſend Streitern. Schaudervoll lauten die Berichte 
über die Grauſamkeiten, die man ſich gegen die 
ſchuldloſen Heiden erlaubte, um ſie zum chriſtlichen 
Glauben zu zwingen **). Die Feſtung, die zur 
Sicherung des neu eroberten Landes gebaut wurde, 
nannte man zur Ehre Ottokars, Königsberg: ein 


Johannes Voigt. Königsberg, 1827. Thl. II. S. 531. 
Die Zahl des Hülfscorps wird in einigen Chroniken auf 

dreyßig, in anderen auf dreyhundert Bogenſchützen an⸗ 
gegeben; letzteres iſt wahrſcheinlicher. 


) Voigt, a. a. O. S. 553, 557, u. f. Druſiger von 
Schrattenthal, Oberanfuhrer der Heſterreicher, hatte 
bereits die Flucht ergriffen und in Thorn Sicherheit ge— 
ſucht. Heinrich von Lichtenſtein rettete dann wieder 
Oeſterreichs Ehre. Ct. Chron. Clauſtroneoburg. apud 
Pez, T. I. p. 460, et Chron. Leob. p. 818, von 
welchen eines das andere abgefchrieben hat. 


%) Continuatio Chron. Bohemici, olim conſcripti a Cof- 
ma. Viennae Auſtriae. 1753. p. 85, et feg. Princeps 
Bohemiae et Marchio Branburienſis intrantes Pruſam 
vafiaverunt eam ſpoliis, incendiis et rapinis, et mul- 
timodis mortibus plurimos oeciderunt, nulli fexui 
vel aetati parcentes. — Kotzebue, Preußens ältere Ge— 
ſchichte. Thl. I. S. 224, u. f. 

21 * 


— 
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Haupt Denkmahl feines Siegerruhmes und Ei— 
fers für die Ausbreitung der Chriſtlichen Lehre. In 
den Jahren 1264 und 1268 trat Ottokar wieder 
als Gegner der heidniſchen Preußen und Lithauer 
auf; beyde Mahle aber ſehr wahrſcheinlich nicht 
ſoviel aus Religionseifer als aus irdiſcher Erobe— 
rungsſucht, denn der Papſt Urban der Vierte hatte 


ihm aus Machtvollkommenheit alle Länder geſchenkt, 


die er den blinden Heiden entreißen würde ). Sein 
letzter Feldzug mißlang des gelinden Winters hal— 
ber. Da die Moraſte und Sümpfe keine Eisdecke 
hatten, ward es den Kreuzfahrern unmöglich ins 
feindliche Land einzudringen. Man mußte ruhm⸗ 
los, und nicht wie ſonſt mit Blut bedeckt, in die 
Heimath zurückkehren *). 5 

Nach K. Ottokars Beſiegung kam unſer Va⸗ 
terland an das Habsburgiſche Haus. Beynahe ein 
ganzes Jahrhundert hindurch waren die Fürſten 
dieſes neuen Negentenftammes mit Kriegen gegen 


*) Raynald, ad annum 1263, n. 44. Urban ſchrieb an 
Ottokar: Agimus Deo laudes et gratias, quod ſicut 
famae tuae praeconium patenter infinuat, tu velut 
fidelis athleta Chriſti ſolerter intendis ad amplian- 
dum inter barbaras nationes cultum nominis Chri- 
ſtiani. Unde tibi, velut Catholico et devotiſsimo 
Principi, cum fiducia ſcribimus. .. Nos apoſtolica 
tibi auctoritate concedimus, ut terrae Rhutenorum 
et Lituanorum, quos per miniſterium tuum ad Chri- 
ſtianam idem converti, vel per te expugnari conti- 
gerit, dummodo praedicetis fratribus ſeu quibuscun— 
que aliis Catholicis jus in terris eisdem non compe- 
tat, collocatis in eis Chriſti fidelibas in tuo et hae- 
redum tuorum dominio perpetuo debeant permane- 
re. — Kotzebue, Thl. UI. S. 27 und 30. 


*) Horneck, apud Per, T. II. p. 93. 
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die Nachbarſtaaten fo ſehr beſchäftiget, daß an ei- 
nen Kreuzzug gegen Ungläubige gar nicht zu denken 
war, obgleich Papſt Johann im Jahre 1333 in 
mehreren Schreiben an den Erzbiſchof Friedrich von 
Salzburg gar ſehr darauf gedrungen, und von dem 
Clerus und den Kloſtergütern einen Zehent dazu ges 
fordert hat ). Aber im Jahre 1370 zog H. Leo: 
pold der Biderbe mit ſeiner Kriegerſchar den Deut— 
ſchen Rittern gegen die Lithauer zu Hülfe *). Um 
dem hochherzigen Jüngling einen Beweis der Hoch- 
achtung und des Dankes zu geben, veranftaltete 
der Hochmeiſter ſogleich einen Feldzug nach Samo— 
gitien. Man brach zu Anfang des Monaths No— 
vember auf. Um Leopolden das Bild eines Krie— 
ges mit Heiden in ſeiner vollen Größe ſchauen zu 
laſſen, wüthete man gegen die Unglücklichen auf 
eine ſchaudervolle Weiſe. Alles, was zu Skla— 
vendienſten nicht taugte, wurde niedergemetzelt; 
die ſtarken Jünglinge und Männer führte man ge— 
feſſelt mit ſich fort. Der gelinde Winter that noch 
größeren Verwüſtungen Einhalt, und nöthigte die 
Kreuzſoldaten und Deutſchen Ritter zum Rückzug“ ““). 


*) Pez, Codex diplom. epiſtol. P. III. p. 51 et leg. 

%) Peter Suchenwirts Werke, herausgegeben von Primiſ— 
fer. S. 63, V. 400 — 510. Die Rede iſt von Hans 
ſen von Traun. „Darnach der helt gen Preuzzen rait 
Mit hertzog Lewpolt unvertzait Von Oeſtereich dem Jun⸗ 
gen, Der chom da hin gedrungen Mit mangem hoch 
getewertem helt, Di er dartzu auzerwelt, Daz er wolt 
in di haidenſchaft Ein rais mit ritterleicher chraft Er— 
leich tziehen mit gewalt.“ 

) Kotzebue, Thl. II. S. 219. — Suchenwirt, S. 6s, 
V. 503. Nu was der winder nicht ſo chalt, Da von 
di rais ward wenndich. 
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Von größerer Bedeutung war die Heerfahrt, 
welche H. Albrecht der Dritte 1377 gegen die Preu— 
ßen und Lithauer unternommen hat. Den verläß— 
lichen und genauen Bericht eines Augenzeugen über 
dieſen Kriegszug und Alles, was ſich dabey zuge— 
tragen hat, verdanken wir dem uns viel zu früh ent— 
riſſenen Herrn Primiſſer, der uns mit Peter Su— 
chenwirts Werken bekannt gemacht hat *). Da von 
dieſer Preußenfahrt H. Albrechts ſchon an einem 
anderen Orte weitläufiger Meldung geſchehen *), 
wollen wir hier eine unnütze Wiederhohlung ver— 
meiden. Rühmliches hat man nicht vollbracht, aber 
deſto mehr Grauſamkeiten verübt, und Gold und 
Silber im Ausland nutzlos verſchwendet und dem 
Vaterlande entzogen. Daß die Kriegsluſt gar oft 
einzelne Ritter nach Preußen und Lithauen fortriß 
um dem Deutſchen Orden Beyſtand zu leiſten, ohne 
einen Kreuzzug der Oeſterreicher in größerer Anzahl 
abzuwarten, bezeuget Suchenwirt ***). 

Als ſpäterhin der ſchreckliche Huſſitenkrieg, und 
nach dieſem beynahe ununterbrochene Kriege mit 
den Ungarn, Türken, Böhmen, und auch mit dem 
einheimiſchen Adel die ganze Thätigkeit unſerer Re— 
genten in Anſpruch nahmen, verlor ſich allgemach 
der Lieblingsgedanke, zum Beſten eines auswärti— 


) Suchenwirt, S. 3. Von hertzog Albrechts ritterſchaft. 
**) Oeſterr. unter H. Albrecht III. Thl. I. S. 141, u. f. 
*) Heſterreichiſche Edle unternahmen zu verſchiedenen Zei: 

ten bald allein ſolche Kreuzfahrten, bald ſchloßen ſie ſich 
an die Ungarn und Böhmen an. Wir ſetzen nur einige 
Beyſpiele davon her. S. 28, V. 31: Ellerbach der 
Junge. — S. 41, V. 90: Ulrich von Walſe. — S. 
45, V. 123: Friedrich von Chreutzpeck. — S. 58, V. 
156: Hans von Traun. 
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gen Staates einen Kreuzzug gegen Ungläubige zu 
unternehmen. Man konnte ſich ganz in der Nähe 
des Erbfeindes, der Türken, kaum erwehren; 
darüber vergaß man der weiten Reiſe in das ge— 
lobte Land. Preußen und Lithauen, von rohen, 
heidniſchen Völkern bewohnt, botben Chriſtlichen 
Pilgern kein Heiligthum dar, das ihrer Verehrung 
würdig geweſen wäre. Deßwegen mengten ſich un— 
ter die wackeren Ritter, welche ſich dieſe Provin— 
zen zum Tummelplatz ihrer Kriegsluſt auserſehen 
haben, keine Greiſe, Weiber und Kinder. Land— 
plagen und Wunderzeichen hatten zahlloſe Wall— 
fahrten und Kreuzzüge in weit entfernte Länder ver— 
anlaßt, und nun hat ein allgemeiner Nothſtand 
denſelben wieder Einhalt gethan. So erzeugt die 
Natur Gift und Heilmittel auf Einem Platze. Gut 
wars, daß ſich dieſe Wanderungsſucht wieder all— 
mählig verloren, denn ſie hatte zu verſchiedenen 
Zeiten ſo ſehr ausgeartet, daß ſie an Wahnſinn 
gränzte, und zur Quelle unleidlichen Unfugs und 
abſcheulicher Verbrechen ward. Ein Beyſpiel aus 
dem dreyzehnten, und ein zweytes aus dem vier— 
zehnten Jahrhundert genügen, uns über die allge— 
meine Stimmung und die Begriffe zu belehren, die 
damahls über diefen, für hochheilig gehaltenen Ge: 
genſtand unter dem Volke geherrſcht haben. 

Ohne die Entfernung des Wallfahrtsortes zu 
kennen, ohne Geld und Kleidung machten 1212 
unvorſichtige Jünglinge und Madchen in Deutſch— 
land, Burgund und Frankreich ein Pilgergelübde, 
hefteten ſich ein Kreuz an, und zogen fort ). Bald 
geſellten ſich ihnen eben ſo unkluge Männer und 


*) Fragmentum hifiorieum , apud Urſtis. T. II. p. 88. 
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Frauen bey, und die Pilgercaravane erhielt täglich 
einen neuen Zuwachs. Vergebens widerſetzten ſich 
einem ſo tollen Unternehmen weiſere Aeltern, An— 
verwandte und Geiſtliche; letztere wurden für den 
wohlgemeinten Rath als ungläubig, eigennützig und 
neidig verſchrien. Der Geiſt Gottes, behauptete 
man, treibe die frommen Pilger zur Reiſe an, und 
dieſem dürfe man nicht widerſtreben. Unter from- 
men Geſängen zogen dieſe Pilger von Ort zu Ort, 
bettelten und lebten auf fremde Koſten. Während 
dieſer ſonderbaren Wanderſchaft vermehrte ſich die 
fromme Schar noch immer. Für Kinder und Jüng— 
linge war das Schauſpiel ſehr einladend. Um der 
ſtrengen häuslichen Zucht zu entgehen, liefen ſie 
fort und wurden Pilger. Endlich gelangten ſie an 
die Gränzen Deutſchlands. Im fremden Lande 
verſtand man ihre Sprache nicht, und wer ſollte 
ſo Vielen die tägliche Nahrung, Kleider und Woh— 
nung verſchaffen? Das Pilgerheer ſah ſich genöthi— 
get von einander zu gehen, und auf gut Glück die 
Rückreiſe anzutreten. In Italien, wohin ſich ein 
Theil gewendet hat, wurden viele Jünglinge und 
Mädchen als Dienſtbothen zurückbehalten. Andere 
gelangten zum Meere, wurden von gewinnſüchti— 
gen Schiffern aufgenommen, und als gute Waare 
in weit entfernte Länder verführet. Einigen glückte 
es Rom zu erreichen, wo zwar Unmündige und 
Greiſe, keineswegs aber Erwachſene von der Er— 
füllung des Gelübdes losgeſprochen worden. Erſt 
jetzt öffneten die Unbedachtſamen die Augen und 
erkannten das Verderben, dent fie blindlings zuge— 
rannt ſind. Barfuß, zerlumpt, verhungert und 
mit Schmach bedeckt kamen ſie in ihre Heimath zu— 
rück, wo man nun ihrer ſpottete, da man ſie doch 
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bey ihrem Abzuge mit Segenswünſchen begleitet 
hatte *). 

Dieſe Menſchen hatte Unbeſonnenheit zu einem 
Unternehmen verleitet, das ſie unter dem Scheine 
einer Gott wohlgefälligen Handlung täuſchte, und 
in große Leiden und Trübſale ſtürzte. Solches Un- 
heil haben die Päpſte, ohne es zu wollen und vor— 
auszuſehen, durch ihre Aufforderungen zu Kreuz— 
fahrten und durch die Begünſtigungen veranlaßt, 
die ſie den Pilgern gar oft auch auf fremde Koſten 
angedeihen ließen. Leider gab es aber auch verwor— 
fene Menſchen, welche ſich des damahligen fröm— 
melnden Zeitgeiſtes auf die ſchändlichſte Weiſe be— 
dienten, unter der Larve frommer Pilger das leicht— 
gläubige Volk täuſchten, und von ihm reichliches 


L. c. Facta eſt nugatoria quaedam expeditio, parvis 
et ſtultis hominibus fine aliqua diferetione lignum 
erucis arripientibus, curiofitatis cauſſa potius quam 
falutis. Pergebant autem de utroque ſexu pueri et 
puellae, non ſolum minores ſed adulti etiam, nup- 
tae cum virginibus, euntes vacua crumena . . . Mul- 
ti quidem arbitrati ſunt, hoc non de levitate men- 
tis, [ed per divinam inſpirationem fieri. Clericis au- 
tem et quibusdam aliis, quibus erat mens fanior, 
contradicentibus, et iter illud vanum et inutile ju- 
dicantibus, vehementer laici refiftebant dicentes: cle- 
sicos else incredulos, iplosque propter invidiam et 
avaritiam huic facto fe opponere magis, quam prop- 
ter veritatem et jufiitiam „.. Multi ab indigenis 
terrae detenti funt in ſervos et ancillas ., tamen a 
voto crucis minime fuerunt abfoluti, praeter pueros 
et eos, quos lenium deprimebat. Sic ergo decepti 
et confufi redire coeperunt .. fingillatim et in filen- 
tio, nudipedes et famelici facti ſunt omnibus in de- 
riſum, quia plurimae virgines raptae ſunt, et florem 
pudicitiae luae amilerunt. 
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Almoſen zu Wallfahrten herauslockten, oft auch 
mit Gewalt erpreßten. So ein Unfug wurde in 
Oeſterreich im Jahre 1508 verübt, und ohne Zwei— 
fel nicht zum erſten und letzten Mahle. Der Papſt 
hatte die Chriſtenheit zu einem Kreuzzug aufgefor— 
dert, und ihr dafür einen großen geiſtlichen Lohn 
verheiſſen. Sogleich machten ſich im oberen Deutſch— 
land Bürger von Städten und Märkten auf, de— 
nen ſich Handwerker, Müßiggänger und liederliches 
Geſindel aller Art beygeſellten, und durchſtreiften 
das Land. Kein noch ſo abgelegenes Dorf blieb 
von ihnen verſchont, und überall quälten fie auf 
die ungeſtümſte, unverſchämteſte Weiſe die Leute, 
vorzüglich aber die Juden, um Beyträge zur Erobe— 
rung des heiligen Grabes, deſſen Abbildung ſie auf 
einer Fahne herumtrugen. Und doch fanden ſie 
Glauben bey dem einfältigen Volke, das ſie für 
Streiter Chriſti hielt, und ihnen viel lieber als den 
Armen der eigenen Gemeinde milde Gaben ſpendete. 
Zu dieſer Täuſchung haben vorzüglich einige 
ſcham- und ehrloſe Geiſtliche beygetragen, welche 
ſich vom Auslande her unter dieſe Wüſtlinge meng— 
ten, uud wie dieſe einen gar unſauberen Lebens» 
wandel führten. Einer derſelben beſtieg in Enns 
die Kanzel, und trug dem Volke Unſinn und Lügen 
vor; ein Anderer — er hieß Berchthold, und war 
ein Prieſter aus der Regensburger Diöceſe — be— 
fahl ſeinem Begleiter, den Pfarrer zu St. Thoma 
im unteren Mühlviertel, der eben Meſſe las, zu 
erſchießen, weil er nicht nach ſeinem Wunſche ge— 
prediget hat. Dieſe Schandthat wäre auch wirk— 
lich vollzogen worden, hätte das Volk den Pfarrer 
nicht ermahnet, ſich durch eilige Flucht von dem 
Altare hinweg der drohenden Gefahr zu entziehen. 
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Dieſes Unweſen hatte ſchon vier Monathe in uns 
ſerem Vaterlande gedauert, als das gutmüthige, 
aber irre geführte Volk endlich die Augen öffnete 
und den groben Betrug einſah. So lange es den 
vorgeblichen Kreuzfahrern reichliches Almoſen ſpen— 
dete, vermehrte ſich, den Fliegenſchwärmen gleich, 
ihre Anzahl von Tage zu Tage; als man aufhörte 
dieſes Geſindel zu füttern, verminderte es ſich und 
verſchwand zuletzt gänzlich. Das Gauckelſpiel die— 
ſer Pilgerſoldaten endigte damit, daß ſie die Kreu— 
ze, die ſie ſich ſelbſt angeheftet haben, von ihren 
Kleidern abnahmen und ſtillſchweigend die Spottre— 
den und Verwünſchungen anhörten, mit denen man 
ſie als Abtrünnige, die ihr Gelübde nicht erfüllten, 
überhäufte. Die Bewohner mehrerer Orte verban— 
den ſich eidlich unter einander, dergleichen Betrie— 
gern den Zutritt zu ihren Häuſern nimmermehr zu 
geſtatten ). Auf ſolche Weiſe mußten ſich Ge— 


*) Chron. Florianenſe, apud Rauch, Scriptor. T. I. p. 
229. Papa mandauit generale paſsagium inftaurari .. 
dinerfas gracias et indulgential largiendo. Tune qui- 
dam ciuitatum et oppidorum per Alemanniam paral- 
fiti ſectatores otii, poft dilapidatas fuberas, et cum 
illis agricultores, [utores ; pelliperarü et alii manua- 
les operarii, omnes miſeri et mendici .. cruce figna- 
uerunt fe ipfos, et fic de fingulis locis .. incede- 
bant, nee relinquebant locum, quantumlibet abdi- 
tum uel humilem, ad quem non uenirent, tanquam 
in terre fancte ſubſidium petitari, ita quod interdum 
uno die in uno loco ad minus due, interdum decem, 
interdum viginti caterve talium appaxebant, a cleri- 
eis, laicis, ymo et Iudeis non tam petentes quam 
vi extorquentes elemofinam .. Et tamen multitudo 
fimplicium populorum extincta pene ad omnes in 
operibus Karitatis in ſolos tales elemofinas profunde- 
bat. Illi igitur tales in morem mulcarum multipli- 
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meinden und Hausbeſitzer in den damahligen Zeiten 
ſelbſt Sicherheit und Schutz verſchaffen, weil ſich 
der Staat um die Aufrechthaltung der öffentlichen 
Ordnung gewöhnlich zu wenig bekümmerte, gar oft 
aber auch nicht im Stande war, den unbändigen 
Adel und das rohe Volk im Zaume zu halten. Und 
wollte es ein Regent wagen dem Unfuge wahrer 
oder vorgeblicher Kreuzfahrer Einhalt zu thun, ſo 
ſtand ihm nichts Geringeres bevor, als daß er von 
ſeinem eigenen Volk und auch vom Auslande als 
des Unglaubens verdächtig verſchrien, von einem 
zahlreichen Kreuzheer überfallen, und zuletzt noch 
vom Papfte in den Kirchenbann gethan wurde. 
Die Kreuzzüge haben in Oeſterreich wie überall 
mancherley Folgen, gute und ſchlimme, für den 
Staat und die Kirche erzeuget. Von letzteren wird 
weiter unten die Rede ſeyn; von erſteren geſchieht 
füglicher Erwähnung nach dem gleich folgenden Ab— 
ſchnitte von dem Ritterthum, welches ſowohl ſeine 
Entſtehung als auch ſeine Ausbildung größtentheils 
den Kreuzzügen verdankte. Von manchen neuen 
Erſcheinungen im Mittelalter iſt es ſchwer zu be⸗ 
haupten, ob ſie unmittelbare Folgen der Kreuzzüge 
oder des Ritterthums geweſen ſind; die meiſten ge— 


cati ſuper numerum, et de elemoſinis cum ſcandalo 
omnium intuentium laſciue viventes, tandem in ta- 
lem temeritatem excreuerunt, quod .. non recipien- 
tibus fe, mortes .. et alia dira et horribilia comi- 
narentur. Hii autem erant omnibus diriones, qui- 
bus fe coniunxerant Clerici queſtuarii ... Ceſſante 
circa eos elemofinarum profuſione, que tantis flagi- 
tiis fomitem miniſtrabat, depofuerunt fancte crucis 
fignum .. et non habebant, quod fe infaltantibus 
relponderent, et deriſionibus patuerunt. 
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hören beyden zugleich: Grund genug, daß wir 
von ihnen zugleich ſprechen, wenn wir eine kurze 
Ueberſicht des Nitterthums vorausgeſchickt haben. 


IV. 
Kitterthunt. 


Nach vielen vortrefflichen Werken, die uber das 
Ritterweſen erſchienen ſind, wäre es eine vergeb— 
liche Anmaßung, etwas Neues oder noch Beſſeres 
vorbringen zu wollen. Indeſſen darf dieſer Gegen— 
ſtand doch nicht ganz mit Stillſchweigen übergan— 
gen werden, um in der Ueberſicht des geſellſchaftli— 
chen Zuſtandes unſers Vaterlandes keine Lücke un— 
ausgefüllet ſtehen zu laſſen. 

Wenn gleich zu allen Zeiten zwiſchen den Rei— 
tern und Fußgängern in der Benennung ihres Dien— 
ſtes ein Unterſchied gemacht wurde, ſo hatten doch 
beyde immer den gemeinſchaftlichen Nahmen: Sol— 
daten, Waffenträger, bis es ſpäterhin, als man 
der Reiterey den Vorzug vor allen übrigen Kriegs— 
leuten einräumte, zur Sitte ward, bloß nur die 
Reiter, und unter dieſen wieder nur diejenigen, 
welche mit gewiſſen Ceremonien zum Reiterdienſte 
gleichſam eingeweihet wurden, Soldaten, milites, 
und im Deutſchen, Nitter, zu nennen. Da dieß 
die höchſte Stufe der Würde und Ehre, zu der 
ein Kriegsmann gelangen konnte, geweſen iſt, ſo 
ward zuletzt Ritterſchaft und Adel ganz gleichbe— 
deutend ). Dem zu Folge konnten Viele zwar zu 


) Hüllmann, Geſchichte des Urſprungs der Stände in 
Deutſchland. Thl. II. S. 295 — 315. — Muratori, 
Antiquit. Ital. T. IV. p. 677, et ſeq. 
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Pferde Kriegsdienſte thun, waren Reiter, aber deſ— 
fen ungeachtet noch keine Ritter, weil fie nicht zu 
jenen Auserwählten gehörten, die unter mancherley 
Gebräuchen in den erhabenen Ritterſtand ſind auf— 
genommen worden, und ſich gewiſſen Vorſchriften 
dieſes Ordens unterwerfen mußten, die in der Haupt- 
fache zwar in allen Ländern, wo es Ritter gab, 
ſich ähnlich waren, aber in Nebendingen ment 
von einander abwichen. 

Die ſogenannte Religioſität des Mittelalters 
vermengte Geiſtliches und Weltliches nur gar zu 
oft ſo ſehr mit einander, daß zuletzt ein ſonderba— 
res Gemiſch daraus entſtand und Zwitterdinge zum 
Vorſchein kamen, die halb dem weltlichen, halb 
dem geiſtlichen Stande zugehörten. Dieſes hatte 
zur Folge, daß es ſchon frühzeitig geiſtliche Sol— 
daten gegeben hat. Johanniter, Tempelherren, 
Deutſche Ritter in Preußen, welche wie die Mön— 
che Gelübde ablegten und eine Ordensregel beſchwo— 
ren. Da dieſe Ritter eigentlich zu den geiftlichen 
Orden gehören, ſo übergehen wir ſie hier mit Still- 
ſchweigen und reden bloß von erſteren, welche, 
ohne geiſtliche Gelübde abzulegen, unter gewiſſen 
Feyerlichkeiten in den weltlichen Ritterſtand aufge— 
nommen wurden. 

Zu dem Ideale des reinſten Nitterthums gehör— 
ten vorzüglich: ein hoher Muth, kunſtgerechte 
Führung der Waffen im Schlachtfelde und bey rit— 
terlichen Spielen, und pünktliche Erfüllung gewiſ— 
ſer Verpflichtungen, welche der Ritterſtand ſeinen 
Mitgliedern auferlegte. In ſeinen einzelnen Be— 
ſtandtheilen war das Inſtitut ſchon lange vorhan— 
den, ohne daß noch jemand daran dachte, die zer— 
ſtreuten Blumen in einen Ehrenkranz zu flechten. 
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Das Wehrhaftmachen der Jünglinge unter den al: 
ten Deutſchen erinnert an den ſpäteren Ritter— 
ſchlag ); ihr Schwerttanz **) und die Kampfſpiele 
der Reiterey, die ſchon im neunten Jahrhundert 
mit vieler Kunſtfertigkeit aufgeführt wurden *, 
mahnen an die Turniere; die Werthſchätzung und 
Hochachtung, welche die alten Deutſchen ihren 
Frauen und Mädchen erwieſen *, läßt ſich 
füglich mit der Ehrfurcht vergleichen, welche die 
Ritter ihren auserwählten Damen bezeigt haben. 
Daß ein großer Theil des ritterlichen Ceremoniels 
aus dem Orient bey Gelegenheit der Kreuzzüge 
nach Europa verpflanzt worden, und daß es dort 
viel früher als bey uns Ritter im eigentlichen Sin- 
ne des Wortes gegeben, iſt eine allgemein bekannte 
Sache e). Sogar in den Grundregeln eines 


) Tacitus, de Moribus German, c. 13. 
. e. e. AR 7 


e Nithardus, L. III. apud Schilter, p. 102. Ludos 
etiam hoc ordine laepe caula exercitii frequenta- 
bant. Conveniebant autem quocumque congruum 
Ipectaculo videbatur, et lubſiſtente hinc inde omni 
multitudine primum pari numero Saxonum, Wal— 
canorum, Auſtraſiorum, Brittonorum, ex utraque 
parte, veluti invicem adverlari ibi vellent, alter 
in alterum veloci curfu ruebat. Hinc pars te ga 
verfa protecti umbonibus, ad [ocios inſectantes eva- 
dere fe velle ſimulabant ... eratque res digna pro 
tanta nobilitate, nec non et moderatione [pectaculo. 
Non enim quilpiam in tanta multitudine ... alicui 
aut laeſionis aut vituperii quippiam inferıe audebat. 

r , 1..0:.C. 7 eh &. 

„%) Joſeph von Hammer, in der Anzeige des Nitterromans 
Antar: Jahrbücher der Literatur. B. VI. ©. 243. 
„Man erkennt wohl in dem Geiſte des europäiſchen 


336 


ritterlichen Lebens glichen ſich die Standesgenoſſen 
im Morgen- und Abendland; beyden galten Frau- 
endienſt, Männerehre und Gottergebenheit, oder 
Liebe, Ehre und Glaube für das Höchſte, wenn 
ſich gleich die Aeußerungen dieſer Grundſätze nach 
der Religion, Erziehung und dem Klima verſchie— 
den geſtaltet haben; ſie waren dennoch Kinder eines 
und desſelben Geiſtes. Wir fangen unſere Be— 
trachtung von der Vorbereitung an, welcher ſich 
ein jeder unterwerfen mußte, der ein Mitgenoſſe 
des Ritterthums zu werden wünſchte, ſprechen dann 
von der Aufnahme in dieſe hochgeehrte Körperſchaft, 
und zuletzt von den Verpflichtungen, zu denen ſich 
neue Mitglieder verbindlich machen mußten. 
Jünglinge, die ſich dem Soldatenſtande wid— 
meten, mußten eine längere Zeit hindurch ſich mit 
Erlernung des Dienſtes beſchäftigen und Proben 
ihrer Geſchicklichkeit und ihres Muthes ablegen, 
um tauglich und würdig zu erſcheinen, in den Or— 
den der Ritter als ein Mitglied aufgenommen zu 
erden ). Während der Probezeit dienten fie un— 
ter den Augen älterer Ritter, begleiteten ſie allent— 
halben zu Turnieren und auch in Schlachten, tru— 
gen ihnen Waffen: Schwert, Lanze und Schild, 
und hieben in ihrer Geſellſchaft in die Reihen der 


Ritterthums den Hauch des Südens und Oſtens . 
Ohne die Kenntniß des arabiſchen Nitterthums würde 
die des europäiſchen nur unvollſtändig erfaßt werden, 
denn jenes iſt die Wurzel, aus welcher der Rittergeiſt 
des europäiſchen Mittelalters zum weitſchattenden Baus 
me aufwuchs, u. f. w.“ 

) Das Ritterweſen des Mittelalters. Aus dem Franzö⸗ 
ſiſchen des Herrn de la Curne de Sainte-Palaye, von 
Klüber. Thl. I. S. 4, u. f. 
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Feinde ein. Während der Lehrjahre wurden fie 
immer Knappen oder Knechte genannt: zwey Nah— 
men, welche damahls keine niedrigen Dienſte, ſon— 
dern vielmehr die Jugend und einen ehrenvollen 
Gehorſam gegen ihre Erzieher und Lehrer in den 
Waffenübungen und der Kriegskunſt bezeichnet ha— 
ben ). Nach geendigter Lehrzeit und erprobter 
Taugſamkeit hing man ſolchen Knappen und Knech— 


*) Knappe bedeutete ehedem eben ſo, wie Knabe, überhaupt 
eine junge Mannsperſon. Und da jüngere Perſonen ges 
wöhnlich den älteren zu Dienſte ſtehen, verſtand man 
unter Knappen auch Diener aller Art. Bey Handwer— 
kern hießen die Geſellen, bey der Ritterſchaft die adeli— 
gen Jünglinge, die noch nicht Ritter waren, Knappen. 
Daher der Schildknappe oder Schildträger. Dieſelbe 
Bewandtniß hat es mit dem Worte Knecht, welches ur— 
ſprünglich eine junge Mannsperſon, und ſogar ganz 
kleine Kinder des männlichen Geſchlechtes bezeichnete. 
Daher wird das Kind Jeſus ein Knecht genannt, ſo wie 
auch ſeine Jünger bey den alten Deutſchen, Knechte hie— 
ßen. Dann bedeutete das Wort, Knecht, eben ſo wie 
Knappe, einen Diener jeder Art. Vorzüglich hießen 
alle Soldaten Knechte; alſo auch die adeligen Jünglin— 
ge, die noch nicht Ritter waren, Edelknechte, Edel— 
knappen. Der urſprüngliche Begriff von Jugend liegt 
beyden Wörtern zu Grunde. Die allgemeine Meinung, 
daß Betagte befehlen, Junge aber gehorchen ſollten, 
hatte ſogar auf die Sprache des Mittelalters einen Ein— 
fluß, und erzeugte neue Wörter. Gebiether hieß man 
Alte, Diener aber Knappen und Knechte. K. Carl der 
Große wird in mancher Urkunde Reverendilsimus Se- 
nior noſter genannt. Aus dieſem Senior entſtanden ſpä— 
terhin die Wörter: Seigneur, Sieur, Sire, Signore, 
u. ſ. w. Die Knappen und Knechte hießen pueri, do- 
micelli. Letzteres iſt das verminderte Dominus oder 
domnus, ein junger Herr. Ueber die Wörter: Knappe 
und Knecht, find Adelung und andere Sprachforſcher 
nachzuſehen. 

Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Thl. 22 
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ten unter einem feyerlichen Gepränge das Nitter- 
ſchwert um und ſchlug ſie zu Rittern, was entwe— 
der im Angeſichte des Feindes vor der Schlacht 
oder gleich nach erfochtenem Siege, manchmahl 
auch während des Friedens bey Gelegenheit eines 
großen Hoffeſtes oder bey Turnieren geſchah. 

Die Ceremonien, die dabey, freylich nicht je— 
derzeit, beobachtet wurden, gingen manchmahl bis 
ins lächerlich Ernſthafte. Am Abend vor der Fey— 
erlichkeit des Ritterſchlages wurde der Candidat in 
ein zubereitetes Bad geführt, wohin ihn eine gro— 
ße Anzahl Menſchen unter Beobachtung der vorge— 
ſchriebenen Gebräuche begleitete. Von dem Schmut— 
ze des früheren Lebens gereiniget verfügte er ſich 
in ein Bett, wo er einige Zeit ausruhte. Dann 
ging der Zug in eine Kirche, wo er die ganze Nacht 
ſchlaflos und unter Andachtsübungen zubringen muß— 
te. Der Körper war abgewaſchen und mit neuen, 
reinen Kleidern angethan; Bart und Haare hatte 
man in Ordnung gebracht: für die Reinigung der 
Seele mußte durch Beicht und Communion geſor— 
get werden. So ausgeſtattet empfing er endlich 
das von einem Prieſter geſegnete Schwert ), den 
Schild, Rittergürtel und andere Ehrenzeichen der 
neu erlangten Würde aus den Händen eines Für— 
ſten oder eines andern berühmten Ritters, und gol— 
dene oder doch vergoldete Spornen, da ihm zuvor 
nur ſilberne zu tragen erlaubt war ). Nachdem 


) Horneck, S. 31, Hauptſtück 66; und S. 586, Haupt: 
ſtück 633. 

) Dahin fpielt die öfter vorkommende Redensart an: Gold 
beſſer denn Silber. Bey Sudenwirt, S. 11, V. 272, 
heißt dieſes: „Pezzer ritter wenne chnecht.“ 
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der Candidat das Verſprechen abgelegt hatte, den 
chriſtlichen Glauben, die Kirche und ihre Diener, 
die Wehrloſen, Witwen und Waiſen zu ſchützen, 
und ſich allenthalben rittermäßig zu benehmen, gab 
ihm der, welcher ihm die Ritterswürde ertheilte, 
einen Backenſtreich mit der Hand “), oder mit dem 
Schwert einen Schlag auf die Schulter, wodurch 
die Aufnahme zu einem Nitter gleichſam beſiegelt 
wurde. — Zuvor nur ein Lehrjunge oder Geſell 
eines Ritters, nun aber zum Meiſter erhoben, 
mußte ſich der neu geſchaffene Ritter ſogleich ſeines 
Rechtes bedienen und mit einem alten auf den 
Kampfplatz treten. Aber dieſes Gefecht war nicht 
ernſtlich gemeint und eine bloße Ceremonie, die ihn 
für tauglich erklärte, überall als Ritter unter Rit— 
tern erſcheinen zu dürfen *). — Ward jemand 
auf dem Schlachtfelde zum Ritter geſchlagen, ſo 
blieben die oben beſchriebenen heiligen Ceremonien 
hinweg, und die ganze Feyerlichkeit war mit der 
Umgürtung des Schwertes, mit dem Anheften ver— 
goldeter Spornen und dem Nitterfchlage vollendet; 
letzteren durfte niemand ertheilen, der nicht ſelbſt ein 
Ritter war. Von der langweiligen Vorbereitung 


6) Muratori, I. c. p. 686. Alapam infligere aut collo, 
aut genae novi Militis, familiare fuit. Hunc ritum 
etiam in facra Confirmatione [ervatum videmus: Ut 
feiat Chriſtianus, inquit fanctus Carolus, fe jam mi- 
litem eſse. Et profecto a profana Militia in Spiri- 
tualem mos ifte translatus videtur. 

%) Magnum Chron. Belgicum ad annum 1247. Der 
Graf Wilhelm von Holland war, als er zum Romi— 
ſchen König erwählet worden, noch kein Ritter. Er un— 
terwarf ſich willig der langweiligen Ceremonie, um als 
Ritter zur Krönung erſcheinen zu können. 

22 
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zum würdigen Empfang des Ritterthums durch 
Baden, Reinigung des Leibes, Bethen und Nacht— 
wachen in einer Kirche geſchieht überhaupt nur ſel— 
ten Erwähnung; man mochte dieſe Dinge für zu 
unbequem und überflüſſig halten, da die Hauptſfache 
doch immer nur auf dem Ehrenſchwerte, den Spor— 
nen und dem Ritterſchlage beruhte. 

Waffenruhm ſteht bey kriegeriſchen Nationen 
oben an, und wird allen irdiſchen Gütern weit vor— 
gezogen. Daher ward das Ritterthum in vielen 
Ländern ſo freudig aufgenommen, hochgeſchätzt und 
befördert. Und weil dieſe Ehre beynahe ausſchlie— 
ßend dem Adel vorbehalten blieb, ergriff dieſer mit 
großer Begierde die Gelegenheit, ſich noch ſchärfer 
von dem übrigen ihm verächtlichen Volke und dem 
neu aufſtrebenden Bürgerſtande zu trennen, und 
durch dieſen neuen Vorzug über dieſelben zu erhe— 
ben. Die geſetzloſe Zeit des Mittelalters, in der 
noch Willkühr, Gewalt, Fauſtrecht herrſchten, in 
der noch kein gemeinſames Band die Fürſten und 
ihre Unterthanen umſchlang, machte es nöthig, 
daß ſich die verſchiedenen Stände eines Staates in 
Körperſchaften oder Zünfte vereinigten, in welchen 
zu ihrer Erhaltung und Sicherheit Alle für Einen, 
und ein jeder für ſeine Zunftgenoſſen zur Vertheidi— 
gung bereit ſtanden. Auf dieſe Weiſe geſtaltete 
ſich auch eine Ritterinnung, die aber noch mehr als 
bloß nur Selbſterhaltung zum Ziele hatte, denn 
ihr Erſtes war: Ehre und Ruhm durch glänzende 
Waffenthaten einzuernten. Dadurch wurde ihnen 
die Bahn geebnet auch noch andere Abſichten und 
Vortheile zu erreichen. 

Die goldene Zeit des Ritterthumes dauerte ſo 
lange es Kreuzzüge gab. Ein hoher Muth, wel⸗ 
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cher Gefahren aufſuchte; eine Tapferkeit, die durch 
Widerſtand noch mehr geſteigert wurde; eine Ruhm— 
begierde, die nach lärmenden Großthaten dürſtete; 
und endlich eine ganz eigene Religioſität, welche 
das Mittelalter Hohen und Niederen einzuflößen 
verſtand: dieß waren die Eigenſchaften des Adels, 
als die Kreuzzüge begannen. Deutliche und helle 
Begriffe, gereinigte und feſte Grundſätze als Nor— 
men einer geregelten Handlungsweiſe darf man von 
derſelben Zeit nur ſelten erwarten. Plötzliche Auf— 
wallungen, dunkle Phantaſien, Schwärmereyen 
aller Art befeuerten die noch wenig gebildeten Men— 
ſchen und rißen ſie ohne Umſicht, ohne Plan zu 
Unternehmungen fort, deren Hinderniſſe, Ausgang 
und mögliche Folgen ſie nicht kannten, um die ſie 
ſich nach ihrer ſtürmiſchen Lebensweiſe auch gar 
nicht bekümmerten. Bey dem Aufruf: die Ehre 
des Heilandes zu retten, ſeine Schmach zu rächen, 
das heilige Land und Jeruſalem den Ungläubigen 
zu entreißen, als ruhmbekrönte Sieger in die Hei— 
math zurückzukehren, oder als fromme Vertheidiger 
des Glaubens das Leben hinzuopfern, und ſich eine 
unverwelkliche Himmelspalme zu verdienen: bey 
dieſem Aufruf entbrannte allgemein ein heiliges 
Feuer in den Herzen Chriſtlicher Helden. Hätten 
wir damahls gelebt, und wären wir keine feigen 
Mämmen geweſen: gewiß, wir hätten uns eben— 
falls an die Kreuzfahrer angeſchloſſen und wären 
nach Jeruſalem fortgezogen. 

Im vierzehnten Jahrhundert gab es keine Kreuz— 
züge nach dem Orient mehr, aber manche gute Fol— 
gen dauerten immer noch fort, und viel Gutes, 
Nützliches, Schönes, über deſſen Beſitz wir uns 
heut zu Tage noch erfreuen, verdanken wir den 
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Kreuzzügen, die den Europäern ganz andere Vor— 
theile brachten, als ſie von denſelben in ihrem er— 
ſten Enthuſiasmus erwartet haben *). Indeſſen 
muß man doch nicht einſeitig nur den Nutzen be— 
merken, den die Kreuzzüge den Abendländern ver— 
ſchafft haben. Es waren nicht lauter liebliche, ſchö— 
ne Früchte, welche die Kreuzfahrer, vorzüglich 
aber die Ritter aus dem Orient mit ſich gebracht 
haben: mit Noſen kamen auch Dörner. Die Kreuz— 
züge flößten den Rittern jenen ganz eigenthümli— 
chen Geiſt ein, der die Seele des Ritterthums aus— 
machen ſollte, der auch wirklich zu ihrer Entwilde— 
rung beytrug, und ſie von manchen Ausbrüchen 
zügelloſer Nohheit zurückhielt. Die Kreuzzüge 
brachten die Ritter verſchiedener Länder in eine nä— 
here Berührung, und ſtifteten unter ihnen heilſame 
Freundſchaften und Verbindungen, wodurch die 
alte barbariſche Sitte abgeſchafft wurde, welche 
einen jeden Fremdling, höchſtens Pilger ausgenom— 
men, für einen Feind anſah und als ſolchen behan— 
delte. Nun ward der Zutritt in fremde Länder 
erleichtert. Geſchlechtsnahmen und Wapen ver— 
dankten den Kreuzzügen ihren Urſprung; die Tur— 
niere gewannen durch ſie erſt Ordnung, Zierlich— 
keit, Pracht, und ein Sittengericht ſollte darüber 
wachen, daß ſich kein Unwürdiger unter die Geſell— 
ſchaft mackelloſer Ritter auf den Turnierplatz eins 


») Von den vielen Schriftſtellern, die über die Kreuzzuͤge 
und ihre Folgen geſchrieben haben, genügt es uns nur 
einige zu nennen: Heeren, Verſuch einer Entwickelung 
der Folgen der Kreuzzüge für Europa. Göttingen, 1808. 
— Friedrich Schlegel, Ueber die neuere Geſchichte. 
Vorleſungen gehalten zu Wien im Jahre 1810. S. 19 r. 
T. 
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ſchleichen könnte. Durch die Kreuzzüge ſchwang 
ſich der Handel empor, wurden manche Künſte, 
3. B. Seidenweberey, Schönfärberey, u. ſ. w. 
nach Europa verpflanzt; durch ſie gewannen Geo— 
graphie, Geſchichte, Naturhiſtorie, vorzüglich aber 
Poeſie. Und was noch mehr als dieß alles iſt: 
durch die Kreuzzüge wurden vielen Unglücklichen 
die Feſſeln der Leibeigenſchaft gelöſet, durch fie 
wurde das Gedeihen des freyen Bürgerſtandes be— 
fördert. Wie aber kein Weſen dieſer Erde ganz 
mackellos iſt, ſo darf man auch von den Kreuzzü— 
gen und dem Ritterthum nicht lauter köſtliche Früch— 
te erwarten; fie haben auch manches Unheil über 
Europa gebracht. 

Den rohen barbariſchen Muth der Deutſchen 
verwandelten die Kreuzzüge in eine ſchwärmeriſche 
Tapferkeit, welche nur von Phantafien und Gefüh— 
len geleitet, den Nitter deſto leichter zu einem Aben— 
teurer umſchuf, weil er ohne perſönlichen Vortheil 
und ohne daß ihn ſein Vaterland zum Beyſtand auf— 
rief, bloß nur zur Ehre Gottes, zur Verbreitung 
des Glaubens und Ausrottung der Gegner desſel— 
ben, nur aus Liebe zu großen Thaten und Ruhm 
in den Heldenkampf auszog. Wo aber Schwär— 
merey und Sucht nach Abenteuern vorwalten, dort 
wird die geſunde Vernunft nicht zu Rathe gezogen. 
Wer kann dem Schwärmer die Gränzen bezeichnen, 
die er zu feinem und des Vaterlands Heile nicht 
überſchreiten ſoll? Aus Vorliebe zum Ritterthum 
haben Könige ihre Völker, Väter ihre Familien 
übel beſorget. Richard Löwenherz, der Böhmen— 
könig Johann, K. Siegmund von Ungarn und noch 
viele andere Fürſten waren ſehr berühmte Ritter, 
aber ihre poetiſche Regierung hat die Unterthanen 
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derſelben keineswegs glücklich gemacht. K. Maris 
milian der Erſte iſt zum Theile als eine Ausnahme 
zu betrachten; er hat aber nicht in der Blüthezeit 
des Nitterthums, ſondern beym gänzlichen Erlö— 
ſchen desſelben gelebt, als bereits ſchon die Ver— 
nunft über die ſpielende Phantaſie die Oberhand er— 
halten hatte. Um ein würdiges Mitglied der edlen 
Nitterinnung zu ſeyn, und die Standesehre ſowohl 
auf dem Turnierplatz als auch auf dem Schlachtfel— 
de vor allem Schimpf zu bewahren, mußte man 
ſich unausgeſetzt in den Waffen üben; dahin war 
alſo auch die erſte und vorzüglichſte Sorge bey Er— 
ziehung der Jugend gerichtet. Dieß war ſelbſt noch 
im fünfzehnten Jahrhundert ſo allgemein Sitte, 
daß der bekannte Aeneas Sylvius die Bemerkung 
machte, daß die Deutſchen Knaben früher das Rei— 
ten als das Reden lernen, und gegen Kälte und 
Hitze abgehärtet keiner Mühe unterliegen ). Eine 
ſolche Erziehung war doch gewiß nicht geeignet, den 
Jüngling mit einer feineren Lebensart oder mit den 
Wiſſenſchaften bekannt zu machen. Der wilde Jun— 
ge verſchmähte es, leſen und ſchreiben zu lernen, 
und reifte zu einem derben Ritter heran. Herrſchte 
in ſeinem Vaterlande Ruhe und Frieden, ſo zog 
er fremden Kriegsdienſten nach, gewöhnte ſich an 
ein unſtätes Leben, an Schlachtengetümmel, Blut— 
vergießen, Rauben und Brennen, und kehrte mit 
abgeſtumpften Gefühlen in feine Heimath zurück, 


) De Moribus German. p. 1058. Nati in Germania 
pueri prius equitare quam loqui dilcunt, currentibus 
equis immobiles haerent fellis, lanceas dominorum 
longiores ferunt, frigore ac fole durati nullo labore 
vincuntur, 
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um auch dort feine Kriegsluſt in Fehden zu befrie- 
digen, oder ſeine Geſchicklichkeit im Pferdetummeln, 
Lanzenbrechen, und im Führen eines gewaltigen 
Schwertes auf dem Turnierplatze zu zeigen. Ge— 
ſchichtliche Belege ſollen das Geſagte bekräftigen. 
Wir wählen wieder nur wenige, aber vollkommen 
überzeugende Beyſpiele aus dem dreyzehnten und 
vierzehnten Jahrhunderte aus. 

Als Minneſänger und wackerer Ritter erregte 
Ulrich von Lichtenſtein unter ſeinen Zeitgenoſſen all- 
gemeines Aufſehen; er galt ihnen für ein vortreff— 
liches, nachahmungswürdiges Muſter des edlen 
Ritterthums und der genauen Erfüllung der erha— 
benen Pflichten desſelben. Dieß erzählet er uns 
treuherzig ſelbſt in ſeiner Biographie, aus welcher 
ſeine Ueberzeugung hervorleuchtet, daß er ſich in 
ſeinem höheren Alter bey der Erinnerung glücklich 
fühlte, ſo viel Großes und Merkwürdiges voll— 
bracht, ſo viele aufgeſuchte Gefahren rühmlich be— 
ſtanden zu haben. Und doch, wie viele unange— 
nehme und widerliche Züge enthält ſeine Selbſtbio— 
graphie? Ein ſo ſonderbares Leben und Träumen 
konnte nur vom Mittelalter bewundert und geprie— 
ſen werden. Ganz ſeiner Zeit gemäß wuchs der 
Jüngling ohne allen Unterricht auf, und lernte 
weder leſen noch ſchreiben. Daher befand er ſich 
ſpäterhin öfter in der peinlichen Lage, daß er meh— 
rere Tage hindurch die Ankunft ſeines Geheimſchrei— 
bers abwarten mußte, bis er in Kenntniß geſetzt 
wurde, was ein Schreiben ſeiner Herzensdame 
Tröſtliches oder Schreckliches für ihn enthielt Y. 


*) Frauendienſt, oder Geſchichte und Liebe des Ritters und 
Sängers Ulrich von Lichtenſtein, von ihm ſelbſt beſchrie— 
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Unbekümmert um feine Gemahlinn und Familie 
ſuchte er immer nur auf Turnieren zu glänzen und 
Aufſehen zu erregen, damit er durch Großthaten 
ſich die Huld und Gnade ſeiner Auserwählten er— 
würbe *). Um dieſe von feiner Ergebenheit voll— 
kommen zu überzeugen, ließ er ſich einen Finger 
abhauen, den er ihr zum Andenken und Unterpfand 
ſeiner Treue überſchickte. Ihr zu Ehren unternahm 
er eine ſehr koſtſpielige, fratzenhafte Ritterfahrt von 
Venedig bis Böhmen, kleidete ſich als Göttinn 
Venus, lud alle Ritter ein ſich mit ihm zu meſſen 
und Speere zu brechen, und belohnte jeden, der 
nicht fehlgeſtochen hat, mit einem goldenen Ring. 
Auf dieſem einzigen Zug hat er dreyhundert ſieben 
Speere gebrochen ohne auch nur einmahl auf dem 
Sattel gewanft zu haben. Zweyhundert ein und 
ſiebzig Ritter, welche das Stechrennen mit ihm 
ſchulgerecht beſtanden haben, wurden von ihm mit 
goldenen Ringen beſchenkt *). Daß er als Venus 
angekleidet öffentlich in die Kirche zog, unter der 
Meſſe mit den Frauen und dieſe mit ihm ſchäcker— 
ten und der Friedenskuß höchſt unanſtändig gewech— 
ſelt wurde, iſt ein auffallender Beweis eines Man— 
gels wahrer Neligioſität, die man der alten from— 


ben. Herausgegeben von Ludwig Tieck, 1616. S. 22, 
43. „Mein Schreiber war nicht bey mir, der mir mei— 
ne heimlichen Briefe las und mir auch die meinigen 
ſchrieb, davon blieb das Büchlein zehn Tage ungeleſen.“ 

*) S. 63. „Da fuhr ich weit in die Land, wo jemand nur 
Nitterſchaft übte zu Schimpf oder zu Ernſt; ich verzehr— 
te mein Gut und wagte willig meinen Leib.“ S. 229: 
„In dieſem Sommer blieb ich ſelten drey Tage an ei— 
ner Statt.“ 


% S. 103 — 171. 
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men Zeit mit unverdienten Lobſprüchen beyzulegen 
pflegt ). Leichter verzeiht man es den neugierigen 
Wienern, daß ſie herzuſtrömten um den Einzug 
der Frau Venus zu ſchauen, die von einigen hun— 
dert Rittern begleitet unter komiſchernſthaften Ce— 
remonien empfangen wurde **) Soll dieſes viel- 
leicht einen guten Geſchmack des Minneſängers ver— 
rathen? Daß durch dergleichen Poſſen die Ehre des 
erhabenen Ritterthums gar ſehr verletzt wurde, dar— 
an hat damahls gewiß niemand gedacht. 

Herr Ulrich von Lichtenſtein hatte als Frau Venus 
auffallende Proben ſeiner Reit- und Stoßkunſt, ſo 
wie auch einer ungemeinen Stärke abgeleget, und 
davon großen Ruhm eingeerntet; ſein Nahme wur— 
de allgemein mit Lobpreis verherrlicht. Dadurch 
angefeuert, beſchloß er eine zweyte Nitterfahrt, 
und durchzog als König Artus das Land, der vom 
Paradieſe kam um die Tafelrunde wieder herzuſtel— 
len. Auch dieſer Zug wurde, wie der erſte, mit 
gleicher Verſchwendung und Kraftanwendung! voll— 
bracht, um ſeiner anderen Frau, nicht ſeiner Ge— 
mahlinn, zu dienen, denn letztere hat ihn nur ſel— 
ten und nur dann geſehen, wenn er auf ſeinen aben— 
teuerlichen Reiſen ihrem Wohnſitze nahe kam *). 


*) Dieſes Skandal wurde öfter wiederhohlet: S. 110, 
124, 139, 166, u. f. 

) S, 151. 

% S. 138. „Ich ſtahl mich mit einem Knechte von dans 
nen, wo ich mein liebes Gewahl fand, die mich freund— 
lich empfing; ſie freute ſich, daß ich zu ihr gekommen 
war. Hier hatte ich mit Freuden gutes Gemach bis an 
den dritten Tag. Als der dritte Tag kam, hörte ich 
eine Meſſe und bath Gott, daß er meiner Ehre hüthen 
möcht. Minniglich nahm ich Urlaub und ritt mit hehrem 
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Aber die andere Frau riß ihn immer nach wenigen 
Tagen wieder von der Gattinn und den Kindern 
los, und eiferte ihn zu neuen Ritterthaten an. 
Was ihn zur erſteren hinzog, ſagte er ohne Scheu 
und Furcht, anſtößig zu werden, frey und unum— 
wunden heraus ), denn fo ein Frauendienſt gehör— 
te ja zum Weſen des Ritterthums. Und eben ſo 
brachte es die Sitte mit ſich, daß ein galanter Rit— 
ter in Thränen zerfließen, wie ein gezüchtigter Kna— 
be auf ſeine Knie niederſinken und ſich ungebehrdig 
und geckenhaft benehmen durfte, wenn ſeine ange— 
bethete Dame ſchmollte, ſpröde die Seufzer und 
das Weheklagen des ſchmachtenden Ritters nicht 
achtete, und ſeine derbe Zudringlichkeit im Ernſte 
oder nur aus Verſtellung zurückwies. Alle dieſe 
Seenen ſchadeten dem Anſtand und der Ehre eines 
Ritters nicht, ſondern ſchienen ihn vielmehr zu 
ehren und ſeiner Dame werther zu machen. Auch 
dieſer Pflicht eines vollkommenen Ritters hat Ul— 
rich genug gethan *). Als dieſe Tyranninn feines 
Herzens gar zu arg mit ihm verfuhr, ſchickte er 
ihr einen Scheidebrief und erwählte ſich eine ſanf— 
tere Gebietherinn, in deren Dienſte er ſich viel 
glücklicher fühlte. 

Unter den damahligen Rittern hat ſich Ulrich 
ganz vorzüglich hervorgethan. Er erzählet ſeinen 


Muth dahin, wo ich mein Gefinde fand.“ — Von ei: 
nem zweyten Beſuch erzählet Ulrich ſehr naiv, S. 184: 
„Ich ritt zu meinem lieben Gemahl, die mir nicht lie— 
ber ſeyn konnte, wenn ich mir auch ein ander Weib zu 
meiner Frauen erwählt hatte.“ 

4) S. 200. 

S. 126. 
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ganzen Lebenslauf mit einer auffallenden Selbſtzu— 
friedenheit und bedauert nur das Einzige, daß er 
ſo viele Jahre im Dienſte einer ungefälligen, un— 
dankbaren Frau verlebt, und ihretwegen ganz frucht— 
los mühevolle Unternehmungen ausgeführt hat. In— 
deſſen tröſtete ihn das lohnende Bewußtſeyn ſtreng— 
erfüllter Ritterpflicht: er iſt dem Frauendienſte, 
der Männerehre und Gottergebenheit nach den An— 
ſichten ſeiner Zeit treuer geblieben als viele andere 
Ritter; und doch würden ſich Frauen hart entſchlie— 
ßen einen ſolchen Mann zum Gemahl zu erwählen, 
und Kinder wären mit einem ſolchen Vater gar übel 
verſorgt. So ändern ſich die Zeiten, und mit ihnen 
auch die Begriffe vom Guten und Schönen. Eine 
Gewohnheit finden wir aber durch alle Jahrhun— 
derte bis auf unſere Tage herab unverändert bey— 
behalten: immer wurde die gute alte Zeit auf Ko— 
ſten der eben gegenwärtigen über die Gebühr erho— 
ben. In einem jeden Jahrhundert brachen Ritter, 
Dichter und Kanzelredner in laute Klagen aus über 
Verſchlechterung der Menſchen, über einen ſicht— 
baren Verfall der guten Sitten und löblicher Jucht; 
und immer wurde eine frühere Zeit als Muſter zur 
Nachfolge aufgeſtellet. Zieht man aus Liebe zur 
Wahrheit Zeugniſſe dieſer geprieſenen Zeit zu Ra— 
the, ſo vernimmt man wieder dieſelben Klagen, und 
dieſelben Aeußerungen findet man vor Jahrtauſen— 
den eben fo wie in ſpäteren Zeiten “). Das Be— 
nehmen des Adels und Volkes in Deutſchland wäh— 
rend des eilften und zwölften Jahrhunderts verdient 


*) Man erinnere ſich an das Sprichwort: Laudator tem- 
Poris acti. Und eben fo heißt es bey Tacitus, Annal. 
L. II. c. 88: Vetera extollimus, recentium incurioſi. 
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doch wahrlich nicht nachgeahmet zu werden, und 
doch zieht Ulrich von Lichtenſtein die verfloſſenen 
Jahre der Zeit vor, in welcher er lebte, und 
klagt die mitlebenden Ritter einer Ausartung an ). 
Im vierzehnten Jahrhundert wurden dieſe Vorwür— 
fe wieder erneuert, und das dreyzehnte ſteht als 
fromm und gut angeprieſen da. Wären dieſe Kla— 
gen gegründet, und verſchlimmerte ſich Alles fort 
und fort, fo wären die Menſchen ſchon lange zur 
Thierheit hinabgeſunken. Zu unſerem Troſte dür— 


) Mit Beſeitigung vieler hiſtoriſchen Zeugniſſe, welche der 
Sittlichkeit des Adels und Volkes ein ſehr geringes Lob 
ausſprechen und vielmehr gräuliche Uebelthaten erzählen, 
berufen wir uns hier nur auf die Ausſagen der Conci— 
lien von Salzburg und Paſſau, auf Hornecks Reimchro— 
nik und auf Ulrichs von Lichtenſtein Biographie, in wel— 
cher ſich folgende Stellen finden: S. 34 „Ich rathe 
euch, Frauen, daß ihr euch jetz mehr vor den Mannen 
hüthet als ſonſt; ihre Zucht iſt faſt todt, die Fuge ha— 
ben ſie vergeſſen, und wenige wollen der Treue pflegen, 
u ſ. w. — S. 339. Wo nun Freude? wo nun Ehre? 
wo nun Folgen guter Lehre? Welt, du trauerſt all zu 
ſehre, dein Lob geht an einem Stabe ... Nitterſchaft, 
wie ſteht dein Orden? Sage an, wem iſt deine Würde 
worden? Man ſah dich in Tugenden-Horden, damahls 
war dein Lob viel ganz. Das klagen nun die edeln Frau— 
en, daß man deinen Schild ſoll ſchauen alſo ganz und 
unverhauen. Wo iſt dein Turney, wo dein Tanz? Du 
miß dein Leben bas in der Maße, da dich die Schande 
in Ehren laſſe, ihre Gewalt fährt auf der Straße, ſetze 
auf wieder den Ehren Kranz. Muratori, Antiquit. 
T. IV. p. 830: Vitiis et peccatis ne nos quidem, fa- 
teor, caremus; ecquando enim miſera hominum crea- 
tura hifce caruit aut eft caritura? Verum comparata 

cum barbaricis tempora noſtra, uti elegantia et eru- 
ditione, ita et honeſtis piisque moribus praeſtare il- 
lis, caecus fit, morofus fit, et parum aequitatis ama- 
tor, qui non fateatur. 
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fen wir mit voller Gewißheit vorausſetzen, daß 
auch wir nach hundert Jahren von unſeren Nachfol— 
gern der alten Sitte gemäß als muſterhafte Vor— 
bilder der Nachwelt werden angeprieſen werden. 
Dasſelbe alte Klaglied über die zunehmende 
Verſchlimmerung des edlen Ritterordens wurde 
auch im vierzehnten Jahrhundert wieder ange— 
ſtimmt. Um allen möglichen Schein irgend einer 
Partheylichkeit zu vermeiden, führen wir nicht 
ſtrenge Prediger oder mißmuthige Kloſterleute, 
ſondern Dichter als Zeugen auf, die einem fröh— 
lichen Lebensgenuß keineswegs abhold waren: den 
ehrlichen Suchenwirt und Teichner. Beyde kann— 
ten noch ſehr wackere Ritter mit Löwenmuth und 
einer außerordentlichen Stärke begabt; dieſen ſpre— 
chen ſie das wohlverdiente Lob aus. Aber nicht 
Alle glichen dem hohen Ideale, das man ſich aus 
älteren Gedichten und Sagen der Vorzeit entwor— 
fen hatte. Einigen mangelte das erſte Erforderniß 
eines echten Rittermanns: Muth und Tapferkeit; 
Andere trieben die ſogenannte Galanterie zu weit, 
und ſanken in Weichlichkeit, in albernen Kleider— 
putz, erlaubten ſich Wortbrüchigkeit und Ausſchwei— 
fungen mancher Art. Sogar die Turniere wurden 
ſchläfrig beſucht: für einen Ritter ein unverzeihli— 
ches Vergehen. Den alten Rittern der Tafelrunde 
und anderen ſolchen Helden glichen die ſpäteren des 
vierzehnten Jahrhunderts nun freylich nicht, denn 
die Wirklichkeit wird den Bildern der Phantaſie 
immer weit nachſtehen. Indeſſen mag es uns Su— 
chenwirt verzeihen, wenn wir dafür halten, daß 
die Gebrechen, die er ſeinen Zeitgenoſſen tadelnd 
vorwirft, auch in den früheren zwey Jahrhunder— 
ten beſtanden haben. Noch derber, ungeſtümer, 
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roher mögen ihre Vorgänger geweſen ſeyn, aber 
gut wars, daß ihre Enkel dieſe alte Ritterſitte ver— 
ließen und eine etwas feinere Bildung annahmen, 
obgleich auch dieſe noch keineswegs der ſpäteren 
Zeit als Muſter aufgeſtellet zu werden verdienet. 
Suchenwirt fand an den Rittern ſeiner Zeit folgen— 
de Gebrechen ): 

Sie ſind ausgelaſſen an der Tafel, ehrenrüh— 
rig gegen Frauen, prahleriſch gegen jedermann. 
Vom Weine erhitzt machen ſie ſich zu Thaten an— 
heiſchig, welche drey ihres Gleichen zu vollbringen 
nicht vermöchten. Vor Tags kommen ſie nie zu 
Bette, und verſchlafen den größten Theil desſelben. 
Anſtatt nach löblicher Ritterſitte nur Einer Frau 
das ganze Leben zum Opfer zu bringen und ihretwe— 
gen alle Frauen in Ehren zu haben, erwählen ſie 
ſich nun wohl hundert Liebchen, und verſichern ei— 
ner jeden Leichtgläubigen, ſie ſey die einzig Gelieb— 
te. Ihre unbändige grobe Sinnlichkeit iſt blind ge— 
gen die Ehre und Tugend derjenigen, die ihren ſü— 
ßen Worten trauen. Kommt es zum ritterlichen 
Waffenſpiel, ſo ſchmücken ſie ſich nach der Weiſe 
der Stutzer, und treten mit dem Muthe ſchwacher 
Frauen auf der Rennbahn auf. Vergebens erwar— 
tet man von ihnen gewaltige Stöße oder ein Zer— 
trümmern der Speere; lieber werfen ſie die Waf— 
fen hinweg als daß ſie es wagten, ſich mit einem 
gefürchteten Gegner zu meſſen, denn es könnte ſich 
fügen, daß die Zärtlichen von ihm verwundet wür— 
den. So benehmen ſie ſich bey Ritterſpielen, ſo 


) Herr Primiſſer hat aus Suchenwirts Verſen einen vor⸗ 
trefflichen Auszug gemacht, und ein lebendiges Bild des 
damahligen Ritterlebens aufgeſtellet, S. XXIV, u. f. 
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auch im ernſthaften Kampf. Nicht gegen den Feind, 
ſondern nur auf der Heimfahrt eilen ſie voran und 
zeigen dann blutige Schwerter auf, die ſie in den 
Leib eines todten Pferdes geftoffen. Dieß find die 
traurigen Folgen einer verkehrten Erziehung, durch 
welche die Jungen verweichlicht und verbildet wer-; 
den. Aus Geitz verſagen reiche Väter den Söh— 
nen eine Ritterfahrt ins Ausland, woraus noth— 
wendig ein gänzlicher Mangel an höfiſchen Sitten 
und an ritterlichem Anſtande entſpringt. An gym— 
naftifche Ueburngen: an Springen, Ringen, Lau: 
fen, Steinſtoßen und Schießen iſt gar nicht mehr 
zu denken, ſeit eine ſchändliche Kleidermode den 
Adel bethöret hat. Die jungen Herren ſchnüren 
ſich ſo ſehr, daß ſie ſteif und ſtraff wie Holzſcheite 
in ihren Kleidern ſtecken. Damit noch nicht zufrie— 
den, ſtopfen ſie ſich die Seiten mit Baumwolle 
aus. Stirn und Wangen werden mit Farben, der 
Kopfputz mit falſchen Haaren verſchönert. Die Ze— 
hen wollen fie anders machen als Gott ſie erſchaf— 
fen; ſie ſollen lang, ſpitzig und krumm ſeyn um 
zu den Schuhen zu paſſen, die der Naſe des Teu— 
fels gleichen. In die knappen Unterkleider laſſen 
ſie ſich einnähen; das Obergewand darf über die— 
ſelben nicht hinab reichen. Um wieviel ehrwürdi— 
ger erſchienen in ihren langen Kleidern die Ritter 
der Vorzeit! Den Ernſt der Altvordern vermißt 
man allenthalben. Der Nahme: Ritter, hat ſich 
auf ihre Nachkommen vererbt, aber dieſe gleichen 
ihren Vorgängern nicht mehr. Man betrachte ſie 
nur, wie unziemlich fie ſich an den Tafeln der Ho- 
hen benehmen. Sie lieben das Genäſche mehr als 
das ehrſame Ritterthum, und ſind nur dann große 
Worthelden, wenn ſie Gewürze und Wein in reich— 
Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Thl. 23 
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lichem Maſſe genoſſen haben; dann wähnen fie dem 
Parzifal zu gleichen, und laſſen beym Tanze ein 
Lanzeuſpiel ausrufen. 

Es gab aber zum Troſte Suchenwirts noch 
immer einige Männer unter den zahlreichen ausge— 
arteten Rittern, welche den Idealen der goldenen 
Vorzeit vollkommen glichen; ihre Heldenthaten er— 
zählt er mit ſichtbarer Vorliebe. Aus ihnen heben 
wir zur Vermeidung aller Weitſchweifigkeit nur 
Zwey aus, und betrachten ihren wahrhaft ritterli— 
chen Lebenslauf. 

Friedrich von Kreusbach trat als junger Krie— 
ger zuerſt auf vor Koſtel, Brünn, Budwitz und 
Bechina. Er war zugegen bey den Gefechten zu 
Burgau, Titmaning und Mühldorf. Nach Padua 
zog er zweymahl wider den Hund von Bern. In 
Toskana focht er für die Florentiner, ward zum 
Ritter geſchlagen und nach wüthender Gegenwehre 
gefangen; dann kämpfte er unter den Mayländi— 
ſchen Scharen wider Bologna, und machte die 
Schlachten bey Sandanin und Lucca mit. Mit 
dem König Johann von Böhmen zog er wider die 
Preußen, wo er der erſte am Thor einer Stadt 
war. Zu Tours in Frankreich wohnt er einem 
Turnier bey, und hilft dann den Oeſterreichern bey 
Kötſe in Mähren die Böhmen und Ungarn beſiegen. 
Darauf zieht er nach Neapel und Spanien, beſucht 
zum erſten Mahl das heilige Grab in Jeruſalem, 
die h. Katharina auf dem Berge Sinai, ſodann 
Babylon, will nach Indien, wird von den Heiden 
gefangen, thut ein Gelübde und wird von Handels— 
leuten losgekauft. Durch Armenien gelangt er wie— 
der nach Jeruſalem, kommt nach Cypern, Con— 
ftautinopel, in die Tartarey, Reuſſen, Maſovien, 
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Pohlen, Liefland, Eiſenburg, wo ein Treffen vor— 
fiel. Dann verfügte er ſich nach Stockholm, und 
begleitete den König nach Reuſſenland. Von dort 
reiſete er nach Norwegen, Schottland, England, 
Irland, Holland und Geldern, beſuchte Rom, 
und kehrte von dort in fein Vaterland Oeſterreich 
zurück. Nach zwey Zügen ins Reuſſen- und Preu— 
ßenland beſucht er neuerdings Schweden, Däne— 
mark, Paris in Frankreich, Spanien, und kämpft 
dort mit den Ungläubigen; ſchifft nach Majorca, 
Sardinien und Tunis, dann über Sicilien, Nho— 
dus und Cypern nach Jeruſalem, wo er zum drit— 
ten Mahle das h. Grab beſucht. Ueber Conſtan— 
tinopel, Bulgarey, Wallachey, Siebenbürgen und 
Ungarn kam er wieder in ſeine Heimath. Wo nur 
Nitterehre und Ritterarbeit zu finden war, dort 
hat man ihn angetroffen *). 

Ein eben ſo tapferer Haudegen und eine hell 
glänzende Zierde der Oeſterreichiſchen Nitterfchaft 
iſt Hans von Traun geweſen. Seine militäriſche 
Laufbahn hat er vor Laa in dem Treffen gegen die 
Böhmen begonnen; dann zog er vor Landau un 
ward Ritter. Den K. Johann begleitete er nach Kra— 
kau und diente ihm gegen den Konig Pohlens. Hier— 
auf nahm er Dienſte in England gegen Frankreich, 
und ging nach Gascogne zum ſchwarzen Prinzen. 
Auf einer Preußenfahrt übt er in Lithauen und 
beym Sturm von Eiſenburg bewundernswerthe Hel— 
denthaten aus. Von dort eilt er nach England zus 


„) A. a. O. S. 247. Bey allen dieſen Beſchwerlichkeiten 
der Reiſen und oftmaßhliger Kämpfe führte Fried ich 
doch ein ſtrenges enthaltſames Leben. S 47, V 327: 
„Ainlef gantze iar hat alle tag gevaſt, Daz er mit ezzen 
hat geraſt, Waz lebendig was und lebendig wart.“ 

23 * 
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rück, wird vom König ehrenvoll empfangen, beglei— 
tet desſelben Sohn nach Frankreich, führt in der 
Schlacht bey Poitiers das Engliſche Banner, kämpft 
bey Becherel, erobert Dole und behüthet Calais. 
Kaum war er nach Oeſterreich zurückgekehret, ſo 
zog er dem Ulrich von Walſe wider den Böhmiſchen 
Herrn von Neuhaus zu Hülfe, und lag vor Gynis 
zwey Monathe zu Felde. Als Hauptmann der 
Soldaten des Biſchofs von Paſſau zog er mit dem 
H. Albrecht nach Zürch. Beym Sturm von Weiſ— 
ſenhorn wurde er fo ſchwer verwundet, daß man 
ihn für todt gehalten hat. In dem Kriege zwiſchen 
Bayern und Salzburg focht er für den Erzbiſchof, 
vertheidigte Mühldorf und erſtürmte Dornberg. 
Mit dem H. Rudolph von Oeſterreich zog er nach 
Friaul wider den Patriarchen von Aquileja, und 
ſpäter nach Ried in Bayern. Böhmen fielen in— 
deſſen ſeine eigenen Güter an. Er griff ſie an, 
jagte ſie zurück, wurde aber bey dem Gefechte ver— 
wundet. Als er geheilet ward, gewann der Bi— 
ſchof von Paſſau durch ihn die Oberhand über ſeine 
rebelliſchen Bürger. Dem Wunſche H Albrechts III. 
gemäß leiſtete er dem Kaiſer Carl die Heeresfolge 
nach Rom, und focht auf der Rückreiſe bey Trieſt. 
Dann trat er zum dritten Mahle die Fahrt nach 
England an, und erbeutete bey der Ueberfahrt von 
Calais ein feindliches Schiff, das er dem K. Edu— 
ard zum Geſchenke brachte. Sein letztes Unter— 
nehmen war ein abermahliger Zug nach Preußen, 
den er als Begleiter H. Leopolds mitmachte. Der 
müde Wanderer ruhte dann aus, und ſtarb ). 
In ſo weit entfernte Länder, welche ſich Kreus— 


) S. 265. 
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bach und Traun zum Schauplatz ihrer Großthaten 
auserwählet haben, ſind freylich nur wenige Oeſter— 
reichiſche Ritter gekommen, aber nach Preußen zo— 
gen die meiſten, ſeit mit dem Falle der Stadt Pto— 
lemais die Kreuzzüge nach dem Orient aufgehört 
hatten. Die Beſchwerden des Weges abgerechnet 
gab es dort keine ſonderlichen Gefahren. Man hatte 
auf der Reiſe keinen Meeresſturm, keine waſſerloſe 
brennende Sandwüſte, und bey Gefechten keine 
Reiterey der Saracenen und Türken, ſondern nur 
Sümpfe und Moräſte und ungeheure Wälder zu 
fürchten. Und doch konnte man von einer Preu— 
ßenfahrt die nähmlichen Lorber und Vortheile ein— 
ernten wie von einem Zuge gegen die Ungläubigen 
im Orient: die goldenen Nitterſpornen, Sünden— 
nachlaſſung, Ehre und Ruhm, als Glaubensheld 
zur Ausbreitung des Chriſtenthums geſtritten zu 
haben. Den aufmerkſamen Beobachtern entgingen 
aber die mancherley Nachtheile nicht, welche die 
häufigen Preußenfahrten erzeugten. Der ehrliche 
Wiener Spruchdichter Teichner befliß ſich, ſeine 
Landsleute zu bewegen, daß ſie dieſe Kreuzzüge 
nach Preußen aufgeben, zu Hauſe bleiben, und 
dort ihren Standespflichten Genüge leiſten möch— 
ten ). Eine Reife nach Preußen, fagt er, wird 


*) Archiv für Geographie, Hiſtorie, Staats- und Kriegs— 
kunſt. Julyheft, 1322, S. 445. Ez fol dvrich vnſer 
vrawen ſeyn; Er laet arm läut in peyn, Witiben vnd 
waiſen in fein lant, die vechten mit ir ſelbs hant ... 
So hiet er als vil löz da van (ſoviel Ablaß davon) 
Sam mit der preuzzen Vert, Daz er daheim die arm 
nert, Rapphauſer vnd andre ſchaden, Daz die läut hat 
über laden, Vnd few von dem iren ſchaiden ... Di 
ſolt man dez erſten ſlahen, Darnach auf die haiden ga: 
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dem gemeinen Vorgeben nach zur Ehre Mariens 
unternommen; dieſem Wahne ſtimmt ein Weiſer 
nicht bey. Wie könnte der Kreuzzug eines Man— 
nes Gott wohlgefällig ſeyn, der gegen Ungläubige 
zu fechten in ferne Länder fortzieht, und Frau und 
Kinder zu Hauſe vielen Sorgen, dem Kummer 
und Elend Preis gibt? Der Ritter, welcher als 
Vater und Hausherr pflichtgemäß die Seinigen be— 
ſorget, ſammelt ſich gewiß vor Gott ſo viele Ver— 
dienſte als der andere, welcher gegen die ungläubi— 
gen Preußen zu Felde zieht. Iſt jemanden nur 
um Befriedigung ſeiner Kampfluſt zu thun, der 
kann ſie auch in ſeiner Heimath rühmlich befriedi— 
gen: er ſtreite wider alles Unrecht zum Schutze der 
Unſchuld, wider Raubſchlöſſer und andere Beein— 
trächtigungen der Armen, und vertheidige vor dem 
Schrankengericht als unerſchrockener Zeuge gegen 
jedermann die Wahrheit. Sollte ihm ſo ein Kampf 
auch das Leben koſten, ſo ſtirbt er wahrlich doch 
heiliger als auf einer Preußenfahrt. Brächten die 
Ritter von einem ſolchen Kreuzzug etwas Nützliches 
ins Vaterland zurück, ſo könnte man ihnen denſel— 
ben nicht ſo ſehr verargen; aber leider verhält ſich 
die Sache ganz anders. Die Koſten zur Reiſe wer— 
den Dienern und Bauern, welche die Preußenfahr— 
ten verwünſchen, abgepreßt, und große Summen 
Geldes aus Oeſterreich in fremde Länder vertragen. 


hen . Aber weil er übel waiz Und vngericht in feinen 
chraiz, Und lat daz unbericht ſtan, Vnd vert da hin, 
da iſt nicbt an . Well er vechten vmbs himelreich, So 
mach erz nor da haim geleich ... Daz er in der ſchron⸗ 
nen fait Jeden mann die warhait . Er wird erſchlagen 
in churtzer Zeit, Vnd wurd alz heilig mit dem ſtreit, 
Sam mit chainer präuſſenuart. 
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Zu Haufe drückt Nitter und Knechte eine unziem— 
liche Armuth. Wollte man auch dieſes gar nicht 
in Anſchlag bringen, ſo iſt doch allbekannt, daß 
die Ritter von ſolchen Kreuzzügen nicht frömmer, 
nicht gebildeter, ſondern mit mancher neuen Untu— 
gend behaftet zurückkommen. Auf einer Preußens 
fahrt hat ſchon mancher Ritter gegen feine Gemah— 
linn pflichtwidrig und ehrvergeſſen gehandelt, und 
zugleich durch ſeine Abweſenheit dieſelbe zu ähnli— 
chen Fehltritten verleitet. Beſſer wäre es, die 
Nitter blieben zu Haufe ). | 

So haben ſich im dreyzehnten und vierzehnten 
Jahrhunderte die Ritter in unſerem Vaterlande be: 
nommen. In der Folgezeit trieben ſie es noch är— 
ger, und ihr Orden beſtand größtentheils aus uns 
bändigen Räubern. So weit mußte es kommen 
um Fürſten und Bürger anzufeuern, dem Unweſen 
mit vereinigter Macht Einhalt zu thun und ſolchen 


5) A. a. O S. 446. Prächtens doch ein guten fit, Oder 
ettlich tugend mit, Ein guet gericht in dieſen lant, So 
taet ez mir doch nit fo ant . Nu ſieht few niemand 
nichts pring, Si füren nor die pfenning Aus dem land 
in die haidenſchaft . Nitter vnd chnecht die ſind behaft 
Mit armuet in dieſem lant ... Sew vringt nichts an— 
ders zu dem pein, Zu der üppigen arbait, Dann daz 
man von in ret vnd fait: Hey, wie der gevaren hat! 
Er bringt nichts anders vmb ein plat . Wolt er recht 
gein präuzzen varen, So ſolt er ſich dahaim bewaren, 
Daz ſein nieman war engolden, Sein arm Diener, 
noch fein holden ... Waan er ſolt da haim beleiben, 
Er ham nöommer zu andern weiben, Er möcht als war 
dahaim beſtan, Vnd wär ein guet Eman ... Die 
vrawen ſind nicht ſtaelein, Sie haben auch fleiſch und 
pain . . . Wann er ſich dahaim beriet — Witiben, wai— 
fen, weib vnd chind Seiner fel empholhen find — Ich 
ſag ew, daz peſſer wär. 
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Unfug nicht länger mehr zu gedulden. Die Kreuz— 
züge und Turniere geriethen in Abnahme; die 
Macht der Landesfürſten erhob ſich über den unru— 
higen Adel, und geboth Gehorſam, Ruhe und 
Ordnung; Kanonen und Feuergewehre verwandel— 
ten Raubſchlöſſer in Ruinen; das unſelige Fauſt— 
recht nahm ein Ende, und eine neue Zeit begann. 
Wer könnte von ihr verlangen, daß ſie nach einer 
tauſendjährigen Barbarey ſogleich im hellſten Glan— 
ze einer vollendeten Bildung hätte aufſteigen ſollen? 
Folgt denn auf den langen Winterfroſt augenblick— 
lich die Alles belebende Wärme des Sommers? 
Soll das neugeborne Kind nach wenigen Mona— 
then oder Jahren ſchon als ein reifer, erfahrner 
und kluger Mann auftreten? Getroſt können ſich 
die Krieger der neueren Zeit den alten Rittern, die 
Dichter den Minneſängern, Gelehrte und Künſtler 
ihren Vorgängern im Mittelalter gegenüber ſtellen: 
ſie werden jede Vergleichung rühmlich beſtehen. 
Die allmählig zunehmende Geiſtescultur und das 
Wiedererwachen der Wiſſenſchaften verſetzten der 
vorhergehenden Zeit und allen ihren Eigenheiten 
den Todesſtoß, und im Beſitze beſſerer Mittel hat— 
te man ſpäterhin die Krücken des Ritterthums nicht 
mehr nöthig, um ſich auf eine höhere geiſtige Stu— 
fe zu ſchwingen. Wahrer und treffender läßt ſich 
der Urſprung, der Geiſt und das allmählige Er— 
löſchen des einſt wohlthätigen Ritterthums nicht 
darſtellen, als dieß der vortreffliche Heeren gethan 
hat, deſſen eigene Worte wir herſetzen ): 


) S. 125, u. f. Nicht alle meiner Leſer beſitzen die Werke, 
auf die ich mich berufe. Dieſem Mangel ſoll zu ihrem 
Vergnügen durch die Herſetzung mancher claſtiſchen Stelle 
zum Theile abgeholfen werden. 
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„Es iſt eine häufige aber ſehr unrichtige Idee, 
wenn man das Ritterweſen für eine, dem Mittel— 
alter ausſchließend eigene, Erſcheinung hält. Aller— 
dings kann man ſie zwar einzig in ſofern nennen, 
daß ſie völlig in derſelben Geſtalt ſich in keiner an— 
dern Periode zeigt; aber es ift ſchon in der Einlei- 
tung darauf gedeutet worden, daß ſie darum ihrem 
Weſen nach ſich auch in andern Zeiten und bey an— 
dern Völkern gezeigt hat. Der Grund dazu liegt 
tief in dem Innern der menſchlichen Natur und in 
dem Gange ihrer Entwickelung, dem zu Folge die 
Gefühle und die Phantaſie früher ihre Herrſchaft 
ausüben, als die Vernunft. Wie wir dieſes bey 
Individuen ſehen, ſehen wir es auch bey Nationen, 
die, über den Stand der völligen Rohheit ſich er— 
hebend, in jenen Mittelzuſtand treten, der zwiſchen 
dieſem und dem der Cultur liegt. Das heroiſche 
Zeitalter, das alsdann folgt, findet ſich nur bey 
Halbbarbaren; umſonſt würde man es bey wilden, 
fo wie bey völlig policirten Nationen ſuchen. Aber 
in jener Periode, wo der Zuſtand der Geſellſchaft 
ſo weit vorgerückt iſt, daß man nicht mehr bloß 
ängſtlich für die phyſiſche Erhaltung zu arbeiten 
braucht, und wo dennoch keine conventionelle For— 
men das aufgelebte Gefühl der Kraft einengen, ent— 
ſteht der Sinn für außerordentliche Thaten, der 
zu außerordentlichen Unternehmungen führt, Unter— 
nehmungen, bey denen keine ängſtliche Berechnun— 
gen des Ausgangs ſtatt finden, ſondern die eben 
durch das Außerordentliche ihren Werth erhalten. 
Wer die Beyſpiele davon im Alterthume ſucht, 
verſetze ſich in das Zeitalter Simſons, der Ath— 
niels bey den Juden; der Jaſons, der Achille bey 
den Griechen; ſie werden es ihm an Belegen zu 


362 


jenen Bemerkungen nicht fehlen laſſen. Die Ent: 
ſtehung eines ähnlichen Zeitalters bey den Nationen 
des Oceidents mußte natürlich dadurch erleichtert 
und vorbereitet werden, daß durch die Entſtehung 
und Ausbildung des Adels auf die eben angegebene 
Weiſe ſich die höhere Claſſe der Geſellſchaft von 
der mindern ſchon lange abzuſondern angefangen 
hatte. Unter dieſer höheren Claſſe bildete ſich un— 
ausbleiblich in ihr ein eigenthümlicher Geiſt, der 
zwar, da ſie faſt keine andere Beſchäftigung als 
die der Waffen kannte, kein anderer als der rohen 
Tapferkeit ſeyn konnte. Aber dieſer rohe Geiſt war 
einer Veredlung fähig, und veredelte ſich wirklich 
durch den höhern Schwung, den er erhielt, ſeit— 
dem die Einwirkung anderer Urſachen ihn zugleich 
milderte und doch belebte. Wenn gleich nähmlich 
die Ritterzeit nichts anders als das heroiſche Zeit— 
alter der Fränkiſch-Germaniſchen Nationen war, 
ſo unterſchied ſie ſich darum doch von dem Helden— 
zeitalter anderer Nationen durch gewiſſe, dem Cha— 
racter jener Nationen eigenthümliche Züge. Schwär— 
meriſche Tapferkeit, und der daraus entſtehende 
Hang zu Unternehmungen, die mehr abentheuer— 
lich als groß ſcheinen konnten, war ihnen mit an— 
dern gemein; aber die damit ſich verſchmelzende 
ſchwärmeriſche Liebe und ſchwärmeriſche Religioſi— 
tät unterſcheiden den Fränkiſch-Germaniſchen Hel— 
age aehe von dem der andern Nationen.“ 

In den Vorleſungen Friedrich Schlegels findet 
ſich über denſelben Gegenſtand folgendes Urtheil *): 
„Es unterſcheidet dieß überhaupt die Charactere 
und Helden des Mittelalters von denen des Alter— 


) S. 200. 
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thums, daß mehr die Phantaſie, oder irgend eine 
große Idee, das Ganze ihres Lebens und ihrer 
Thaten leitet und beherrſcht, als ein Plan des 
Verſtandes. Nur der Character Alexanders des 
Großen macht hier von den andern großen Griechen 
und Römern eine Ausnahme, und iſt wie meiſtens— 
auch der Character der orientalifchen Helden, denen 
des Mittelaltes darin ähnlicher, daß mehr die Phan— 
taſie und Begeiſterung vorherrſchend bei ihnen iſt, 
als ein berechnender Verſtand. Daher bey allen 
Kämpfen, Gefahren, Verwirrungen dieſer Zeit, 
die Fülle von Leben, die ſich über alles ergießt und 
aus allem athmet; dieſer Hauch und Zauber der 
Phantaſie, der ſelbſt die Leiden noch verſchönt. 
Wie nach der alten nordiſchen Sage die ſeligen Hel— 
den in Walhalla ſich während des Tages an Käm— 
pfen ergötzen, wenn die Sonne ſich aber nun zum 
Abend neigt, werden die geſchlagenen Wunden 
durch Zauberkraft geheilt, die Helden verſöhnen 
ſich, und ſetzen ſich freundlich vereint nieder zum 
feſtlichen Mahle; ſo hatten auch die ritterlichen 
Kämpfe jener romantiſchen Zeit oft keinen politiſch 
bedeutenden äußern Erfolg, und es hatte ein Hel⸗ 
denleben, hingebracht unter allen Abentheuern Eu⸗ 
ropa's und des Morgenlandes, oft keinen andern 
Beſchluſt, als das Gefühl der Ruhe, wie am Abend 
des heißen Tages das Gefühl rührender Erinne— 
rung, und der Verſöhnung in ſtiller heiliger Ein— 
ſamkeit. Aber im innern Gefühl war ein ſolches 
Heldenleben gewiß reicher, als die Wirkſamkeit je- 
ner Verſtandesmänner der Staatengeſchichte, die 
oft bloß durch die Stelle wo ſie ſtehn, obwohl im 
Innern arm, in das große Räderwerk der Welt— 
begebenheiten mächtig eingreifen, und es weiter zu 
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treiben mehr mitwirken, als fie felbft empfinden 
und wiſſen.“ 

Dieſe kurze Ueberſicht lehrte uns das Entſtehen, 
den Geiſt und die vorzüglichſten Formen des Rit— 
terthums überhaupt kennen; jetzt wollen wir einige 
der merkwürdigſten Aeußerungen desſelben betrach— 
ten, die uns die vaterländiſche Geſchichte des vier— 
zehnten Jahrhunderts darbiethet. 

Da ſogar regierende Herren und ihre Söhne 
ſichs zur Ehre rechneten, Mitglieder des hochver— 
ehrten Ritterordens zu ſeyn, und da Ritterſpie— 
le noch immer einen vorzüglichen Theil glänzen— 
der Hoffeſte ausmachten: fo war es eine unerläß— 
liche Pflicht nicht nur bey dem Adel, ſondern auch 
bey den regierenden Fürſten, bey jeder Gelegen— 
heit, die ſich darboth, Rittergeſinnungen zu äu— 
ßern, und denſelben gemäße Thaten zu vollbrin— 
gen. Aber nicht einem jeden ſpendet die Natur eine 
warme Phantaſie und heiße Gefühle, aus welchen 
jene, den alten Rittern ganz eigenthümliche ſchwär— 
meriſche Tapferkeit und ihre übrige Handlungsweiſe 
hervorgingen. Nicht Alle konnten den hohen Rit— 
tergrad eines Richard Löwenherz, eines Leopold 
des Glorreichen, eines Kaiſers Friedrich oder Lud— 
wigs des Heiligen erreichen; aber die Geſinnungen, 
Reden und Handlungen Aller, die zum Nitterſtan— 
de gehörten, ſollten doch wenigſtens mehr oder 
weniger einen ritterlichen Anſtrich haben und keinen 
Zweifel übrig laſſen, daß reines Ritterthum ihre 
Quelle geweſen, aus der ſie entſprungen ſind. 

Wir mögen Geſinnungen oder Thaten betrach— 
ten, ſo ſtellt ſich ein herrliches Paar erhabener 
Brüder an Friedrich dem Schönen und Leopold un— 
ſeren Augen dar: beyde tapfer und fromm, nur 
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war Friedrich ſanft und mild, Leopold feurig und 
raſch, ohne Schonung alles verderbend wie der wü— 
thende Sturm des Gewitters; ein unerſättlicher 
Krieger. Nicht für ſich, ſondern für den Ruhm 
ſeines Hauſes und für die Ehre ſeines innigſt ge— 
liebten Bruders hat er viele Jahre hindurch alle 
Ruhe verſchmäht, hat er nie die Waſſen von ſich 
gelegt; bis zu ſeinem letzten Athemzuge hat er ſich 
als die Blume der Ritter bewähret. Für dieſen 
Leopold mußte es eine unnennbare Folter der Seele 
ſeyn, zwey Brüder als Gefangene im Kerker ver— 
ſchloſſen, in der Gewalt ihm äußerſt verhaßter Geg— 
ner zu wiſſen, und ſich noch dazu den Vorwurf 
machen zu müſſen: Ich bin Schuld an dem Unglück 
und der Schmach, die ſie getroffen haben; ich bin, 
durch unkluge Rache gegen unbedeutende Gegner 
zurückgehalten, zur Schlacht bey Mühldorf nicht 
erſchienen. Und doch ertrug er dieſen qualvollen Ge— 
danken noch leichter als die Schande eines ſchimpf— 
lichen Friedens, verwarf entehrende Bedingniſſe, 
auf welche ſeine beyden Brüder die Freyheit erhal— 
ten haben, und ſtürmte ſo lange auf Ludwigen 
mit ſchrecklichen Verheerungen los, bis dieſer ſich 
entſchloß, mit ſeinem gefangenen Nebenbuhler Kro— 
ne und Scepter zu theilen. Nicht nach dem Aus— 
gang einer Schlacht laſſen ſich Seelengröße und 
Muth der ſtreitenden Gegner meſſen. Wer könnte 
es wagen, den verzagten Sieger bey Mühldorf 
dem Beſiegten vorzuziehen? Friedrich erſchien in 
herrlicher Rüſtung, Allen kennbar, und focht ſo 
heldenmüthig, daß man nie einen kühneren Rit— 
ter im Streit geſehen hat. Während dieſer Ge— 
fahren aufſuchte, vermied Ludwig ſie ſorgfältig, 
und um nicht erkannt zu werden, verbarg er ſich 
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unter einer gemeinen Rüſtung eines wahlfahrtenden 
Ritters ). 

Eben ſo allgemein, wie tapferen Muth, hielt 
man ſich berechtiget, von einem tadelloſen Ritter 
unverletzliche Treue und Glauben, und die gewiſ— 
ſenhafteſte Erfüllung des gegebenen Wortes verlan— 
gen zu dürfen. Die Brüder Friedrich und Hein— 
rich von Oeſterreich, und nebſt ihnen noch viele an— 
dere Ritter ihres Gefolges täuſchten das Zutrauen 
nicht, das man auf ihr gegebenes Wort geſetzt hat, 
und kehrten, da ſie die Bedingniſſe ihrer Loslaſ— 
fung nicht erfüllen konnten, in die Gefangenfchaft 
zurück. Einer ſo vortrefflichen That haben Gleich— 
zeitige und Spätere die wohlverdienten Lobſprüche 
ertheilet. Unter den erſteren hat es Manche gege— 
ben, die ihre hohe Verwunderung darüber äußerten, 
daß ſich Friedrich entſchließen konnte, fein eidliches 
Verſprechen zu erfüllen. Man verarge den guten 
Leuten eine, die Fürſten entehrende Zumuthung ja 
nicht zu ſtrenge, denn eben dem Worte ritterlicher 
und unritterlicher Fürſten durfte man damahls nicht 
ſonderlich trauen. Nicht nur das Volk und der 
Adel, ſondern auch die regierenden Herren ſelbſt 
hielten auf gemachte mündliche und ſchriftliche Zu— 
ſage der Fürſten ſo wenig, daß letztere nicht leicht 
einen feyerlichen Bund abſchloßen, den ſie nicht 
auch nebſt ihrem Siegel noch mit einem Eide be— 
kräftigen mußten. Und ſelbſt damit begnugten ſie 
ſich noch keineswegs, weil man zu viele Beyſpiele 
gebrochener Zuſagen und Eidſchwüre vor Augen 
hatte: man mußte auch Bürgen ſtellen, wozu man 
bald den Landesadel, bald den Papſt erwählte. 


e) Heſterr. unter K. Friedrich dem Schönen, S. 227, u. f. 
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Dem Adel ward die Befugniß ertheilet, dem eid— 
brüchigen Landesfürſten den Gehorſam aufzukünden, 
und der Papſt wurde aufgefordert, denſelben zur 
Strafe mit dem Kirchenbann zu belegen. Die Re— 
gentengeſchichte unſers Vaterlandes enthält einen ſo 
großen Ueberfluß von Belegen davon, daß es ganz 
unnöthig iſt, einzelne Beweisſtellen zur Beglaubi— 
gung aufzuführen. 

Eben ſo unverläßlich war damahls der Vaſal— 
len: und Unterthanseid des Adels gegen den Lan— 
desfürſten. Mißfiel einem Grafen oder Ritter ir— 
gend eine Anordnung ſeines Regenten, oder hielt 
er ſich von demſelben für beleidiget: ſo griff er zu 
den Waffen, wenn er ſeine Macht für hinreichend 
hielt, mit ſeinem Herrn eine Fehde beſtehen zu kön— 
nen *). Langte er damit nicht aus, fo ſtand ihm 
ein anderes Mittel zu Dienſten, welches das un— 
kluge Mittelalter einem jeden Mißvergnügten an— 
both: er bewarb ſich um den Titel eines Dieners 
bey einem auswärtigen Fürſten, pochte nun auf 
den Schutz dieſes neuen Herrn, und erlaubte ſich 
gegen den vorigen allen Unfug und Trotz, obgleich 
ſeine Beſitzungen im Gebiethe desſelben lagen. Die 
benachbarten Fürſten waren gewöhnlich kurzſichtig 
genug, dergleichen gefährliche Ueberläufer mit of— 
fenen Armen aufzunehmen und ſie für ihre Schütz— 
linge zu erklären, bis ſich zuletzt die Irrungen und 
Unbilden gegenſeitig ſo ſehr häuften, daß man nach 
langer Erfahrung einſehen lernte, es ſey räthlicher, 
dergleichen Unruhſtiftern keinen Vorſchub zu leiſten, 


*) Selbſthülfe und Vertheidigung erlaubte ſogar das alte 
Landrecht einem Vaſallen gegen ungerechte Angriffe ſei— 
nes Lehenherren. Senkenberg, Viſiones, p. 235, n. 32. 
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keinen Schutz angedeihen zu laſſen, worüber zwi— 
ſchen den Landesfürſten viele Verträge abgeſchloſ— 
fen worden ). Zwey Tage und zwey Nächte durf— 
te man einen wandernden Vaſallen nach alter Ge— 
wohnheit zur Ehre des Hauſes und des Ritterſtan— 
des beherbergen; einen längern Aufenthalt eines 
Unbekannten unterſagten gewöhnlich die Verträge 
benachbarter und befreundeter Staaten zur Ver— 
meidung unangenehmer Folgen, die zu derſelben 
Zeit gar leicht daraus entſtehen konnten *). 
Ehre — ein ſehr vieldeutiges Wort — iſt den 
Rittern eben ſo heilig geweſen als Muth und Ta— 
pferkeit. Daß dieſe beyden an ſich vortrefflichen 
Eigenſchaften übel verftanden werden, daß fie recht 
ſehr ausarten können, haben viele Ritter durch 
ihr ſonderbares Benehmen Jahrhunderte hindurch 
ſattſam bewieſen. Eine körperliche Stärke, die an 
Niefenkraft gränzte, gehörte damahls zu den vor— 
züglichſten Eigenſchaften eines berühmten Ritters. 
Vereinigte ſich mit dieſer Stärke dann auch eine 
große Kunſt, mit einem eigenen Anſtand das Streit— 
roß zu tummeln, die Lanze und das Schwert rüſtig 
zu führen, und ſich der eingeführten Sitte gemäß 


e) Zwey Verträge mit Bayern, in welchen von dieſem 
Gegenſtand Erwähnung geſchieht, ſind von den Jahren 
1311 und 1314. Oeſterreich unter K. Friedrich dem 
Schönen, S. 41 und 22. 

) Solche Verträge wurden mit Ungarn, Mähren, Böh— 
men, Bayern, Mayland abgeſchloſſen. Die Urkunden 
davon finden ſich in den Geſchichten aller Defterreidi- 
ſchen Regenten während des ganzen vierzehnten Jahr— 
hunderts. Auch in früheren Zeiten haben Fürſten gleiche 
Magzregeln gegen ſolche Ueberläufer zur Erhaltung der 
Nuhe ergriffen, ſie aber gewöhnlich ſelbſt wieder leicht— 
ſinnig verletzt. 
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ſowohl beym Nitterfpiel als Ernſt zu benehmen: fo 
erregte ein Mann allgemeines Aufſehen, und ern— 
tete Ruhm und Preis ein gleich den Olympiſchen 
Siegern. Aber nur gar zu leicht geſellten ſich zu 
dieſen hochverehrten Eigenſchaften Derbheit und 
Stolz, muthwilliger Trotz, unbändiger Muth, der 
ſich Alles erlaubt, Verachtung aller Geſetze, die 
demſelben Einhalt thun könnten, und zuletzt ein 
wildes Fauſtrecht, vor welchem nur der Dieb, kei— 
neswegs aber der Räuber als verächtlich und ſtraf— 
bar erſcheinet, weil Kraft und Gewalt alle Hand— 
lungen ſolcher Menſchen adelt und heiliget. Ge— 
winnen einmahl ſolche Grundſätze die Oberhand, 
und gilt allenthalben Gewalt für Recht: ſo müſſen 
Geſetze und Richter verſtummen, und Ruhe, Ord— 
nung und Sicherheit fliehen aus dem unglücklichen 
Land, in welchem Stärke, Streitkolben, Schwert 
und Lanze herrſchen, welchen Schwache und Wehr— 
loſe zur Beute werden. Nicht aus neuen Noma— 
nen, nicht aus verſchönernden Dichtungen, fondern 
aus gleichzeitigen Geſchichtſchreibern und Minneſän— 
gern müſſen wir die Thaten der alten Ritter ken— 
nen lernen, um ein gerechtes Urtheil fällen zu kön— 
nen. Vernehmen wir aber dieſe, ſo entflieht gar 
Vieles von jenem poetiſchen Zauberreitz, mit wel— 
chem man heut zu Tage das Ritterthum zu umge— 
ben verſteht “). Nach dem Bilde, das uns alte 


*) Georg Sartorius, Verſuch einer Geſchichte des Deut— 
ſchen Bauernkriegs. Berlin, 1795. S. 8. „Man iſt 
in Verlegenheit, wo man in dieſen Carricaturen auch 
nur einige ähnliche Züge zu jenen ſchönen Gemählden 
finden ſoll, welche einige unſerer neueren verehrteſten 
Dichter von ihnen aufgeſtellet haben. Götz ſelbſt mit 
der eiſernen Hand iſt, nach ſeiner eigenen Lebensbeſchrei— 

Heſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Ihr. 24 
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Zeugen entwerfen ſtehen ja nicht reitzende Muſter 
ſondern eiſerne Männer vor uns, voll Muth und 
Kraft, Helden im Kriege, bewundernswürdig auf 
dem Turnierplatz; aber gewöhnlich auch Männer, 
die auf Alle, welche nicht zu ihrem Orden gehören, 
mit Verachtung herabblicken und fie mißhandeln; 
Männer, denen ihr eigener Wille als das höchſte 
Geſetz gilt und die ſich Alles erlauben, wozu ihre 
Kraft und Macht ausreichen können. Gern geben 
wir es zu, daß die Jahrhunderte, von den Kreuz— 
zügen angefangen bis auf K. Maximilian den Er— 
ſten herab, nur ſolche Männer hervorbringen konn— 
ten, und daß zu allen Zeiten ein eigener Geiſt 
herrſcht; aber freuen müſſen wir uns, daß das rauhe 
heroiſche Zeitalter halb cultivirter Menſchen vorüber 
gegangen iſt, und Phantaſie der Vernunft, Gewalt 
dem Rechte, Spielerey dem männlichen Ernſte, 
Rohheit feineren Sitten Platz gemacht haben. 
Dieſe Behauptung ſtößt allerdings gegen das 
hochverehrte, bewunderte Ritterthum an, beruht 
aber auf hiſtoriſchen Gründen, deren Glaubwür— 
digkeit man nicht bezweifeln kann. Als die Kreuz⸗ 
züge ihren Anfang nahmen, waren die Ritter als 
Räuber und Mörder verrufen, und ihre Thaten 
mußten weltkundig ſeyn, ſonſt hätte es der Papſt 
Urban der Zweyte nicht wagen dürfen, ihnen in 
einer allgemeinen Verſammlung ſehr derbe Vor— 
würfe zu machen ). Nach hundert Jahren führte 


bung, nichts mehr als ein Naufbold, und Göthe's Gotz 
hat nirgends anders als in der idealiſirenden Phantaſie 
eines trefflichen Dichters gelebt.“ 

*) Philippi Labbei et Gabr. Cofsartii Saerofancta Conci- 
lia. Venetüs. T. XII. p. 339. Vos accincti cingulo 
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man von ihnen noch: immer die nähmliche Sprache? 
rohe Ausgelaſſenheit ift gleichſam das Erbtheil der 
Ritter geworden, obgleich fie unter religiöſen Cere— 
monien in den Orden traten, und bey der Umgür— 
tung mit dem Ritterſchwerte heilige Pflichten über— 
nahmen ). So wild betrugen ſich Engliſche und 


militiae magno ſupercilio fratres veſtros dilaniatis, 
atque inter vos dilfecamini. Non eft haec militia 
Chriſti, quae defiruit ovile redemptoris ... Vos 
pupillorum oppreflores, vos viduarum praedatores, 
vos homicidae, vos lacrilegi, vos alieni juris direp- 
tores, vos pro effundendo fanguine Chriſtiano ex- 
pectatis latrocinantium ſtipendia, et ficut vultures 
odorantur cadavera, fic longinquarum partium aufpi- 
camini et ſectamini bella. Certe via iſta pellima eſt, 
quoniam a Deo omnino remota ef. Es gibt noch 
viele dergleichen Stellen, die dem Nitterftande gar nicht 
zur Ehre gereichen, in den Geſchichten der Kreuzzüge 
aller Nationen. 

*) Petri Blefenfis Opera omnia. Parifis, 1667, p. 145 
et leq. Ordo militum nunc eft, ordinem non tenere, 
Nam cujus os majore verborum [pureitia polluitur, 
qui deteftabilius jurat, qui minus Deum timet, qui 
miniſtros Dei vilificat, qui Eceleſiam non veneratur, 
ifte hodie in coetu militum fortior et nominatior re- 
putatur . . Militaris hodie difciplina, quam Vege- 
tius Renatus ac plerique alii docuerunt, prorſus eva- 
nuit, et fe in quandam delinguendi libertatem et 
feurrilitatis ſpeciem deformavit. Olim fe juramenti 
vinculo milites obligabant, quod fiarent pro reipu- 
blicae ſtatu, quod in acie non fagerent, et quod vi- 
tae propriae utilitatem publicam praehaberent. Sed 
et hodie tyrones enfes fuos recipiunt de altari, ut 
profiteantur fe filios Eccleſiae, atque ad honorem ſa- 
cerdotii, ad tuitionem pauperum, ad vindictam ma- 
lefactorum et patriae liberationem gladium accepiſse. 
Porro res in contrarium verla eſt; nam ex quo ho- 
die militari cingulo decorantur, ftatim infurgunt in 
Chriſtos Domini, et deſaeviunt in patrimonium Cru- 
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Franzöſiſche Ritter, — letztere waren doch immer 
die Vorgänger und Muſter für die benachbarten 
Länder — und eben ſo, und noch viel ungezogener 
haben ſich die Ritter in Deutſchland und auch in 
unſerem Vaterlande betragen. Man verlange nicht 
einzelne Beweiſe davon. Dreyhundert Jahre hin— 
durch haben Fehden und Räubereyen des ritterli— 
chen Adels Deutſchland zerrüttet und verheeret. 
Vergebens gebothen die Kaiſer und Könige Ruhe; 
vergebens ſtifteten ſie zu verſchiedenen Zeiten einen 
allgemeinen Landfrieden und zerſtörten häufige Raub— 
ſchlöſſer: aus den Trümmern derſelben ſtiegen im— 
mer wieder neue empor. Dieſes gräuliche Unweſen 
hörte erſt dann auf, als es keine Ritter nach alter 
Sitte mehr gab, welche wähnten, das Rauben, 
Morden, Brennen entehre ſie nicht, und gehöre 
zu den Vorrechten und Freyheiten des Adels. Um 
nicht bekannte Dinge wiederhohlen zu müſſen, be— 
rufen wir uns auf die Geſchichten der Regenten un— 
ſers Vaterlandes während des dreyzehnten und vier— 
zehnten Jahrhunderts, welche häufige Belege ent— 
halten, wie ſehr die damahligen Ritter und der 
Adel überhaupt zur Empörung, zu Fehden und 
Räubereyen geneigt waren, wie barbariſch ſie ihre 
Unterthanen behandelten, und wie roh fie ſich, auf 
ihre Ritterehre ſich ſtützend, ſelbſt gegen jene be— 
trugen, bey welchen fie ſich als ungeladene Gäſte 
einfanden. Hartneid von Loſenſtein verbrannte dem 
Klofter Garſten 1371 einen Meierhof mit allem 


eifixi. Spoliant et praedantur fubjectos Chriſti pau- 
peres, et miſerabiliter et immiſericorditer alligunt 
miſeros, ut in doloribus alienis illicitos appetitus et 
extraordinarias impleant voluptates, etc. 
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Viehe, weil er wähnte, mit ſeiner Frau und eini— 
gen Gefährten nicht reichlich genug bewirthet wor— 
den zu ſeyn. — Die bloße Kühnheit, ſagt ein 
Schriftſteller unſerer Zeit, der perſönliche Muth 
und Entſchluß, die rohe Tapferkeit an und für ſich, 
ohne ſittlichen Zweck und vernünftige Leitung, ſind 
bey uns bey weiten nicht mehr die bewundernswür— 
digen Eigenſchaften, die ſie ehemahls waren, und 
das Heldenthum muß von Vernunft und Recht ſei— 
ne Beglaubigung erhalten. Helden fochten bey 
Aſpern, Leipzig und Waterloo ohne Ritter zu 
ſeyn im alten Sinne des Wortes, ohne bey Tur— 
nieren je einmahl aus den Händen einer Schönen 
den Dank erhalten zu haben. 

Alſo hat das Ritterthum zur Veredlung und 
Verfeinerung der Sitten nichts beygetragen? Al— 
lerdings hat es Manches dazu beygetragen, nur 
nicht ſo Vieles als man gewöhnlich anzunehmen 
pflegt. Die Turniere waren nicht nur prunkvolle 
Ritterſpiele, ſondern ſollten ihren Geſetzen gemäß 
zugleich auch Sittengerichte für Alle ſeyn, welche 
der Ehre, auf dem Turnierplatz erſcheinen zu dür— 
fen, wollten theilhaftig werden. Dem Ritter, der 
ſeinen Stand durch Verbrechen befleckt hat, war 
der Regel nach der Zutritt zu Turnieren unterſagt. 
Dazu ſollten gerechnet werden Straßenraub, Mord, 
Verrätherey und alle Thaten, die ſich mit Ehren 
nicht verantworten ließen: Erbrechung der Kirchen, 
Entführung einer Frauensperſon, eine Fehde, die 
nicht mit Bewahrung ſeiner Ehre nach alter Ge— 
wohnheit frühzeitig genug angekündet worden ), 


) Bekannt iſt Kaiſer Friedrichs Geſetz vom Jahre 1182: Sta- 
tuimus etiam, et eodem firmiter edicto fancimus, ut 
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Gottesläſterung, Ehebruch, Lügen und Betriegen. 
Wäre dieſes Nittergeſetz nur auch nach ſeiner vollen 
Strenge immer hergehalten und befolgt worden! 
Gewiß, es hätte vortreffliche Folgen, ein mehr 
ſittliches, anſtändiges und feineres Betragen der 
Ritter hervorgebracht, denn unausſtehlich wäre für 
ſie die Schmach geweſen, in Gegenwart einer zahl— 
reichen Verſammlung von dem Turnierplatz ausge— 
ſchloſſen zu werden. Aber leider wurde dieſes Ge⸗ 
ſetz ſo äußerſt ſelten in Ausübung gebracht, daß 


quicumque alii damnum facere, aut laedere ipfum 
intendat, tribus ad minus ante diebus per certum 
nuncium fuum diffiduciet eum; bey Obenſchlager, Er— 
läuterungen der goldenen Bulle, im Anhang, ©. 126. 
— Damit ganz übereinſtimmend lautet das alte Oeſter— 
reichiſche Landrecht, apud Senkenberg, Viſiones, p. 
257: „Wer den andern ſeinen dienſten widerſeit, das er 
ſein veind wil ſein, der ſol nach dem Widergepot vor 
Im an Angft fein vnd an ſchaden, vntz an den virten 
tag. So ſol auch der das Widergepot getan hat, an 
Schaden beleiben vntz an den virden tag. Wer diſe 
Recht pricht, der ſol dem andern ſein ſchaden abtun mit 
zwiſpild, vnd ſol dem Richter die Wanndl geben die 
recht ſind nach Gewonhait des Lannds.“ — Auch dieſes 
Geſetz wurde gar oft ſchändlich übertreten. Man erin— 
nere ſich nur an die Ehrenfelſer und Rohrer. Jene fin- 
gen den Bifhof von Paſſau, dieſe aber Salzburgiſche 
Geſandten ohne allen Abſagebrief auf. Oeſterreich un— 
ter H. Albrecht dem Dritten, Thl. I. S. 117, und Thl. 
II. S. 138. Ein gleiches Schickſal hat auch den Mat⸗ 
thäus von Lichtenſtein getroffen. Wurmbrand, p. 205. 
Aliquando a Nobilibus quibusdam, qui ei inſidias 
firuxerunt, captus, [ed libertati reftitutus, injuriam 
armis vindicavit, fecitque Nobiles illos ſibi ſtipen- 
diarios ſeu tributarios, ut linguli certo equitum nu- 
mero ipfi infervire cogerentur. Eine abgenoͤthigte, 
ſchimpfliche Vaſallenſchaft ohne Lehengut unter Standes: 
genoſſen. 
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man dicke Bände alter Geſchichten durchblättern 
muß, um nur ein einziges Beyſpiel einer ſo gerech— 
ten, an einem Ritter vollzogenen Strafe zu finden, 
während es nichts Leichteres gibt, als in dieſen 
Geſchichten häufige Beyſpiele der gröbſten Aus— 
ſchweifungen und eigentlicher Verbrechen anzutref— 
fen, welche Nitter verübt haben, die ungeſtöret 
Turniere beſuchten. Die Ritterehre wurde nicht 
verletzt, wenn nur ſogleich in Fehdebriefen angekün— 
det wurde, daß man dem Gegner durch Raub, 
Mord und Brand allen möglichen Schaden, je— 
doch mit Bewahrung der Ehre, zufügen werde. 
So verwirret waren bey der allgemeinen Verwilde— 
rung die Begriffe von Ehre, daß man alle Gräuel— 
thaten verüben, und deſſen ungeachtet ſeine Ehre 
dabey bewahren konnte. Nur daraus läßt es ſich 
zum Theile erklären, wie ungeachtet obiger Sitten— 
geſetze dennoch ſo viele Ritter bey feſtlichen Tur— 
nieren erſcheinen konnten, ohne daß einer oder gar 
mehrere davon ausgeſchloſſen wurden. Unter Gleich— 
geſinnten ließ ſich Alles verantworten. Ohne al— 
len Zweifel hat es unter den damahligen Rittern 
wie in allen Ständen einzelne Ausnahmen, wahr— 
haft edle, rechtliche Männer gegeben; doch die bey 
weiten größere Mehrzahl hätte vor dem ſtrengen 
Gerichte eines Römiſchen Sittenrichters nicht beſte— 
hen können, und wäre aus dem Verzeichniß der 
unbeſcholtenen Ritter verbannet worden. Um Rit— 
terfeſte und feyerliche Aufzüge nicht bis zu einer un— 
anſtändigen Anzahl von Beſuchenden herabzuſetzen 
und die Turnierplätze gehörig zu füllen, ſah man 
ſich zu einer unvermeidlichen Nachſicht genöthiget, 
und Alle wurden für turnierfähig erkläret, welche 
ihren Geſchlechtsadel erproben konnten, und nur 
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nicht unter die verworfenſten Menſchen gezählt wer— 
den mußten ). Die alte Ritterehre darf keines— 
wegs nach unſeren Anſichten von Ehre bemeſſen 
und geſchätzt werden, denn gälte das, was man 
einſtens ſo nannte, auch heut zu Tage noch für 
Ehre, ſo gäbe es keine tapferen Männer, keine 
Helden mehr, weil ihnen die hoch geprieſenen Ei— 
genſchaften der alten Ritter größtentheils mangeln, 
und weil es keine Raubſchlöſſer, keine Fehden, kei— 
ne Turniere, keine herumirrenden Ritter mehr gibt. 

Einen größeren und ſtärkeren Einfluß als die 
oben genannten, nicht befolgten Sittengeſetze hatte 
bey dem Anfang der Kreuzzüge und in den darauf 
folgenden zwey Jahrhunderten auf die Bildung des 
ritterthümlichen Geiſtes eine, dem Mittelalter ganz 
eigene Religioſität: eine höchſt ehrwürdige Eigen— 
ſchaft, die ſich im Allgemeinen bey allen Völkern 
findet, welche ſich der urſprünglichen Barbarey 
entriſſen, und ſich einer beſſern Verſtandescultur 


5) Ulrichs von Lichtenſtein Frauendienſt, S. 286. Unter 
den Rittern, welche „der hochgemuthe Fürſt Friederich 
von Oeſterreich als Geſinde zu ſich genommen, und die 
den König Artus in Neuſtadt feyerlich empfingen, war 
auch ein ungefügiger mannlicher Mann, Herr Leidegaſt 
von Sahſen; der hieß wohl mit Recht Leidegaſt, da 
ihm alle Zucht ſo gar fehlte. Da kam Herr Rapot von 
Falkenberg, der oft Gott an den Armen überſah. Von 
ihm ſprach man ſelten Gutes, denn er war ein zorniger 
Mann, er hatte viel geraubt und war ſeinem Herrn un— 
hold. Selten war er unterthan den Herren des Lan— 
des, er trug ihnen keinen getreuen Muth, drum mußte 
er auch oft Ungemach leiden; man brach ihm oft ſeine 
Burgen, deßhalb that er den Armen weh“ Und doch 
iſt es niemanden in den Sinn gekommen, dieſen Ver— 
rufenen aus der Geſellſchaft ehrlicher Rittersleute fort— 
zuſchaffen. 
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zu nähern angefangen haben. Religiös waren in 
den alten Zeiten ihres Heldenthums der Aegyptier, 
Grieche und Römer nach ihrer Weiſe; nicht minder 
waren es auch die Chriſtlichen Deutſchen, Franzo— 
ſen und Engländer, als ihr kriegeriſcher Muth eine 
neue, heilige Richtung erhielt, und ſich für dien 
Ehre Gottes und des Fatholifchen Glaubens ent— 
flammte. Man hüthe ſich aber, bey den Kreuz— 
fahrern eine reine Religioſität vorauszuſetzen. Auch 
ſie waren nach ihrer eigenen Weiſe religiös, oder 
vielmehr hatte ihre Handlungsweiſe einen religiöſen 
Anſtrich. Was der kalten Ueberlegung abſchreckend, 
nutzlos, widerſinnig erſcheinen mußte, eben dieſes 
ward der heiß erſehnte Gegenſtand der warmen 
Phantaſie des Ritters. In ferne Länder, über 
Meere und Wüſteneyen riß ihn ſein heiliger Eifer 
und Thatendurſt fort. Jeruſalem mit dem Grabe 
des Erlöſers und alle Umgebungen der heiligen 
Stadt ſollten erobert, und die Ungläubigen aus 
dem gelobten Lande verjagt, ja wo möglich gar 
vertilget werden. Dieſer Gedanke hat ſich der Hel— 
den ſo ſehr bemeiſtert, daß ſie Frauen und Kinder, 
die ihnen höchſt theuren Burgen ihrer Ahnen, das 
Vaterland und Alles, was ihnen lieb und werth 
war, freudig verließen, und den Kriegszug in ei— 
nen anderen Welttheil antraten. Auch Abenteurer 
und ein liederliches Geſindel aus der unterſten Hefe 
des Volkes begleiteten die Kreuzzüge, und von 
Hunderttauſenden kehrten immer nur Wenige zu— 
rück. Und doch ſammelten ſich bald wieder neue 
Scharen, und fürchteten nicht die beſchwerliche 
Reiſe, nicht Noth und Hunger, nicht Peſt und die 
Saraceniſchen Schwerter, ja auch den Tod ſelbſt 
nicht. Ueber alle dieſe Schreckniſſe ſiegte eine 
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fromme Schwärmerey, die bereit war Alles hinzu— 
opfern, um ein Streiter des Erlöſers zu werden. 
Jeruſalem ward erobert, und bald entſtanden auch 
geiſtliche Ritterorden zur Beſchützung gemachter 
Eroberungen, zur Pflege der Kranken, zur Si— 
cherheit nachkommender Pilger. 

Die Turniere hatten ſeit den Kreuzzügen an 
Glanz und Pracht ſehr zugenommen, denn die Rit— 
ter hatten im Orient einen Reichthum an Kleidern 
und Hausgeräthen, und ein Gepränge bey öffent— 
lichen Feyerlichkeiten beobachtet, welches Alles ſie 
in ihrem Deutſchen Vaterlande nachzuahmen ſich 
beſtrebten. An die Stelle der alten Frugalität trat 
nun eine Verſchwendung, zu deren Beſtreitung die 
armen Unterthanen die Koſten herbeyſchaffen muß— 
ten. Und da nur Adelige bey Turnieren kampf— 
fähig waren, ſo vergrößerten die Ritterſpiele im— 
mer mehr den beleidigenden Stolz des Adels gegen 
die Bürger, der gar oft in Thätlichkeiten ausbrach, 
und verderbliche Fehden erzeugte. Zu dieſen un— 
ſeligen Folgen der Kreuzzüge und des Ritterthums 
geſellte ſich bald auch eine bisher in Europa noch 
nie geſehene Unduldſamkeit gegen Chriſtliche Reli— 
gionspartheyen. Die Kreuzzüge galten urſprüng— 
lich nur den Saracenen und Türken, die man de— 
müthigen, unſchädlich machen, und wenn es mög— 
lich geweſen wäre, gänzlich ausrotten wollte. Als 
man die Züge nach dem Orient endlich aufgegeben 
hatte, wendete man ſich in gleicher Abſicht und mit 
glücklicherem Erfolge gegen die heidniſchen Preu— 
ßen und Letten. Aber nicht lange ſtand es an, daß 
Kreuzſoldaten auch gegen Ketzer, nähmlich gegen 
die Waldenſer, und ſogar auch gegen Chriſtliche 
Kaiſer, Könige und Fürſten aufgebothen wurden, 
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wenn dieſe es wagten, ſich der päpſtlichen Allge— 
walt zu widerſetzen. War man nur einmahl dahin 
gekommen, Ungläubige und Irrgläubige auf glei— 
che Weiſe zu behandeln, ſo darf man ſich darüber 
nicht mehr verwundern, daß fromme Ritter als 
Verfechter des wahren Glaubens eben ſo freudig 
zur Ausrottung der Ketzer, wie zuvor zur Beſie— 
gung der Saracenen ausgezogen, und auch auf 
ihren Herrſchaften Scheiterhaufen für alle diejeni— 
gen errichteten, die ihnen als Ketzer angegeben wur— 
den. Die Juden wurden zwar auch als Ungläubige 
von dem gemeinen Volke in Oeſterreich wie überall 
gehaßt und verfolget, aber immer von den Landes: 
fürſten und dem Adel gegen die Wuth des Pöbels 
geſchützt, denn ſo ein Beyſtand wurde von den 
Geretteten reichlich vergolten. 

Zu den ſchlimmen Folgen der Kreuzzüge und 
des Ritterthums gehören auch der Ausſatz und an: 
dere ſcheußliche Krankheiten, die man vom Aus— 
land in die Heimath zurückbrachte, welche deſto 
größere Verheerungen anrichteten, je weniger ſich 
damahls die elende Arzneykunde darauf verſtand, 
dieſe Uebel zu heilen oder doch zu vermindern, und 
je weniger eine wohlgeordnete Polizey vorhanden 
war, welche dieſen fürchterlichen Seuchen den Ein— 
gang in unſere Länder verhindert hätte. Der reli— 
giöſe Geiſt, den die Kreuzzüge erweckt und genäh— 
ret haben, hat dieſen Uebeln zum Theile wieder ab— 
geholfen, oder ſie wenigſtens doch gelindert. Es 
wurden allenthalben Spitäler für Ausſätzige, Peſt— 
kranke, Sieche, und auch viele Herbergen und Kir— 
chen für die Kreuzfahrer und Pilger, geſtiftet, de— 
ren mehrere noch heut zu Tage, aber unter verän— 
derten Nahmen und Beſtimmungen fortdauern. 
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Alte Feindſchaften wurden abgeleget, zugefügtes 
Unrecht wurde öfter gut gemacht, Leibeigenen die 
Freyheit geſchenkt, langwierige Fehden nahmen 
ein Ende: lauter gute Folgen des religiöſen Gei— 
ſtes, welcher den Adel und das Volk ergriffen hat— 
te. Nach und nach iſt dieſer Enthuſiasmus wieder 
erkaltet, und die Kreuzzüge haben ein Ende genom— 
men; aber die Eindrücke, die ſie zurückgelaſſen, 
und die Formen, die fie dem Ritterthume gege— 
ben, beſonders die Turniere, dauerten noch zwey 
Jahrhunderte fort, und erinnerten an das alte 
entflohene poetiſche Urbild. 

Ein Hauptzug zum Gemählde eines vollendeten 
Ritters fehlet uns noch: die ſchwärmeriſche Liebe. 
Die Deutſchen haben in ihrem Betragen gegen die 
Frauen nie den übrigen barbarifchen Völkern ges 
glichen, welche ihre Weiber und Töchter als Skla— 
vinnen behandelten. Noch lebten ſie in Wäldern, 
und doch erwieſen ſie dem andern Geſchlechte nicht 
nur eine ganz ungewöhnliche Schonung, ſondern 
ſogar eine Hochachtung und Verehrung, von der 
man bey rohen Völkern nicht leicht ein Beyſpiel 
findet. Als ſich der ſchwärmeriſche Ritterorden 
zum Beſchützer aller Schwachen, Wehrloſen und 
Unterdrückten aufwarf, richtete er bald ſein Augen— 
merk auf das holde Frauenvolk, das waffenlos 
leicht einer Beleidigung ausgeſetzt ſeyn konnte, und 
daher eines Vertheidigers bedurfte. Die Bitte ei— 
ner gekränkten oder unterdrückten Schönen uner— 
füllet zu laſſen und zu ihrem Beyſtande nicht Alles, 
auch ſogar ſein Leben zu wagen, wäre in den Au— 
gen eines vollendeten Ritters eine unauslöſchliche 
Schande geweſen. Um deſto gewiſſer vor aller 
Unbild geſichert zu ſeyn, erwählten ſich angeſehene 
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Frauenzimmer einen Ritter zu ihrem beſtändigen 
Beſchützer, oder ein Ritter verpflichtete ſich gegen 
eine von ihm ſelbſt auserkohrne Schöne, bey allen 
Gelegenheiten ihr Vertheidiger bis zu ſeinem letzten 
Athemzuge zu bleiben: für die damahlige Zeit eine 
ungemeine Wohlthat, die dem weiblichen Geſchlech- 
te einen nöthigen Schutz verſchaffte. Während der 
Ritter, bald durch Turniere und Fehden, bald 
durch einen Kreuzzug oder einen Krieg ſeines Lan— 
desfürſten ſammt ſeinen Vaſallen von der Heimath 
abgerufen, oft mehrere Monathe, manchmahl auch 
ganze Jahre hindurch abweſend war, verlebte ſeine 
Gemahlinn mit den Kindern einſame, kummervolle 
Tage auf der Burg und durfte es kaum wagen, 
ſich von derſelben auch nur eine kleine Strecke zu 
entfernen. Allenthalben lauerten Räuber auf den 
Straßen, und ſchonten des Löſegeldes halber auch 
das adelige Frauenvolk nicht, ſondern ſchleppten es 
in die Gefangenſchaft fort. Ja ſogar Schlöſſer 
und minder befeſtigte Burgen wurden durch kühne 
Raubritter erſtürmet, ausgeplündert, und die Be— 
wohner derſelben als Gefangene fortgeführet, wo— 
von uns die alten Geſchichtbücher Beyſpiele erzäh— 
len ). Wie troſtvoll konnte der Gatte von ſeiner 


„) Daß gewaltſame Entführungen adeliger und unadeliger 
Frauensperſonen auch in Heſterreich nichts Unerhörtes 
waren, erhellet aus den oft wiederhohlten Geſetzen über 
den Weiberraub. In der Steyrmark hat fih zu Ende 
des zwölften Jahrhunderts ein Mädchenraub ereignet. 
Dem Leutold von Wallſtein haben zwey angeſehene 
Steyrmärker ſeine Töchter entführet. Dieſer wollte die 
Unbild rächen, zog mit ſeinen Haustruppen gegen die 
Räuber aus, wurde aber geſchlagen, verlor viele Leute, 
und rettete ſich noch durch die Flucht. Auf Zuthun des 
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Familie ſcheiden, für deren Sicherheit nach Rit— 
terſitte ein Anderer an ſeiner Stelle wachte? Wie 
beruhigend mußte für ſeine Frau und Kinder der 
Gedanke ſeyn: das Schwert des Räubers wird 
durch ein anderes in der Scheide zurückgehalten, 
das zu unſerer Vertheidigung bereit iſt? Und kehr— 
te der Mann aus der Fehde, aus den Schlachten, 
oder aus dem Kreuzzuge nicht wieder zurück, was 
damahls gar oft der Fall ſeyn mußte, ſo konnten 
die Witwe und Waiſen ganz ſicher auf den Schutz 
des Ritters rechnen, der ſich zu ihrer Vertheidi— 
gung verpflichtet hatte. 

Einen gleichen Schutz ſollten die Ritter ihren 
Ordensregeln gemäß aus Liebe zur Religion auch 
den Kirchen und Klöſtern, und überhaupt allen Mit— 
gliedern des geiſtlichen Standes als Dienern der 
Religion erweiſen, denn auch ſie waren als Wehr— 
loſe den allgemeinen Unterdrückungen, der Rohheit 
und Raubgierde, jenen allbekannten Untugenden 
des Mittelalters, ganz vorzüglich ausgeſetzt, und 
eben dieſen Uebeln ſollte ja das Ritterthum zu Fol: 
ge ſeiner Ordensgeſetze abhelfen. Muth und Ta— 
pferkeit gepaaret mit Liebe zur Religion; und die— 
ſe rühmlichen Eigenſchaften zur Unterſtützung der 
Schwachen und Wehrloſen, der Witwen und Wai— 
fen und aller Unterdrückten, und zur Hintanhaltung 
oder zur gerechten Strafe des Böſen verwendet: 
welch eine unüberſehbare Reihe der herrlichſten Wir— 
kungen ließen ſich von einem Vereine der wackerſten 


Erzbiſchofes von Salzburg willigte der Vater, um noch 
größeres Unheil zu verhüthen, nothgedrungen ein, daß 
die Näuber feine Töchter zu Gemahlinnen nahmen. Pez, 
Cod. diplom. P. II. p. 22. 
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Männer erwarten! Die Nitterfchaft hat unwider— 
ſprechlich manches Gute geſtiftet, und die Nohheit 
des Mittelalters wäre geſchwinder vorüber gegan— 
gen, hätten ſich die Ritter nur entſchließen können, 
die Regeln ihres Ordens genau zu befolgen, und 
das Verdienſt, welches ſie ſich um die leidende 
Menſchheit erworben, ihren Enkeln als ein köſtli— 
ches Erbtheil zu weiterer Ausbildung zu hinterlaſ— 
ſen. Aber ſo etwas zu leiſten war das verwilderte, 
unwiſſende Zeitalter, waren die rohen Menſchen, 
aus welchen die Mehrzahl beſtand, nicht vermö— 
gend. Wie allen menſchlichen Satzungen iſt es 
auch den Statuten des Ritterordens ergangen. Mit 
warmer, ja mit feuriger Liebe und Hingebung wur— 
den ſie ergriffen, von Manchen auch nach ihrem 
reinen Sinne verſtanden und ausgeübt, von vielen 
Anderen aber zu einem Zerrbilde verdrehet, aus 
Mangel deutlicher Begriffe mißverſtanden, oder 
aus Abgang eines wahrhaft edlen Herzens zu einer 
bloßen äußerlichen leeren Form herabgewürdiget. 
Von dem ſogenannten Frauendienſt, wie ihn Ulrich 
von Lichtenſtein beſchreibt, ließ ſich wenig Gedeih 
liches zum Heile der Menſchheit erwarten. Das 
Ritterthum artete allenthalben aus und ſank ſo tief, 
daß man ſich zuletzt nicht mehr ſchämte, die Rit— 
terwürde auch den unwuͤrdigſten, verworfenſten 
Menſchen, ja aus verächtlicher Schmeicheley ſogar 
Kindern zu verleihen. Die urſprünglichen Gebre— 
chen des Nitterſtandes, und die vorzüglichſten Ur— 
ſachen der frühzeitigen Ausartung und des gänzli— 
chen Verfalles desſelben hat Eichhorn mit der ihm 
eigenen Gelehrſamkeit und mit einem philoſophi— 
ſchen Scharfblick aufgedeckt, der nichts zu wün— 
ſchen übrig läßt. Unvermögend etwas Beſſeres 
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vorzubringen, ſetzen wir ſeine eigenen Worte her, 
die Manchem unſerer Leſer noch unbekannt ſeyn 
werden ). 

„So große Dinge hätte nur die Ritterſchaft 
vermocht, wenn fie feſt und unverruͤckt ihren Zwee— 
ken und Geſetzen angehangen hätte. Aber dazu war 
ſie viel zu ausgebreitet. Schon in Zeiten hoher 
Sittlichkeit und Ordnung würde reine Aufrechthal— 
tung einer Anſtalt von einem Umfang über ganz 
Europa nicht gelingen: wie viel weniger in Jahr— 
hunderten der Rohheit und Unbändigkeit, die ſich 
gegen jede gute Ordnung ſträuben! Das Inſtitut 
der Ritterſchaft war für jene Zeit zu edel, und 
kam nie allgemein in voller Neinigfeit in Uebung. 
Nur wenige Ritter lebten ihren Ritterpflichten nach 
ihrem ganzen Umfang nach, und dieſen wenigen 
Edeln verdankt Europa wirklich weſentliche Dienſte. 
Die übrigen blieben entweder harte Ungeheuer, oder 
wurden überſpannte Abentheurer von raftlofem Trei— 
ben, denen die Welt zu enge war; ihre Höflichkeit 
gegen das andere Geſchlecht wurde galante Lächer— 
lichkeit, und ihr Heroismus romantiſche Charlata— 
nerie und Thorheit: unbekümmert um ihr Vater— 


) Johann Gottfried Eichhorn, Allgemeine Geſchichte der 
Cultur und Literatur des neuen Europa. Göttingen, 
1796. Thl. I. S. 10, u. f. Die ganz vortreffliche Ab: 
handlung dieſes hochverdienten Schriftſtellers über den 
Einfluß der Ritterſchaft auf die Bildung von Curopa 
und den eeſten Anfang der neuen Literatur diente uns 
hier nicht nur zum Leitfaden, ſondern auch zum Schutze 
gegen die gar zu warmen Vertheidiger des Mittelalters, 
die an den alten Rittern Alles lobenswerth finden. Auch 
dieſe Mode, die mit der Geſchichte gar zu ſehr in Wi— 
derſpruch ſteht, wird wie ſo viele andere Moden ſich 
ändern. f 


385 


land und das Werfen ihrer Nitterpflichten überlie— 
ßen ſie ſich ihrer Eitelkeit, und, wie ſichs fügte, 
ihrem lockern oder harten Sinn. Und hätte nicht 
der Ritterſtand durch ſeinen Aufwand bey Turnie— 
ren, bey Kreuz- und Nitterzügen ſich allmählich 
ſelbſt verzehrt: fo würde es dem unterdrückten Mit⸗ 
telſtand ſo bald noch nicht gelungen ſeyn, zu Kräf— 
ten zu gelangen, ſich durch dieſelben zu formiren, 
oder Königen und durch die königliche Macht ſich 
ſelbſt empor zu helfen.“ 

„Die Galanterie des Mittelalters hatte ihren 
letzten Grund in der zurückgezogenen Lebensart des 
weiblichen Adels während der Befehdungen und in 
der Ehrfurcht, welche man der hohen Lehensfamilie 
ſchuldig war. Das Ritterinſtitut machte nun de— 
vote Ehrerbiethung gegen Frauen durch Erziehung, 
Umgang und Gewohnheit zu einer heiligen Pflicht. 
Keiner überſah dem andern, der Knappe nicht dem 
Edelknaben, der Ritter nicht dem Knappen, eine 
Unanſtändigkeit in Gegenwart des Frauenzimmers; 
vielmehr ſetzte jeder feinen Ruhm darin, durch 
Höflichkeit und Artigkeit ſich deſſen Beyfall zu er— 
huldigen; jeder griff nicht bloß zum Schutz und 
Schirm, ſondern auch zur Ehre edler Frauen mit 
Freuden nach den Waffen. Durch einen ſolchen, 
Jahr aus Jahr ein zu Haus und in dem Felde gleich 
eifrig fortgeſetzten Frauendienſt ſtand unvermerkt 
der Grundſatz feſt: der weibliche Adel ſtehe eine 
Stufe höher als der männliche, und ihm gebühre 
ſeiner ſublimen Würde wegen eine allgemeine Hul— 
digung. Siehe da den Urſprung der Galanterte; 
erſt eine wahre Sittenverfeinerung, nachher aber 
eine geſpannte, ängſtlich-ceremoniöſe Achtung und 
Verehrung des weiblichen Geſchlechts: ein ſeltſa— 

Defterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Thi. 25 
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mer Characterzug des Mittelalters, der es von al⸗ 
len Zeiten, den alten wie den neuen, unterſcheidet.“ 

„Die galanten Ritter wurden leicht verliebte. 
Nur ſtanden ihrer Zärtlichkeit öfters ſchwere Hin— 
derniſſe in dem Weg ... Andere, die mit kei— 
ner Hoffnungsloſigkeit zu kämpfen hatten, ſchienen 
oft Aufopferungen und Beſchwerden vergebens zu 
verſchwenden. Solche Lagen mußten den Begriff 
der Liebe ſublimiren, und ſie zu einem Spiel der 
Phantaſie erheben, und eine überirdiſch feine Lie— 
besſprache in dem Munde manches Mitglieds der 
Chevalerie erzeugen. Anfangs war ſie Aeußerung 
des Liebenden, der ohne Hoffnung des Genuſſes 
war, ein Ausbruch ſeiner Sehnſucht; nach der 
Zeit die Sache der Gewohnheit und der Mode, 
in der ein Ritter ſich gefiel, ob er ſchon der Ge: 
währung ſeiner Wünſche ziemlich ſicher war; zu— 
letzt, da bey dem Mangel an Realitäten jede Klei— 
nigkeit zum Zeitvertreib der Höfe ſo weit wie mög— 
lich ausgeſponnen werden mußte, ward fie gar ein 
ſüßes, fades Ceremoniel, durch welches man der 
Eitelkeit der Damen ſchmeichelte. Doch gab ſie 
auch in dieſer Form manchem harten Herzen eine 
weichere und zarte Stimmung, und erzeugte man— 
che herrliche Aeußerung des Heroismus ... Ga— 
lanterie verwebte ſich in alles; in öffentliche Hand— 
lungen und Privatverrichtungen, in Geſpräche, Ton 
und Complimente. Vor Gerichten drängte man 
ſich mit galantem Eifer zu der Ehre, für Frauen 
einen Zweykampf zu beſtehen; bey Beſuchen nä— 
herte man ſich Damen, wie überirdiſchen Heiligen, 
mit ſchüchterner Umſtändlichkeit; bey zärtlichen Un— 
terhandlungen ergoß man ſich in lang gezogene Ent— 
ſchuldigungen, Bitten, Klagen, Seufzer, und 
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bey dem Abſchied zog man ſich zurück nach einem 
langen Ceremoniel von Bücklingen, Kniebeugen 
und Niederfallen auf die Erde.“ 

„Das weibliche Geſchlecht, um nicht zurück zu 
bleiben, ſetzte Gunſtbezeigungen der männlichen Ga— 
lanterie entgegen. Kam ein Ritter an auf einer _ 
Burg, ſo war die edle Frau mit ihren Töchtern in 
voller Thaͤtigkeit für ihn. Oft halfen fie dem frem— 
den Helden aus der ſchweren Rüſtung, und reich— 
ten ihm dagegen leichte Kleidung; kam er eben aus 
der Schlacht, ſo verbanden ſie ihm ſeine Wunden; 
ſie legten ihm mit eigener Hand die beſten Bißchen 
bey der Tafel vor, und beym Abſchied gaben ſie 
ihm manchmahl ein Kleidungsſtück von ihrer Kunſt— 
arbeit. Der dadurch entzückte Ritter fiel leicht in 
einen Liebesparoxiſmus.“ f 

„Zwiſchen der Galanterie floß noch der Geiſt 
der Abentheuer ein, um den romantifchen Charae— 
ter in den Nittern zu vollenden ... Wie Unſin— 
nige rannten nun manche Ritter durch die Welt; 
als wilde Rauffer fiengen ſie allenthalben, um ihre 
Bravour zu zeigen, Schlägereyen an; als elende 
Landſtreicher ſtörten ſie, unter dem Vorwande La— 
ſter zu beſtrafen, die öffentliche Ruhe und Sicher— 
heit; wie Vagabunden überließen ſie ſich den gröb— 
ſten Ausbrüchen wilder Leidenſchaften. Und bey 
allen ihren Lächerlichkeiten und Schandthaten ſtan— 
den ſie in großen Ehren. Um ihre Streifereyen 
zu erleichtern, waren ſie von allen Zöllen und Ab— 
gaben frey; auf den Thoren vieler Ritterſchlöſſer 
waren Helme aufgepflanzt, als Einladungsſchilde 
für ſolche fahrende Ritter, doch ja nicht vor dem 
Schloß uneingekehrt vorbey zu ziehen; und nah— 
men ſie darin Quartier, ſo war der ganze Hof ge— 
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ſchäftig, fie wie die alten Herden von Griechenland 
zu ehren, zu pflegen, und ihren Aufenthalt recht 
angenehm zu machen. Von dem alten ächten Rit— 
tergeiſt auch nicht mehr Eine Spur! Durch eine 
ſolche gänzliche Entartung würde ſich der Ritter— 
ſtand von ſelbſt vernichtet haben, wenn auch der— 
ſelbe nicht, als bloßes Kind der Zeit und Noth, 
mit beyden hätte weichen müſſen. Die Chevalerie 
hatte keinen Grund in dem Begriff einer guten 
Staatsverfaſſung. Zeitumſtände hatten ſie geſchaf— 
fen; nur mit ihnen konnte fie beſtehen; mit ihrer 
Veränderung mußte fie verſchwinden ... Ohne— 
hin konnte die Chevalerie mit ihren Graden und 
Gelübden, ihren Geſetzen und Verpflichtungen kei— 
ne goldene Zeit, und der geſellſchaftlichen Ord— 
nung nicht den Grad von Vollkommenheit verſchaf— 
fen, die zu einer feſten Volksglückſeligkeit vonnö— 
then iſt: ſie hatte vielmehr ihre große Schwächen, 
und war eine reiche Quelle von galanten und he— 
roiſchen Thorheiten.“ N 

„Auch in dem Nitterſtande waren Theorie und 
Praxis häufig in dem offenbarſten Widerſpruche; 
nur manche Ritter übten die in ihrem Rittereide 
angelobten Tugenden gewiſſenhaft und waren Zier— 
den ihrer Zeit: aber eben ſo viele, wo nicht gar 
noch mehrere, zeigten durch ihren Lebenswandel, 
daß ſie den Jahrhunderten der Unmäßigkeit und 
Schwelgerey, der Barbarey und Unordnung ange— 
hörten. Sie gelobten Keuſchheit und anſtändiges 
Betragen gegen das weibliche Geſchlecht, und viele 
lockere Brüder erlaubten ſich im Umgang ärgerli⸗ 
che Zweydeutigkeiten und unflätige Poſſen, und 
überließen ſich öffentlich und heimlich den gröbſten 
Ausbrüchen ihrer Sinnlichkeit. Sie ſchwuren Treue 
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der Religion und ihren Dienern, und neben dem 
bigotteſten Aberglauben der einen Burg wohnte oft 
in der Nachbarſchaft in einer andern die frechſte Ir— 
religion und Verachtung alles Heiligen. Sie ver— 
ſprachen den Bedrängten beyzuſtehen, und verüb⸗ 
ten öfters unter dieſem Vorwand unmenſchlich har— 
te Rache gegen Feinde ihrer einzelnen Perſon. Sie 
ſollte Milde in die rauhen Seelen legen, und feu— 
erte zu Grauſamkeiten an, und ſtärkte und ver— 
mehrte den Geſchmack am Zweykampf. Die Un— 
ſittlichkeit ward durch das Ritterinſtitut nur hier 
und da verringert und in einzelnen Ausbrüchen ge— 
mildert, aber wahre Sittlichkeit ward durch das— 
ſelbe nicht erzeugt, wovon der Aberglaube, den 
die Prieſterſchaft begünſtigte und den der Ritter— 
ſtand ſanetionirte, großentheils die Schuld zu tra— 
gen hat. Durch eine täglich angehörte Meſſe, eine 
Pilgerreiſe, einen Feldzug gegen Saracenen waren 
ja die Sünden einer ausgelaſſenen Jugend und die 
Ausſchweifungen und Unmenſchlichkeiten des männ— 
lichen Alters abgethan; und vertauſchte man am 
Ende ſeines Lebens Helm und Rüſtung mit der 
Kutte eines Büſſenden, oder kroch man abgelebt in 
einen Mönchsrock, fo ſah man gar den Himmel für 
ſich offen.“ 

Um dem leicht möglichen Vorwurf einer Kurz— 
ſichtigkeit oder Unempfänglichkeit für die Vorzüge 
und Reitze des Ritterthums auszuweichen, hat der 
Berfaffer des gegenwärtigen Buches ſowohl an die— 
ſer als auch an anderen Stellen die eigenen Worte 
eines Hüllmann, Heeren, Eichhorn, Schlegel, 
Raumer — gewiß vollgültige Richter — von den 
Vorzügen und Mängeln des Ritterſtandes beybe— 
halten, und läßt ſich gern eines Beſſeren beſcheiden, 
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wenn er mit ſolchen Männern geirrt hat. Nicht 
ſoviel weiſe und fromme Grundſätze, als vielmehr 
eine überſpannte, oft nur tändelnde Phantaſie, die 
ſehr leicht in Schwärmerey und wilde Verirrun— 
gen ausartet, leiteten die Handlungen der Ritter. 
Schwärmer und Enthuſiaſten üben oft herrliche, oft 
aber auch höchſt verwerfliche Thaten aus. Schwär— 
merey kann nie die Grundlage wahrer Tugend und 
eines dauernden Wohlftandes einzelner Menſchen 
oder ganzer Völker ſeyn. 

Auf die Frage: in welchem Jahrhunderte der 
Nitterorden entſtanden fen, läßt ſich keine beſtimm— 
te Antwort ertheilen. Nur das iſt gewiß, daß er 
feinen Urſprung dem Untergange des alten Heer— 
banns verdankt. Seit derſelben Zeit iſt die Pflicht 
des Soldatenſtandes von den freyen Güterbeſitzern 
ausſchließend auf die Vaſallen und Miniſterialen 
übergegangen; das übrige Volk hat bald nothge— 
drungen bald freywillig auf die Waffenehre verzich— 
tet ). Die Vaſallen, die eine bloß kriegeriſche 
Lebensart führten und die höchſte Ehren würde dies 
ſes Standes erlangt hatten, bildeten unter dem 
Nahmen der Ritter eine ordensähnliche Innung, 
welche ihre vorzüglicheren Statuten und Formen 
von den geiſtlichen Orden entlehnte. Dieß forderte 
der damahlige Zeitgeiſt, welchen die Kreuzzüge 
noch mehr anfachten, nährten und groß erzogen. 
Im zwölften Jahrhunderte ſtand eine, in ſich abge— 
ſchloſſene Kriegereaſte da, welche zwiſchen dem ei— 
gentlichen alten Adel und den wenigen noch übrig 
gebliebenen gemeinen Freyen als Mittelgattung ſich 


) Weitläufiger iſt davon die Rede in Oeſterreichs Militär: 
verfaſſung. 
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eindrang, und auf den emporſtrebenden Bürger— 
ſtand mit Verachtung herabſah. Der neue Ritter— 
adel haftete aber nicht am Beſitzthum eines freyei— 
genen Gutes, ſondern an der Perſon, erbte jedoch 
bald auch auf die Nachkommen fort *). Daher die 
ritterbürtigen Geſchlechter. Eine Folge der Macht 
vollkommenheit des Kaiſers war die Befugniß, eis 
nen Verdienſtreichen oder einen Liebling in den Rit— 
terſtand zu erheben, und ihn der Vortheile dieſes 
niederen Adels theilhaftig zu machen. 

Aus dem, was bisher von dem Ritterthum ge— 
ſagt worden, läßt ſich die gültige Schlußfolge zie— 
hen, daß ſich bey zahlreicheren Zuſammenkünften 
der Ritter manche Unordnung und auch mancher 
Unglücksfall werde ereignet haben. Turniere koſte— 
ten gar Vielen die Geſundheit, und nicht Wenigen 
ſogar das Leben. Dieß war die Urſache, warum 
Päpſte, Concilien und einzelne Biſchöfe fo ſehr ges 
gen dieſe Nitterfpiele eiferten und fie unter Kirchen— 
ſtrafen ſtrenge unterfagten *). Doch dieſes Ver— 
both ſtieß gegen die allgemeine Sitte des Adels, 
gegen ſeine Vorrechte, die ihn vom Volke unter— 


) Muratori, Antiquit. Ital. T. IV. p. 677. De Inſtitu- 
tione Militum, quos Cavalieri appellamus; eine ſehr 
ſchätzbare Abhandlung des unſterblichen Gelehrten. 

) Papſt Innocenz der Zweyte unterſagte den in Turnieren 
Getodteten ein kirchliches Begräbniß; und der Erzbiſchof 
Wichmann von Magdeburg ſprach den in einem Turnier 
gebliebenen Sohn des Markgrafen von Meißen nicht 
eher vom Kirchenbann los, als bis desſelben Vater Diet— 
rich und noch mehrere Große geſchworen haben, künf— 
tig kein Turnier mehr zu veranſtalten. Im vierzehnten 
Jahrhundert wurden die Verbothe, Turniere zu halten, 
erneuert, aber nicht beobachtet. Raynald, ad ann. 1308, 
n. 32; — ad ann. 1312, n. 22; ad ann. 1513, n. 7, etc. 
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ſchieden, und gegen feine Pracht- und Ehrliebe 
an, und blieb ohne allen Erfolg. Man achtete 
weder gefährliche Wunden, noch auch den Tod 
ſelbſt, und eilte immer wieder auf den Turnierplatz, 
um ſeinen Adel, ſeine Geſchicklichkeit, Reichthum 
und Pracht zur Schau ausſtellen zu können. Daß 
die Ritter die kirchlichen Turnierverbothe nicht ach— 
teten, darf ihnen wahrlich nicht zu hoch angerech— 
net werden; daß ſie ſich aber ſo weit vergaßen, Tur— 
niere, die ſie aus Ehrliebe beſuchten, zur Befrie— 
digung eines elenden Nationalhaſſes ſchändlich zu 
mißbrauchen und ehrlos zu handeln, läßt ſich mit 
der vorgeblichen Nitterehre nicht vereinigen. Einer 
-folchen ſchamloſen That haben ſich Schwäbiſche Rit— 
ter auf einem Turnier in Grätz ſchuldig gemacht. 
Sie verabredeten ſich früher unter einander, Acht 
zu haben, daß keiner von ihnen dem andern einen 
Schaden zufüge, aber den Oeſterreichern und Steyr— 
märkern waren Schmach und alles mögliche Unheil 
zubereitet. Es begann ein hartnäckiger Kampf, bey 
dem ſich jedoch der Anſchlag der Schwaben bald 
kund gethan hat. Die Erbitterung hätte hierauf 
den höchſten Grad erreicht, wenn nicht K. Albrecht 
durch einen Befehl die Kämpfer getrennt und dem 
Turnier ein Ende gemacht hätte “). Noch ſchänd— 
licher haben ſich die Schwaben auf einem zweyten 
Turnier gegen die Kärnthner benommen. Ihrer 
Vier machten ſich über Einen her, und bemühten 


6) Horneck, Hauptſtück 738, ©. 706. Der Turnay wart 
hert, Geſlagen und gepert Wart da manig Man... 
Auch ſach man an dem Zil, Daz in dem Turnay ge— 
ſchach Manges alten Hazzes Rach .. Vnd die ot waren 
von Swaben, An einander dy gaben Haimleich Sichere 
hait, u. ſ. w. 
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fich vergebens ihn aus dem Sattel zu heben. Nun 
hörten ſie auf nach ehrlicher Ritterſitte zu fechten, 
und fielen ihn wie Meuchelmörder an. Drey hiel— 
ten ihn feſt, während der Vierte eine verwundbare, 
durch den Küraß nicht geſchützte Stelle ſuchte, um 
ihm mit einem ſpitzigen Schwerte den Todesſtoß zu 
verſetzen. K. Albrecht eilte hinzu, vertrieb mit ge— 

waltigen Streichen die Mörder, und rettete dem 
Bedrängten das Leben ). 

Um den wilden Ausbrüchen tobender Leidenſchaf— 
ten doch einige Schranken zu ſetzen, waren Schieds— 
richter nöthig, welche bey Turnieren für die Erhal— 
tung der Ordnung und Sicherheit wachen mußten. 
Es hat ſchon in früheren Zeiten zu dieſem Behuf 
ein eigenes Gericht in Oeſterreich beſtanden, welches 
das Kampf-Schildamt genannt wurde, obgleich 
wir bisher keine älteren Urkunden darüber kennen 
als vom Ende des vierzehnten Jahrhunderts *). 
Ein Richter war ja unentbehrlich, wenn die Frage 
aufgeworfen wurde, ob ein Ritter turnierfähig ſey, 
wie dieß dem Rapot von RNoſenhart widerfahren 


) A. a. O. S. ros. Ainen der Cherner Geſind Denten 
vier her ſwind, Doch chunden ſie mit Ritterlichen Din— 
gen Nie aus den Satel pringen. Do pegunden jn der 
Swaben Drey darczu haben, Als der vierde gert, Daz 
er ain geſplez Swert Durch jn ſtach durch den Slicz. 
Nu erſachen diez Der Chunig und ſein Swager, Snell 
und nicht trager Der Chunig hinzu rant, Ain Palczat furt 
er in der Haud, Damit flueg er few, Er ſprach, u. ſ. w. 

% Wurmbrand, Collectanea genealog. hiſtorica, p. 346. 
In einer Urkunde vom Jahre 1374 ſicherte H. Albrecht 
dem Conrad von Wentrah die Nachfolge in dieſem Hof: 
amte zu, — „daſſelbe innen zu haben und zu nutzen 
mit den Ehren und Würden, als das von Alter herkom— 
men iſt, und als Lehens- und Landrecht iſt.“ 

Oeſterr. unt. H. Albrecht d. Vierten. I. Thi. 26 
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iſt ); und eben fo nöthig war ein Vorgeſetzter, 
der bey Turnieren die Aufſicht führte, und allen 
leicht möglichen Unfug zu beſeitigen Gewalt und 
Vollmacht des Landesfürſten beſaß. Unter den übri— 
gen hohen Hofämtern befand ſich damahls das ober— 
ſte Kampf- Richteramt, das, wie die erſteren, von 
den Herzogen als Lehen vergeben und mit ſicheren 
Einkünften begabt wurde **). Der Nahme: Ober: 
ſter Kampfrichter oder Kampfmeiſter, deutet uns 
ſchon die Gegenſtände an, welche vor feinem Rich— 
terſtuhle verhandelt wurden: gerichtliche Duelle und 
Turniere. Da die Duelle ſchon vom H. Albrecht 
dem Lahmen abgefchafft worden, fo blieben dem 
Kampfrichter nur mehr Gegenſtände, welche Tur— 
niere betrafen, zu entſcheiden übrig; mit ihnen nahm 
auch dieſes Erb-Hofamt ein Ende. Einen bedeu— 
tenden Einfluß auf Sittlichkeit hat es gewiß nicht 
geäußert, ſonſt hätten es die Ritter nicht wagen 
dürfen, ſich ſo viele und ſo arge Ausſchweifungen 
und Schandthaten zu erlauben. 


) L. c. p. 30 et feq. 

) L. c. p. 247. Im Jahre 1395 verlieh H. Albrecht fei- 
nem Kammermeiſter Hans Ruckendorfer — „Unſer 
Kampff⸗Schild-⸗Ampt in Oeſterreich und alle andere 
Güter und Zehend .. aufgenommen allein das gemeine 
Frauen-Hauß zu Wienn.“ — Ein ſolches Frauenhaus 
(Bordell) befand ſich auch in Krems. Rauch, T. III. 
p. 27 7. 
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Erſtes Hauptſtück. 


Seite 
H. Albrecht ſchließt mit ſeinem Vetter, dem H. 
Wilhelm, einen Vertrag der Mitregierung. 
Aufruhr in Kärnthen. In Wien ſammelt ſich 
ein Heer wider die Türken. Unruhen in Un— 
garn und Böhmen. Vertrag zwiſchen den 
Herzogen Wilhelm und Leopold. Ueberein— 
kunft wegen des herzoglichen Hausſchatzes. 
Schutzbündniß mit dem Markgrafen Joſt von 
Mähren, und ein Vertrag zur Beſeitigung 
der Fehden zwiſchen den Oeſterreichern und 
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Zweytes Haupftſtück. 


Waldenſer in Oeſterreich. Unſere Herzoge erneuern 
ihre vorigen Hausverträge. Die Furſten be— 
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rathſchlagen über die Mittel zur Beſeitigung 
der Kirchenſpaltung. H. Albrechts Pilger— 
fahrt nach Jeruſalem. H. Wilhelms Vertrag 
mit dem K. Siegmund von Ungarn zur Er— 
haltung der Ruhe unter ihren raubſüchtigen 
Unterthanen. Das herzogliche Recht der er— 
ſten Bitte wird vom Papſt Bonifaz in Schutz 
genommen. Friedensunterhandlungen mit Böh— 
miſchen und Mahrifchen Großen zur Beyle— 
gung ihrer Fehden. Münzpatenkt . 


Drittes Hauptſtück. 


H. Leopolds Vertrag mit dem H. Ruprecht von 


Bayern. Bündniß des Galeaz Visconti mit 
unſeren Herzogen. Derſelben Uebereinkunft 
mit der Gräfinn Eliſabeth von Schaumberg. 
K. Wenzel wird abgeſetzt und H. Ruprecht zu 
feinem Nachfolger erwählet. Dieſer unterhan⸗ 
delt mit den Herzogen von Oeſterreich, vor— 
züglich aber mit dem H. Leopold. Sein Bünd— 
dniß mit ihm. K. Ruprechts unglücklicher 
Kriegszug in die Lombardey. H. Leopolds 
Gefangenſchaft und Rückkehr in die Heimath. 


Viertes Haupt ſtück. 


K. Ruprechts fruchtloſe Unterhandlung mit dem K. 


Wenzel. K. Siegmunds Gefangenſchaft und 
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Befreyung. Desſelben Vorhaben, feinen Bru— 
der in Rom krönen zu laſſen. Siegmund 
führt den K. Wenzel und den Markgrafen 
Procop gefangen nach Schaumberg und 


Wien. Siegmunds Vertrag mit den Her- 


zogen von Oeſterreich; den H. Albrecht be— 
ſtimmt er zu ſeinem Nachfolger und Stell— 
vertreter in Ungarn. Siegmund trifft in 
Böhmen Anſtalten zu einem Kriege wider 
den K. Ruprecht und desſelben Anhänger, 
gibt aber dieſes Vorhaben wieder auf, eilt 
nach Ungarn, und bringt die Rebellen zum 
Gehorſam. Sein Benehmen gegen den Papſt, 
welcher den K. Ruprecht beftätiget . . - 


Fünftes Haupftſtück. 


Mähriſche Räuber plündern in Oeſterreich, und 


finden dort Anhänger. Gegen ſie bediente 
man ſich des ſogenannten Greinens. K. Wen— 
zel entflieht aus Wien. K. Siegmund, dar— 
über entrüſtet, droht mit einem Kriege, wird 
aber von unſern Herzogen wieder befünftiget. 
Dieſelben gleichen ihre gegenſeitigen Anſprü— 
che durch Verträge aus. Krieg mit den Mäh— 
riſchen Räubern. Fruchtloſe Belagerung der 
Stadt Znaym. H. Albrechts Tod . 
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Ueberſicht des Zuſtandes Oeſterreichs wäh— 
rend des vierzehnten Jahrhunderts. 


I. Unſere Landesfürſten, ihre zunehmende 
Macht und Hemmungen derſelben . 245 
II. Mel und Kriege % 261 
Ae reuzzuͤgee ii , e Mr 
. Nittertumm n 335 
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